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O du Heimat, lieb und traut. 


Wonnig dich mein Auge ſchaut, 
Land, wo meine Wiege Stand, 
Stroh die Jugend mir entſchwand: 
Du bift mein, lieb Schlefierland. 


Wo die Koppe, hoch und hehr, 
Ragt hinein ins Wolkenmeer, 
Do die Sage, weltbekannt, 
Einen Rübelzahl erfand: 

Da bijt du, mein Grhlefierland. 


Wo der Hochmwald jtolz jein Haupt 

Mit des Waldes Grün umlaubt, 

Mo der jchwarze Diamant 

Kommt ans Licht durch Bergmannshand: 
Da bijt du, mein Schlejterland. 


Mo ein Lied gemütvoll klingt, 

Wort und Ton zum Herzen dringt; 

Mo um Geelen, finnverwandt, 

Leicht fich Ichlingt der Freundſchaft Band: 
Da bift du, mein Schlefterland. 


Ob die Frühlingsjonne lacht, 

Ob die Rofen ftehn in Pracht, 

Ob fich färbt das Laub im Land, 
Ob Dich deckt ein Schneegewand: 
Du bieibit jchön, mein Schlefierland. 


Dein gedenke ftets ich gern, 
Ob Dir nahe oder fern, 
Bleibt mein Fleh'n zu Gott gewandt, 
Allzeit ſchirme feine Hand 
Dich, mein liebes Schleſierland. 
Ed. Becher. 
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Vorwort. 


Heimat! Welch unerfchöpfliche Fülle von feltgen Ge⸗ 
fühlen und Roftbaren Erinnerungen vereinigen fich in 
diefem einzigartigen Begriffel Wohl dem Menfchen, dem 
die Not der Gegenwart das Heimatgefühl nicht rauben 
konnte; denn es erjchließt ihm auch in den ernſtenStun⸗ 
den des Lebens das Paradies der Jugend und trägt 
feine Geele für Augenblicke in das Land des wahren 
Zebensglückes. . 

Doch echtes Heimatgefühl muß erworben werden. 
Anregungen dazu will das „Heimatbuch“ bieten, indem 
es auf die Schönheiten des SHeimatkreifes hinmeift, die 
Dertlichkeiten der Heimat mit dem Gefchehen vergange- 
ner Tage verknüpft und vielfeitige Einblicke in das 
Bolks- und Wirtichaftsleben gewährt. 

Alle Artikel des Werkes, die oft monatelange, 
mübhevolle Sammel- und Sorjeherarbeit verurjachten, find 
von den Berfafiern unentgeltlich zur Verfügung geitellt 
worden. Profeflor Dr. Seger, Breslau und Gtudien- 
tat Dr. Jung, Grünberg, unterzogen fich der Mühe, die 
vorgefchichtlichen und erdgefchichtlichen Aufſätze ſpezial⸗ 
wifjenjchaftlich durchzuſehen 

ür den Bildſchmuͤck jorgten die Stüdte des Kıei- 
fes und die Anduftriemerke, die den — leider unvermeid- 
lichen — Anzeigenteil bejeßten. 

Die gewaltigen Schwierigkeiten, welche der Heraus- 
gabe des Heimatbuches im Wege ftanden, wurden über- 
mwunden durch die tatkräftige Förderung des Schulrates 
Eich, die Unterbringung der Vorzugsausgabe durch den 
Kreisiehrerrat, die Lehrerſchaft und einige Heimatfreunde, 
forvie dunch die finanzielle Unterftügung durch den Land- 
tat Dr. Ilgner und den Kreisausfchuß und das Ent- 
gegenkommen des Druckereibefihers Kern bei der Druck- 
legung der billigen Bolksausgabe, 

., Das Werk macht keinen Anfpruch auf Bollftändig- 
keit, Berbefferungsvorjchläge und Berichtigungen werden 
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dankbar enigegengenommen, damit fich das Heimatbuch 
zu einem wertvollen Schul-, Familien- und Bolksbuche 
entwickeln kann. 

Beuthen Bez. Liegnik, im Pfingftmonate 1925. 


Adolf Schiller, 


Sum Geleite, 


4 Wie lieb und traut Klingt doch 
5 eimatbuch! diefes Wort! Steigen da nicht 
Borftellungen und Erinnerungen auf an Feld und Wald, 
Bach und Wiefe, Dorf und Stadt, Baterhaus und Mut⸗ 
terliebe und der Kindheit gold'ne Zeit? 

Ja, um mehr Liebe zur teuren Heimat will dieſes 
Bud, an dem fo viele Heimatfreunde in dankenswerter 
und unermüdlicher Arbeit am Werke gemefen find, wer⸗ 
ben. &s will verfuchen, den Sinn und das Berftändnis 
zu wecken für das Werden und die Geſchichte der Hei- 
mat. Bilder aus dem Dunkel der Eiszeit, aus den Zeit- 
abjehnitten der Urbewohner, der Befiedlung durch die 
Germanen folgen einander bis zum Mittelalter und der 
Reuzeit mit ihrem Pulsfchlag der Kultur, wie er fich in 
Anduftrie, Handel, Berkehr, Kunſt und Wiſſenſchaft be- 
merkbar macht. Wohlgelungene Bilder von Schätzen 
echter Heimats- und Bolkskunft ſchmücken das Buch 
Es braucht wohl nicht gefagt zu werden, daß dieſes Hei- 
matbuch ein in meiten Kreifen empfundenes Bedürfnis 
befriedigt und eine vielfach erkannte Lücke in glücklicher 
Weiſe ausfüllt. Denn ach, fo viele Bewohner unſerer 
nieberschlefifchen Heimat miflen doch im Grunde noch 
recht wenig von dem ſchönen Kreife Sreyftadt. Und nie⸗ 
mand kann etwas lieb haben, was er nicht kennt. Dar« 
um it die Kenntnis und Durchforſchung der Heimat 
nach ihren Schönheiten, ihren Kunft- und Naturdenkmä- 
lern die Borbedingung für wahre Heimatliebe. 

Hierzu bietet das Heimatbuch in ausgezeichneter 
Weiſe hilfreich die Hand. Dann wird auch das erſtreb⸗ 
te höhere Ziel erreicht werden: Aus der Liebe zur Hei⸗ 
mat wird Die Kraft erwachſen zur Liebe zum ſchönen 
Lande Schlefien, das Gott ſchützen möge immerdar, zum 
Deutichtum und dem großen deutſchen Vaterlande, alfo 
zur edlen, reinen Baterlandsliebe. 
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Sch mürde mich von Herzen freuen, wenn Das 
Werk als echtes Heimatbuch nicht nur in allen Schulen 
des Kreiſes Freyſtadt, wo es als Lehrmittel für den 
heimatkundlichen Unterricht unentbehrlich ift, ſondern auch 
in ven Familien und den Herzen der Bewohner liebes 
volle Aufnahme finden mürde. 


Freyſtadt, den 1. Auguft 1925. 
Schulrat Eich. 
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Den Heimatbuche find beigegeben: 


16 Dolk und viele Tertbilder. 
Den zeidinerifchen Schmuck fchufen: 


Umfchlagbild: Gymnafial-Zeichenlehrer Koſchel, Neufalz. 
Sertbilder: Lehrerin Charlotte Schiller, Beuthen a. D. 
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Lehrerin Käthe Weber, Beuthen a. O. 
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Prokurift Schuler, Neufalz a. D. 
Photograph Senftleben, Neufalz a. D. 
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Machen unferer Kulturgüter.) 
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Aus 
der Geſchichte des Kreiſes Freyſtadt. 

















Phot. Riediger. 


MWehrturm am Erofjener Tor in Freyitadt. 





Unfere Heimat in der älteften Zeit. 


„Buche in der Heimat Hainen, 
In den Gräbern, Trümmern, Steinen. 
Auch dem Märchen horche treu. 
Sorjche in den Pergamenten 
Klaren Sinns mit Luft und Sehnen. 
Und das Alte wird dir neu.‘ 
Giejebrenht. 


Die Bewohner 

der Heimat in grauer Dorzeit. 

Unſere Heimat tritt erjt fh fpät in das Licht der 
Gefchichte. Ihre durch Urkunden beglaubigte Bergangen- 
heit reicht kaum bis in die eriten Jahrhunderte unſerer 
Zeitrechnung zurück. Die zahllofen Kriegsftürme, die 
über den jebigen Kreis Freyitadt dahinbrauften, haben 
viele Schriftdenkmäler vernichtet. Selbſt die Gründungs- 
urkunden Der Städte und Dörfer aus der Zeit der Wie- 
derbeftedelung des Ddertales mit Deutjchen aus Franken 
und Thüringen find verſchwunden. Ueber die Zeiten 
aber, die vor der Geburt Chrifti liegen, geben uns nur 
die mienfchlichen Erzeugniffe Auffchluß, welche der dunkle 
Schoß der Erde bis zum heutigen Tage aufbewahrt hat. 
Solche „Erdurkunden“ find vergrabene, verborgene oder 
verlorene Werkzeuge, Reſte menfchlicher Itiederlaffungen 
und vorgejchichtliche Urnenfriedhöfe und Gräberfelder. 
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Zu welcher Zeit der Menſch den Boden Europas 
betrat, läßt ſich nicht feſtſtellen. Sicher iſt, daß er bald 
nach dem Berſchwinden der nordiſchen Gletſcher Mittel- 
Europa beſiedeite. Nackend Tief er im Lande umher 
und nührte ſich von Beeren, Früchten, eßbaren Wurzeln 
und kleinen Tieren. Schub und Schirm vor Wind 
und Wetter und feindlichen Tieren fuchte er in 
den Kronen der Bäume oder im Dunkel ver 
Erde. Die Horn, Röhren- und Unterkieferknochen jtar- 
ker Tiere Lieferten ihm Schlagwerkzeuge, Die Gteine des 
Feldes Wurj- und Schneidein)trumente. Aus_ den jcharf- 
kantigen Splittern der zerichlagenen Feuerjteinknollen 
fertigte er Schaber, Mefjer, Sägen, Hämmer und Xerte, 
aus feſtem Holze ſchwere Keulen. 

Später gelang es, durd) 
das Drehen eines ſpitzen 
Röhrenknochens ein rundes 
Zoch in den Kopf der Akt 
zu bohren und einen Holz 
griff Hineinzutreiben. End⸗ 
lich erfanden fpätere Gefchlech- « 
ter ein Inftrument zum Boh⸗ 
ten der Köcher. 

Mit dieſen Werkzeugen 
ging er kleinen und großen 
Tieren zu Leibe, ſchlug Rüſſe 
auf und fällte kräftige Eichen 
zur Herſtellung von Einbäu⸗ 
men. Am hellodernden — 
oder glimmenden Feuer, auf f 
glühenden — oder dir 
gemwärmten atten röſtete Steinbohrer. 

Die Frau das Fleiſch oder Die Drefung ik Auf u. 
das Brot. Damit der kühle Abwärtsbewegung heruorgerufen, 
Nachtwind das Feuer nicht ausblafe, ftellte fie einen 
W indichirm her. Diefer beftand aus einem feiten Holz 
rahmen, in dem lockeres Slechtwerk aus dünnen Zwei⸗ 





gen und friſchen Blät- 
tern ruhte. Durch Die 
Bufammenitellung meh- 
rerer Wände entjtand 
die Hütte. 

Gegen Näffe, Kälte 
und Dornen fchüßte der 
Menfch ven Körper durch 
getrocknete Felle und 
Bajtkleider. Steinart. 


Als Schmuckfachen dienten ihm Tierzähne, Mufchelfchalen, 
gliternde Steine uſw. 

Aus dem urſprünglichen Früchtefammler ent 
wickelte ſich im Laufe der Zeit der Jäger. Diefer hete 
ganze Scharen von Wild auf großen Sreibjagden über 
Tteile Bergrücken hinweg und tötete alles, was mit zer- 
jchmetterten Gliedmaßen im Abgrunde liegen biieb, oder 
er befchlich einzelne Tiere im Röhricht einer Biehtränke 
oder eines Weideplabes. Tiere, die ihm an Kürperkraft 
weit überlegen waren, fing er in Wildfanggruben, die er 
mit Rafen oder Zmeigen leicht überdeckte. Eine folche 
Wildfanggrube, in der fich eine Hacke aus Hirfchhornge- 
weih befand, deckte der veritorbene Lehrer Noack auf 
dem Judenberge bei Beuthen auf. 


Die zunehmende Bevölkerung konnte fi) von der 
Jagd allein nicht ernähren. Deshalb tötete der Jäger 
nicht mehr alle Tiere, die er bei Treibjagden oder in 
Wildfanggruben erbeutete, fondern hegte die Gefangenen, 
die er nicht fofort zur Nahrung brauchte, durch Zäune 
ein und fchlachtete fie exit dann, wenn ihm das Jagd- 
glück nicht hold war. Die ruhigften Tiere wurden ge= 
zähmt und zur Aufzucht verwendet. Aus ihren Nach- 
kommen entwickelte fi) das Rind, die Ziege, das 
Schafund das Schwein. Der Jäger wurde zum 
Biehzüchter. Seine Herden bewachte ein kleiner Spitz 
oder ein großer Windhund. 
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Als es dem Menſchen der Flußniederung gelang, 
Netze und Körbe zu flechten und Angeln und kleine 
Speere mit Widerhaken herzuftellen, begann er auch mit 
der Fifcherei 

Die Bevölkerung wuchs. Die Sleifchnahrung reichte 
nicht aus. Da mußte für eine Vermehrung der Pflanzen- 
koft geforgt werden. Kräuter, die dieſe zu liefern ver- 
fprachen, wurden forgfältig gepflegt, die anderen bekämpft 
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Urzeitlicher Menſch mit Grabſſock. 
und vernichtet. Durch Auswahl und Züchtung entſtanden 
Gerſte, Hirſe, Linſe, Bohne, Mohn und eine 






Hakeupflug it natürlichem Big wu Drüden und Renten. 
kleinkörnige Weizenfrudt. Aus dem Bieh- 
züchter entwickelte ſich der WUckerbauer. Feldpfleger 
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wurde die Frau. Mit Grabftock und Hakenflug Iockerte 
fie den leichten Sandboden. 


Die geernteten Körner wurden in der einfachiten 
Weiſe zwiſchen platten Handmahljteinen zu Mehl 
zerrieben und diejes auf heißen Steinplatten zu Brot ver- 
backen. 

Diefer Jäger, Biehzüchter und Ackerbauer Iebte um 
das Zahr 10000 nor Chrifti Geburt in den Donau- 
ländern. Wild, Wiejen- und Ackermangel trieb ganze 
Familien desfelben nad) Norden, bis er endlich vie 
Mähriiche Pforte erreichte, durch dieje in Schlefien 
eindrang und endlich unfere Heimat kennen lernte. Hier 
fand er ein freundliches, welliges, mwald- und waſſerrei⸗ 
ches Land vor. Das linke Oderufer bot ihm zahlreiche 
Hügel, die fich fo hochüber die Taljohle erhoben, daß er 
in ihnen hochwaſſerfreie Wohnftätten anlegen konnte. Die 
Salauen des Dder-, Weißfurt und Siegerfluſſes verjorg- 
ten feine Herden mit Wielengras. Die Höhen und Ab- 
hänge boten die nötigen Ackerflächen. Der reiche Wald 
barg jagdbares Wild und das Woſſer zahlreiche Fiſche. 


Trotz unendlicher Arbeit und Mühe gelang es den 
Gejchichtsforjehern nicht, Namen und Stammesart dieſer 
Ureinwohner des Kreijes Freyftadt feitzuftellen. Da dieſe 
alle Waffen aus Stein herjtellten, nennt man die Zeit, 
in der fie lebten, die Steinzeit. Diefe umfaßt den 
——— der zwiſchen den Jahren 10000 und 2000 v. 

bt. ©. lieg. Steinzeitanfiedlungen beſtanden 
in Beuthen, Carolath, Freyſtadt, Költich, Leſſendorf, Lin- 
dau, Neutjchau, Tichiefer, Groß⸗Würbitz und Zäcklau. 

Der größte Teil des Kreiles blieb der Giedlung 
verfchloffen, da der meilenmeite, undurchdringliche Ur- 
wald weder Gras für die Herden noch Futter für das 
Wild bieten konnte. Daß aber diefes Waldgebiet wie— 
derholt von Zägern durchltreift worden fein muß, bemei- 
fen die Steinbeile, die man hier und dort gefunden hat. 
Auf jchnellen Füßen, ausgerüftet mit Gteinbeil, Meſſer 
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und Lanze, jagte der GSteinzeitmenfch das Wifent, das 
wilde Pferd, den Hirſch, das Wildſchwein und den Bi- 
ber. In fchweren Nahkämpfen übermältigte er den Luchs 
und den Höhlenbüären Mit dem Einbaum (Kahn) be= 
fuhr er den Oderſtrom und holte mit feinem Gtein- und 
Knochengerät den Fiſch aus der Tiefe des Waflers. Ei- 
nen Einbaum birgt das Glogauer Mufeum. Er murde 
bei Beuthen (nicht bei Neuſalz) von Holzfifchern aus 
der Oder gezogen. 

Da der Steinzeitmenſch an fein Feld gebunden war, 
ichuf er fid) einen feiten MWohnfit. As Aufenthaltsort 
diente ihm die Wohngrube. Die aufdem Beuthe- 
ner Judenberge freigelegte Wohngrube hatte die 
Form eines Zylinders von 4 m Durchmefjer und 1.5 m 
Tiefe. Der Boden war feitgeftampft. Ihr Dach bildele 
wahrſcheinlich einft ein zuckerhutähnlicher Bau aus Stan- 
gen, Zweigen, Schilf und Stroh, der mit Lehm überzo- 
gen und mit Raſen bedeckt war. Der Eingang befand 
fih an der Morgenfeite. Ein bankartiger Abjat an der 
rechten Wanofeite bildete die Schlafitelle der Gteinzeit- 
menfchen. Die Bertiefung an der gegenüberliegenden 
Mand enthielt Knochenreſte; diente alſo ficher als Ab- 
fallgrube. Tiefſchwarze Feldfteine kennzeichneten die 
Lage des Herdes. Die Holzpflockrefte, welche ungefähr 
10 cm aus dem gewacjjenen Boden herausragten, moc)- 
ben einft zum Anhängen von Gegenftänden gedient ha- 

en. 

Ausgehöhlte Kürbifje, Steine oder Baftkörbe, die 
mit Lehm ausgejtrichen waren, dienten als Flüfjigkeits- 
behälter. Später gelang es, Gefäße mit der Hand aus 
Ton zu formen, der mit zerriebenem Glimmer oder Quarz 
durchſetzt und mit Holzitücken geglättet wurde. Gefchlämm- 
ter Ton diente als Gefäßüberzug. Eine Glafur kannte 
man nicht. Als Berzierungen dienten eckig zujammmenge- 
ftellte Bänder aus zwei bis vier gleichlanfenden Linien, 
die mit einem fpiten Gegenjtande gejtochen wurden. Die 
Gefchichtsforjcher bezeichnen deshalb diefen ganzen Ab⸗ 
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Tchnitt der jüngeren Steinzeit als die Periode derB and” 
keramik. 

Etwa im 3. Jahrtauſend fcheinen Einwanderer von 
Norden her die Der bergmärts vorgedrungen zu jein. Ihr 
Körper- und Schädelbau weilt Merkmale der germani- 
fchen Raſſe vor. Die mit Henkeln verfehenen Tonge- 
füße haben die Form von Blumentöpfen und tragen 
Verzierungen, die mit Hilfe einer gedrehten Schnur in 
den feuchten Ton eingedrückt wurden. Diejer jüngſte Zeit- 
abſchnitt der Steinzeit ift unter dem Namen Periode der 
Schnurkeramik bekannt. 


Das Jäger-, Viehzüchter und Ackerbauervolk der 
Steinzeit vermehrte fich gewaltig. Nachichübe aus der 
alten Heimat brachten um das Jahr 2000 v. Ch. Kupfer 
und Bronze in unfere Gegend. Damit begann das 


Bronzezeitalter. 

Die alten Siedlungen vermochten die Bernohner 
unferer Heimat nicht zu ernähren. Offenes Neuland war 
nicht zu finden. Da mußte neues Kulturland durch die 
Vernichtung von Wald gejchaffen werden. Mit Feuer 
und Art führte man Vodungen auf der linken Oderſeite 
aus. Aber auch die ausgedehnten Waldungen im Weiten 
des Kreiles blieben nicht unberührt. In ihnen entjtanden 
die Siedlungen Walſchwitz, Leſſendorf, Zäcklau, Buch- 
wald, Freyitadt, Siegersdorf, Zölling, Gtreidelsborf, 
Brunzelmaldau u. a. An feichten Stellen durchwatete 
man die Oder und drang mit Feuer und Art in Die 
Rofenthaler- und Bielamer Heide ein. Offenes Neuland 
fcheinen der Tarnauer und Schlamaer Gee geboten zu 
haben. Dort entjtanden Schlawa, Laubegaft, Kölmchen. 
Damit war der Kreis Freyitadt mit einem ziemlich eng⸗ 
maſchigen Netze bronzeitaltriger Anſiedlungen überzogen. 
Bronzegebiſſe verraten, daß damals das Pferd in den 
Dienſt des Menfchen trat. Ein charakteriſtiſches Zeichen 
diefes Zeitalters ft das Bu ckelgefäf. Die Spißbuckel 
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die mit den Fingern von innen heraus— 
gedrückt murden, werden durch Kteisfurchen und Rip- 
pen bejonders feharf hervorgehoben. Die Wohngrubenzeit 
war überwunden. Blockhausartige Häufer bildeten die 
MWohnftätten der Menfchen. Bor den Hakenflug murde 
vielfach das Rind geſpannt. Deshalb ging die Feldbe- 
ftellung in die Hand des Mannes über. Die Frau über- 
nahm die Pflege des Hausgartens. Als Pferdefutter 
wurde eine neue Getreideart eingeführt, der Hafer. 

Die Bronzezeitmenfchen unferer Heimat müſſen ein 
friedliebendes Volk gemejen fein; denn fie bejaßen offen- 
bar jehr wenig Waffen. In langen Ftiedensjahren 
brachten fie es zu einem gemijjen Wohlftande. Das be- 
weiſen die zahlreichen Schmuckjachen aus Bronze und 
Bernftein, die der Nachwelt erhalten geblieben find. Dieje 
— aus Armbändern, Fingerreifen und Gewand⸗ 
nadeln. 

Um das Jahr 500 v. Ch. wurde das Eiſen das 
herrſchende Metall. Damit begann 

Die Eiſenzeit. 

Das Eiſen gewann man in größeren Mengen aus 
der Raſeneiſenſtein der Schwarzeniederung. In den ein—⸗ 
fachen Ochmelzöfen wurde es mit Hilfe von Holzkohle 
zu einer dickflüſſigen Maſſe, die wandernde Mtetallarbei- 
ter zu Weſſern, Pfeilfpigen, Lanzen, Schwertern und 
Rafiermefjern verarbeiteten. 

Die Verzierung der Eifenzeit-Tongefäße beitand aus 
——— Nicht ſelten erhielten dieſe durch einen 

raphitüberzug einen wunderbaren Metallglanz. Afchen- 
becherartige Gefäße wurden aus gelbem Ton gefertigt und 
mit Deker und Rötel bemalt. 

Auf dem Felde erjchien zum erften Male der 
Roggen. 

Um das Zahr 700 v. Eh. begann in unferer Hei— 
mat eine Temperaturjenkung. Das Klima wurde feuchter 
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und kühler. Da die Bronzezeitmenfchen aus dem Süden 
ftammten, mag ihnen die zunehmende Rauheit des KRli- 
mas nicht zugefagt haben. Sie verließen daher zum 
großen Teile freiwilfig ihre Wohnfite und zogen nad) 
dem mwärmeren Süden zurück. Die leeren Wohnfibe be— 
feßten die Germanen, die von den meltlichen Ge- 
ftaden der Dftjee kamen und den Namen Bandalen 
führten. Der Stamm, der ſich in unferer Heimat nieder- 
ließ, nannte fi) das Volk der Lygier Wie groß 
ihre Zahl gemejen fein kann, läßt fich nicht abfchäßen. 
Doc) Steht feit, daß in Beuthen, Carolath, Windiſchborau, 
Zölling, Herzogsmaldau und Schlawa germanifche Sied⸗ 
tungen entitanden. Die Bevölkerungsdichtigkeit des 
Bronzezeitalters wurde bei weitem nicht erreicht. Der 
Wald nahm wieder an Ausdehnung zu. 

Selten betraten Fremde das Ddertal. Meift waren 
es römifche Händler, die mit unſeren Vorfahren ge- 
Schäftliche Berbindungen ſuchten. Die vornehmen Van— 
dalen erwarben von ihnen koftbare Schmuckjachen, 
ſchöne Waffen und gefchmackvoll verzierte Hausgeräte 
und ließen fich für den Dienft im römiſchen Heere an- 
werben. Der Nahrungsmittelmangel zwang fie zur Aus⸗ 
mwanderung, und die Wanderluft trieb fiebis nach) Nord» 
afrika, wo fie im Jahre 429 von dem römiſchen Feld- 
Beliſar gefchlagen und vollftändig vernichtet wur— 

en. 

Die ſpärlichen Reſte der vandalifchen Lygier, die 
der alten Heimat treu geblieben waren, wurden um das 
Jahr 500 n. Ch. von den Bolen mühelos überwun- 
den und vertilgt oder aufgejaugt. 

Schiller, Beuthen. 


Wie unfere Ahnen ihre Toten beftutteten. 

Die Gefchichte der Totenbeftattung gewährt inte 
reſſante Einblicke in die Entmickelung der fittlichen Ge⸗ 
fühle der Menſchheit. Auf der unterſten Stufe der Kul- 
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tur trat ver Menfch dem Menjchen mit ftumpfer Gleich- 
gültigkeit entgegen. Kranken- und Totenpflege waren 
vollkommen unbekannte Begriffe. Ungefunde und Ver— 
wundete blieben auf dem Marjche zurück und murden 
ihrem Schickfal überlaffen. Die Tiere des Waldes be- 
itatteten fie nach ihrer Art. Später ging man dazu 
über, die Leichname in Höhlen zu legen und diefe durch 
ſchwere Steine zu ſchließen. 

Erjt als die Menſchen ſeßhaft wurden, ermachten 
die fittlihen Gefühle Kranke und Schwache wurden 
alten Frauen und Zauberern zur Pflege überlaffen. Der 
Geiſt eines Verjtorbenen ging nach dem Glauben der 
GSteinzeitmenfchen nicht zu grunde. Er lebte vielmehr 
weiter, jcejweifte in der Nähe der Wohnung umber, ftillte 
feinen Hunger und Durſt wie die Lebendigen und be— 
läftigte oder quälte die Ueberlebendern. Seinen Tücken 
fuchte man dadurch zu entgehen, daß man fich unkennt- 
lich machte. Deshalb ſchwärzte man das Geficht (Trauer- 
ichleier der Gegenwart), ummwand Armfpangen mit Fell 
ftücken (Trauerflor), mechfelte die Kleidung (Trauerklei- 
der) und floh in den Wald. Der Zauberer holte den 
Leichnam aus der Wohngrube, zug die Knie ftark an 
die Oberjchenkel heran, jchob die Hände vor das Geficht, 
fchnürte in diefer Stellung den Toten 
feſt zufammen, jtellte oder legte ihn 
in eine Grube und deckte ihn mit 
einem Erdhaufen zu. (Hockergräber 
in Beuthen, Groß-Würbiß u. a. Or⸗ 
ten). Offenbar lebte auch Dort der 
Beitattete weiter, denn man gab ihm 
mancherlei Gegenftände mit, die ihm 
im Leben lieb gemejen waren und 
die er vielleicht auch jetzt noch ges 
brauchen konnte, 3. 3. Gteinbeile, 
Knochennadeln, kupferne Ringe ufm. 
niemals aber Waffen. Für den lan 
gen Weg ins Zenfeits bedurfte er 





Hodergrab. 
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reichlicher Lebensmittelvorräte. Deshalb ftellte man ar 
das Kopfende 2—3 Tongeſäße mit Speife und Trank 
(Megzehrung). 


Während der Bronzezeit erjtarkten diefittlichen 
Gefühle. Deshalb traten in den geiftlichen Anſchauungen 
der Ureinwohner unjerer Heimat große Veränderungen 
ein. Dieſe kommen am deutlichften in dem Wechfel der 
Beltattungsgebräuche zum Ausdruk. An die Stelle der 
Beerdigung des Körpers trat Die Leichenverbrennung. 
Diefe beweiſt, daß der Urmenſch von dem Fortleben rad) 
dem Tode eine höhere Voritellung gewonnen hatte. Er 
trennte den Körper, der zugrunde ging, von der Geele, 
die fortlebte. Durch die heilige Flamme des Feuers löſte 
man die Seele vom Körper. War die itdiiche Hülle 
vernichtet, dann konnte fie in ein befferes Zenfeits, in 
das Schattenreich einziehen. Die Knochenreſte, die von 
dem Berjtorbenen auf dem Scheiterhaufen zurückblieben, 
legte man in tönerne Urnen und jeßte fie auf gemeinja- 
men Friedhöfen, Urnenfeldern, bei (Beuthen, Leſſendorf, 
Zanghermsdorf ufm.) Das charakteriftiiche Gefäß dieſer 
Beit ijt die Buckelurne. Da die Geele im Gchatten- 
reiche weilte, war es nicht mehr nötig, dem Toten reiche 
Beigaben ins Grab mitzugeben; denn er bedurfte ihrer 
nicht mehr. Nur aus alter Gemohnheit ftellte man neben 
die Afchenurne einige kleine Beigefüße und Schmuckſa— 
chen. Zu Begräbnisplägen wählte man leichte Boden- 
erhebungen, die der Ueberſchwemmung nicht ausgefeßt 
waren. Dort reihte fi} Grab an Grab. Und nicht fel- 
ten findet man Hunderte von Gräbern auf engem Rau⸗ 
me zu einem Urrenfelde vereinigt. 


‚, Die Beitattungsmweife des Eifenzeitalters iſt 
nicht gleichartig.‘ Neben Brandgräbern ireten Skeletigrä- 
ber auf. Nicht felten wurden die Ajchenurnen mit Gtei- 
nen umpact. Zu diefer Art von Gräbern gehört das 
Steinkijftengrab von Zäcklau. Durchaus neue 
Gefäßformen Stellen die Gefichtsurnen dar. Sie haben 
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zumeilt einen kreifelfürmigen Körper, von dem ſich ein 
Hals abhebt. Auf diefem fit ein menjchliches Geficht, 
darüber ein müßenförmiger Deckel oder Topf. Eine folche 
Gefihtsurne wurde bei Windifhborau gefun- 
den. Auch in Dalkau ift eine zu Tage gefürdert worden. 
Diefe Art von Umen und die Beigaben von Waffen be- 
nr daß es fi) nur um germanifche Tote handeln 
ann. 

Ein vollftändige Ummälzung des Beſtattungsweſens 
brachte das Chriftentum, das die Verbrennung der Toten 
als Heidnifch empfand und deshalb nicht duldete. 


Den Menfchen des 20. Jahrhunderts erjcheint das 
Leben der vorgejchichtlichen Völker unferer Heimat troſt⸗ 
los. Und doch mögen fie in ihrem Leben eine ebenjo 

toße Summe irdifcehen Glückes genofjen haben, wie ihre 
andsleute zu jeder anderen Zeit. Wohl mußten fie in 
dunklen Gruben oder in einfachen Holzhütten wohnen. 
Nur unvollkommen jchüßte fie die Kleidung aus Tier- 
fellen und Baft- oder Leinenfäden gegen Sturm und Re- 
gen, gegen Froft und Hitze. Und doch lebte auch in 
ihnen fchon der Sinn für das Schöne, und eine dunkle 
Ahnung von einem andern höheren Dajein jenfeits aller 

trdifchen Unzulänglichkeit. 
Schiller, Beuthen. 


Die Anfunft der 
Steinzeitmenjchen inunfererheimat. 


Aus der Dderniederung ftieg der Nebel. Die Sümpfe 
bauchten ihn aus und die weitgejtreckten Moore und 
Mieten, die fi) am Fuße der fteilen Beuthenerund Nen- 
kersporfer Hügel dahinzogen. Ein frifcher Wind hob 
fie empor und hing fie in zerjeßten Schleiern an die 
mächtigen Eichen, Buchen, Erlen und Zitterpappelit der 
Tiefe m die düſteren Eiben, Kiefern, Fichten und Tannen 
der Höhe. 
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Langſam zogen die Wellen der Oder talmärts. 
Nur wenige verirrten ſich in die zahllofen Ainnfale, die 
bis zum Fuße des fteilen Dderberges vorftiegen. Gol- 
dene Sonnenjtrahlen durchſchoſſen die Rebelreſte und ba= 
deten fich in den braunen Waſſern des Sumpfes, den 
ein Storch nach Schlangen und Fröfchen durchjuchte. Am 
Ufer eines toten Dderarmes ftand unbemweglich ein Reiher 
auf einem Bein. Plößlich jtieg er feinen langen Schnabel 
in das Waſſer und holte damit ein zappelndes Filchlein 
aus der Flut. Ein Zug wilder Gänfe ſtrich Tangfam 
dern Nenkersdorfer Bergteiche zu. Im Sumpfe mälzte 
fich eine Herde Wildjchweine jo übermütig hin und her, 
daß der Schlamm Hoch aufiprigte. Ein Keiler verließ 
die Nenge und jchritt langſam dem Buchen- und Eichen- 
bange zu. Dort nahm er jein Frühftück in Form von 
Bucheckern und Eicheln ein 
Bon den Hafel- und Holumderfträuchern der Höhe 
löſte fich eine menfchliche Gejtalt. Gelb war ihr Geficht. 
Dunkles Haar umfloß den kantigen Schädel. Den ge» 
drungenen Körper bedeckte ein Hemd aus Büffelgaut. 
Die Füße fteckten in dicken Fellſtücken. 


Geräufchlos warf fich die Geitalt auf die Knie 
nieder und jpähte aus dunkelglühenden Augen die Wald 
wieſe entlang. Da knackte es im Gebüfche! Ein mäch— 
tiger Elch mit breitem Geweih durchbrach die Himbeere 
hecken. Staunend beäugte er die kauernde Geitalt. So 
etwas hatte er auf feinen weiten Wanderungen zwiſchen 
den Schlamaer See und dem Rohrmwielener Schwarze- 
Sumpfe bisher noch nicht gejehen. 

Da regte fich die Menfchengeftalt. Sie legte den 
Speer ſchnell auf den Rafen. Bon der Schulter Tangte 
fie den Bogen und legte einen Pfeil mit jcharfer Stein- 
Ipiße darauf. Mit Blibesfchnelle löſte ſich das Gefchoß 
von der federnden Sehne und bohrte ſich an der Stelle 
tief in die Rippen des Tieres, wo es das Herz vermu- 
tete. Der Waldriefe fiel vor Schreck in die Knie, ſprang 
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aber im nädjiten Augenblick auf die Beine und jtürmte 
wutentbrannt auf den Jäger zu. Doch auf halbem Wege 
zu ihm durchbohrte ihn ein Speer. Lautlos brach das 
Tier zufammen und fehlug mit den Hufen der Hinter- 
beine das hohe Gras. Der Täger fprang empor, hieb drei- 
mal mit dem Gteinbeil zu, zückte das kurze Steinmeſſer 
und ſtieß einen wilden Giegesichrei aus. 

Aus Sumpf und Moor, aus Heide und Grasland 
antwortete lautes Eco. Gestalten tauchten auf und 
ftürmten heran mit wilden Jubel. 

„Holt die Stauen und Männer heran! Treibt das 
Bieh auf die Waldwieſel“ befahl Schuru, der Jäger und 
Häuptling der wanderrden Gteinzeithorde. 

Die Männer machten auf derStelle Kehrt und ver- 
schwanden im nahen Walde. 

Eine Zeit lautlofer Stille! Dann knackte, brad) 
und ftampfte es aus dem Güdoften heran. Fünfund- 
fünfzig bewaffnete Männer fjammelten fich um den 
Häuptling. 

Schweratmend kamen Die Frauen heran. Gie 
keuchten umter der Laft ihrer Bürde; denn arg drückte 
das Gewicht der Hausgeräte, die fie auf dem Rücken 
trugen. An Sichnege und Selle waren Brot und ges 
trocknetes Fleiſch gehüllt. Verſchieden geformte Tonge- 
füße enthielten Weizen, Hirje, Bohnen und Linjen. Lang- 
jam entledigten jich die Frauen der Bürden und ſtreckten 
und dehnten die müden Glieder. 

Die Männer lehnten ihre Waffen an die Bäume. 
Das mar die einzige LZaft, die fie unterwegs befchmerte. 
Mit dem Tragen non Gepäckſtücken konnten fie fich nicht 
abgeben. Frei mußten ihre Arme und leicht der Körper 
fein, denn ihre Aufgabe mar es ja, jederzeit kampfbereit 
den wilden Tieren und feindlichen Menſchen entgegen 
treten zu können. 

Schuru ftieß feinen Gpeer feit in den Erdboden 
hinein, überblickte den Kreis der Gefährten und rief mit 
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dröhnender Stimme: „Der Pla it unjer Auf ihm 
lafjen wir uns nieder. Kein Menſch bewohnt das Land. 
Der Wald ift rei) an Wild. Der Fluß hat Waſſer 
und Fiſche. Auf den Weiden wächſt reichlich Gras für 
unfer Bieh.— Zieht das Wild ab, das ich erlegte! Zün- 
det ein euer an. Bereitet das Mahl und forgt für die 
Unterkunft der Menschen und Tierel“ 


Die Horde löfte fich in Gruppen auf und ging an 
die Arbeit. Fünf Männer holten Steinmefjer und Scha- 
ber aus den Tajchen. Dann knieten fie vor dem Elche 
nieder, jchlißten die Haut von der Schnauze bis zum 
Schwanze auf und häuteten ihn ab. Schwer und müh- 
fam war die Arbeit. Langjam kam man von der Stelle. 
Aber man wurde fertig, weidete das Tier aus und zet- 
legte es in Stücke. 

Die Rnaben fcehleppten trockenes Holz herbei. Ein 
Mädchen jchlug zwei Feuerſteine aneinander. Zahl— 
reiche Funken fprühten durch die Luft und entzündeten 
das Holzmehl, das in einer flachen Schale lagerte. Trocke- 
nes Gras entfachte die Glut zu einer hellen Slamme. 
Diefe Iangte gierig nach dem daraufgelegten Holze und 
röftete das Fleijch, das an einem Spieße um die eigene 
Achſe gedreht wurde. 


Am Schatten eines Baumes jaßen die Frauen. Gie 
zerrieben Getreidekörner zwifchen zwei platten Sandſtei— 
nen. Als fie damit fertig waren, fchütteten fie den Schrot 
in breite Tongefäße, gofjen langfam Wafjer an und ver 
rührten die Mafle zu einem Brei. Diefer wurde auf 
glühende Steinplatten gejtrichen und geröfte. Das friich- 
gebackene Brot ſchmeckte vorzüglich zu dem garen Wild- 
bret. Manche Sleifchitücke waren allerdings noch fehr 
zähe, doch die jcharfen Zähne und die kräftigen Kiefer 
zermalmtenalles, was ihnen geboten wurde. Die großen 
Röhrenknochen reichte man den Männern hin. Dieſe 
zerichlugen fie mit Gteinbeilen und fogen das leckere 
Mark heraus. 
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Die Mahlzeit war beendet. Die Männer erhoben 
fie) von den Pläßen, bewaffneten ſich mit Werten und 
Steinfägen und jchritten dem nahen Gebüfche zu. Dort 
fällten fie armdicke Stangen und ajtreiches Bujch- 
merk, Die dicken Pfähle wurden am Fuße des Oder- 
berges in den Boden gerammt, durch Querhölzer ver- 
bunden und mit ren verflochten. Junge Burfchen 
trieben das Vieh in dieſen Pferch. Es beſtand aus 
Rindern, Ziegen und Schafen. Lange Wanderungen hatte 
es matt und müde gemacht und volfftändig abgemagert. 


Auf der Waldmwiefe ſaßen die Frauen und Kinder. 
Sie flochten mit rafchen Händen Aeſte, Reijer und Blät- 
ter zu Wänden zufammen und ftellten fie fchräg gegen 
einander. Den Boden belegten die Mädchen mit Laub 
und Moos. 

Als die Sonne Hinter den Beitfcher Hügeln nieder- 
ftieg, krochen die Frauen und Kinder in die Hütten, 
— ſich in dicke Felle und legten ſich zur Ruhe 
nieder. 

Die Männer entzündeten ein Lagerfeuer und 
ftreckten fich rings um dasfelbe auf den nackten Gröbo- 
den. Dicke Felle fchüßten fie gegen die Kälte, und das 
Feuer hielt ihnen die Raubtiere vom Leibe. 

Immer ſtiller wurde es in dem Lager. Leiſe ſtrich 
der Wind aus dem Dpertale herauf. Die Viehwächter 
umfchritten geräufchlos die Hürden und marfen ab und 
zu einige Holzfcheite in die lodernden Schußflammen. 

Am Lagerfeuer hockte der Wachtmann in 
tiefer Kniebeuge. Hin und mieder warf er eine 
lodernde Brandfackel nach den gierigen Augen der 
Wölfe, die die Finfternis vom Walde her durchglühten. 
Dann zuckten dieſe feige zurück; aber nach wenigen Ni- 
nuten tauchten fie wieder an anderer Stelle auf, bis das 
erſte Morgenrot den Himmel über der Bielnwer Heide 


in Brand jteckte. 
Schiller, Beuthen. 
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Srau Rollo baut eine Wohngrube. 


Frühzeitig wurde es lebendig im Lager. Das Vieh 
30g blökend zur Tränke und zur Weide. Der Häupt- 
fing umfchritt den Gipfel der fteilen Oderhöhe und wies 
jeder Samilie einen Bauplak an. Geine Chegenoflin, 
Frau Rollo, war außer ſich vor Freude, als ihrder Plab 
unter einer alten Eiche zugefprochen wurde. Ihn liebte 
fie über alles, denn von ihm aus hatte fie einen freien 
Blick zum Odertale hinab. 


Mit Luft und Eifer ging fie an die Arbeit. Die 
Gehilfinmen hoben den Rafen des Baugrundes in Form 
von viereckigen Erbballen ab und legten ihn forgfältig 
in den Schatten. Grabjtock, Tonjcherbe und ſpitze Stei— 
ne lockerten den Boden und jcharrten ihn zu Häufchen 
zuſammen. Stau Rollo fammelte denfjelben in Töpfe 
und fchüttete ihn rund um die Höhlung zu einem GErd- 
walle auf. Immer mehr ftieg die Grube in den Erbbo- 
den hinunter. Endlich hatte fie eine Tiefe von einundeis 
nemhalben Meter erreicht. Das war die Gtelle, an der 
man bei folchen Erdbauten mit der Arbeit inme hielt. 
Zwei Stauen glätteten nun den Groboden, Frau Rollo 
aber hob forgfältig fünf Treppenftufen aus, die in öftlicher 
Richtung zur Höhe des Erdmalles hinaufführten und be» 
legte fie mit fejter Eicheminde. Der Fußboden murde 
mit Steinen gepflaftert. 


„Habt Ihr das Holz beforgt?“ fragte Frau Rollo 
die beiden Knaben, die fich in ihrer Nähe tummelten und 
mit einem zahmen Wolf und einem gutmütigen Büren 
ſpielten. 

„Unter der Eibe trocknet es!“ 
„Bringt es herbei!“ 

Dienitfertig eilten die Knaben von dannen und fchlepp- 
ten drei Meter lange Eichenknüppel am Baugrunde zu- 
jammern. Stau Rolio hielt das eine Ende eines jeden 
Stabes in Das Feuer, ließ es ankohlen und drehte es 


30 


von Zeit zu Zeit über dem Erdboden dahin, bis es [pi 
murde. Dann trieb fie denfelben durch wuchtige Gtein- 
hiebe fchräg in den Erdwall hinein und band ihn oben 
mit getrockneten Viehdärmen an die anderen Pfähle. 
Die Gehilfinnen kneteten Lehm und vermifchten ihn mit 
Kiefernadeln. Mit dieſer Maffe wurde das ganze 
Dach überzogen und fo nerdichtet, daß kein Regentropfen 
in das Innere der Grube einzudringen vermochte. Ein 
Bärenfell ichlob die Türöffnung ab. Die Wohngrube 
war im Rohbau fertig. 

Den inneren Ausbau beendete Stau Rollo ohne 
fremde Hilfe. Er beitand aus einem bankartigen Erd- 
Damme, der Herdftelle und einer Vertiefung, der Abfall- 
grube. Dann ging fie an das Aufitellen und Einord» 
nen der Hausgeräte und Vorräte. 

Mit freudeftrahlendem Angefichte führte fie ihren 
Mann in die fertiggeftellte Wohnung. Luſtig flackerte 
das Herdfeuer auf jteinernem Untergrunde in der Mitte 
der Behaufung. Die Lagerjtätte war mit getrockneten 
Moos und Laub belegt. Ausgejtopfte Haſenfelle bilde- 
ten die KRopfkifien, Bärenfälle die Deckbeiten. An Höl- 
zernen Nägeln hingen Kleidungsftücke, geräucherte Bären- 
ſchinken und getrocnetes Rindfleifch. In Wandvertiefun- 
gen Ttanden tünerne Töpfe mit Weizen, Hirfe und Bohnen 
gefüllt. Mahliteine, Spinnwirtel und andere Hausge- 
räte lagen friedlich in einer Nifche beieinander. Nun 
erſt fühlte Die Häuptlingsfamilie, daß fie wieder eine 


Heimat hatte. 
Schiller, Beuthen. 
Des Häuptlings Tod, 


Dr Häuptling Schuru war alt geworden. Die 
Kraft des Körpers hatte abgenommen; aber der Mut 
zeigte nicht Die geringfte Spur feiner hohen Jahre. Die 
Bürenjagd blieb fein größtes Vergnügen. Dieſem wollte 
er fich wieder einmal hingeben. 
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An einem jchönen Herbitmorgen machte er ich mit 
fechs Genoſſen auf den Weg zur Würbitzer Heide. 

Nach langem Hin: und Herlaufer entdeckte er die 
erjten Spuren des gejfuchten Wildes. Eine Bärin mit 
zwei Jungen war quer Durch den Wald gegangen. Auf 
einem freien Plabe wälzten ſich die Bärenkinder auf dem 
Rücken hin und her, knurrten vor Wohlbehagen und 
Ichaukelten die Beine in der Luft herum. Dann ſtan⸗ 
den fie auf und trotteten von dannen. 


Schuru ftieß einen lauten Auf hervor. Da wandte 
fi) eins der Tiere um. Im nächſten Augenblicke bohrte 
fich der Pfeil des Häuptlings tiefin das Auge des Neu- 
gierigen. Schuru jprang herbei, ſtach ihm den Speer in 
den Rachen und fchlug ihn mit der Gteinart nieder. 

Der Todesfchrei war dem fcharfen Ohre des Mutter- 
tieres nicht entgangen. Wütend kam es herbeigerannt, 
ſtürzte fi auf Schuru und umarmte ihn krampfhaft mit 
den Bordertagen. Die Jagdgenofjen ftachen und ſchlugen 
mit Gpeeren und Gteinärten auf das wütende Tier ein. 
Endlich erlahmte feine Kraft. Der Häuptling entglitt 
feinen Tatzen; aber er blutete an vielen Körperftellen 
und konnte ſich kaum noch rühren. 


Die Jagdgenofjen wuſchen ihm die Wunden aus, 
legten Moos und Farnkräuter darauf, bauten eine 
ne legten den Verwundeten darauf und trugen ihn 

eim. 

Die Krankenpflege übernahm die Großmutter. Dazu 
war fie beſonders geeignet. Denn fie verftand die Her⸗ 
ſtellung von Pflaſtern und Arzeneien ſo gut wie der 
Zauberer. Der Kranke hatte furchtbare Schmerzen. Hin 
und wieder gelang es, dieſe durch einen kräftigen Heil⸗ 
trunk zu ſtillen. Wenn fie aber wiederkehrlen ſchrie er 
jo fürchterlich, daß feine Angehörigen fluchtartig die 
Wohngrube verließen. Sie fürchteten Die Geele des Berſtorbe⸗ 
nen. Denn dieſe hatte noch Gewalt über alle Männer und 
trauen der Horde. Wehe dem Unglücklichen, der ihr zu 
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nahe kam! Wie follten fie ſich vor ihr ſchützen? In der 
Angjt bemalten fie die Gefichter mit Erde und Auf. 
Die Bärenzahnketten und Armbänder murden mit dun- 
kein Pelzſtücken umhüllt, die Kleider zerrifjen und ge- 
ſchwärzt. Nun konnte fie die Seele Schurus nicht wie- 
dererkennen. Und dann begann ein Heulen und Meh- 
klagen. Die Frauen rauften fich die Haare, warfen fich 
zu Boden und fchlugen mit Armen und Beinen um fich. 

Nur ein Mann der Horde kannte keine Geifterfurcht. 
Das war der Zauberer. Dieſer begab fich in die Wohn- 
grube des Toten und ließ die Tür weit offen jtehen. 
Töpfe, Bänke und andere Geräte wurden umgejtürzt 
und platt zur Grde gelegt, damit die wandernde 
Seele nirgends hängen bliebe. Dann befcjwor er den 
Geift und trieb ihn zur Hütte hinaus. 

Nun wagten fich auch die Verwandten und Be— 
kannten in die Nähe des Toten. Der Leichnam wurde 
mit den beiten Kleidern verjehen. Mit Speife und Trank 
Gefäße follten die Seele vor Hunger und Durft 

emwahren. 

Bor der Tür des Totenhaufes verfammelte der 
Aeltefte der Horde die Männer feines Stammes. Er 
ftellte fich auf einen hohen Stein und fprach mit Iauter 
Stimme: 

„Männer! Sch bin der Aeltefte unferes Stammes. 
Und deshalb muß ich zu Euch fprechen. Unſere Ahnen 
ließen die Toten im Walde liegen. Später warfen jie 
diejelben in den Sumpf oder verjchartten fie in dem Gan- 
de. Unſere Toten werden mit feiten Bajtjtricken gefefjelt. 
Große Steine forgen dafür, daß ihre Seelen nicht aus dem 
Grabe emporjteigen, um uns zu fehädigen. Der verltor- 
bene Häuptling Schuru ift jtärker als die Steine. Ihn 
kann ein gemöhnliches Grab nicht feithalten. Vor feiner 
Seele find wir nur ficher, wenn wir den Körper verbren- 
nen. Wollen wir das tun?“ 

Beifälliges Gemurmel folgte der Rede. 
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„Za, jo wollen wir Schurus Geele unfchädlich 
machen“, erklang es laut in der Runde. 

Mit ungeheurer Spannung warteten Frauen und 
Kinder der Dinge, die da kommen follten. Endlich war 
der Begräbristag herbeigekommen. Bier Männer trugen 
den Toten auf einer Bahre zum Dverberge hinauf und 
legten ihn auf einen mächtigen Holzitoß. Diejer wurde 
entzündet. Schauerlic) war der Anblick der gierigen 
Flamme Mit Windeseile fraß fie fich durch das dürre 
Holz hindurch und verzehrtte den Toten fajt vollkommen. 
Nur ein paar Knochenreſte blieben zurück. Dieſe wurden 
gefammelt und in die tünerne Urne gebettet, die in einer 
offenen Grube ftand. Der Xeltejte des Stammes trat 
heran und legte eine Art in das Grab, damit fich der 
Tote wehren konnte, wenn böſe Geijter ihn verderben 
wollten. Frauen umgaben die Totenurne mit Beigefäßen, 
die mit Fleifch, Hirfe und Mehl gefüllt waren und 
ſchloſſen das Grab mit Erde. 

Dann wurde es lebendig auf dem Totenfelde. Pie 
Männer brieten die Schinken des Bären, der den 
Häuptling tödlich verwundet hatte. Das libliche Opfer 
mahl begann. Braten und Honigwaſſer kreijten irn Der 
Runde Die Männer priefen in zahlteichen Reden Die 
Tugenden des Toten, und die Frauen fangen ihm zu 
Ehren die gebräuchlichen TIotenlieder. 

Auch Mufikanten fehlten nicht beim Opfermahle. 
Das Hauptinjtrument war die Trommel. Sie beitand 
aus einem ausgehöhlten Baumſtamme, defjen Deffnungen 
mit Fellen überjpannt waren. Zwei Knaben bfiejen 
hohle, mit einem Loch verjehene Nöhrenknochen, und 
zwei Mädchen fchlugen dünne, elaftijche Stäbe gegenein- 
ander. Es war eine eintönige Mufik, aber fie hielt 
einen beftimmten Takt und erfreute die Zuhörer. Das 
— Volk jubelte und tanzte gejchickt um das Opfer 
erum. 


Schiller, Beuthen. 
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Derzeichnis der Sundorte 
vorgeichichtlicher Urkunden. 


St Steinzeit. Br.- Bronzezeit. E.- Eifenzeit. 


1. Aufbalt. Br. 2. Beuthen. St. Br. €. 3. Bielame. 
Br. 4. Brunzelmaldau. Br. 5. Buchwald. Br. 6. Carolath. 
St. Br. €. 7. Freyftadt. St. Br. 8. Herzogsmwaldau E. 
9. Hohenborau. Br. 10. Kölmchen Br. 11. Költſch. St. 
Br. 12. Kuhnau. Br. 13. Kuffer. Br. 14. Laubegaft. 
Br. 15. Leflendorf. St. Br. 16. Lindau. St. 17.Lippen 
Br. 18. Maljchwit. Br. 19. Wodritz. Br. 20.Neufalz. 
Br. 21. Pürben. Br. 22. Rofenthal. Br. 23. Schlama. 
Br. E. 24. Geiffersdorf. Br. 25. Giegersdorf. Br. 26. 
Steinborn. Br. 27. Streidelsdorf. Br. 28. Tarnau. Br. 
29. Alt⸗Tſchau. Br. 30. Neu-Tiehau. St. 31. Tichiefer. 
St. 32. Windifchborau. Br. 33, Groß⸗Würbitz. St. Br. 
34. Zäcklau. St. Br. 35. Zölling. Br. €. 


Ein Teil der gefundenen Erdurkunden aus der vor- 
geichichtlichen Zeit des Kreifes Freyftadt wurde den 
Heimatmufeen der Städte Neufalz, Freyſtadt und Beuthen 
überwiefen. Andere wanderten in das Glogauer (Beuthener 
Einbaum) und das Breslauer Altertumsmufeum und in 
das Berliner „Mufeum für Bölkerkunde”. 

Eine Weiheitimmung bemächtigt fic des Menfchen 
ber Gegenmart, der diefe Orte betritt. Mit jtaurtender 
Teilnahme betrachtet er die Schäße, die die Urbewohner 
unferer Heimat vor Taufenden von Jahren dem dunk- 
len Schoß der Erde anvertrauten und die der vorftchtig 

tabende Spaten des Altertumforichers an das Tages- 
tcht brachte, um an ihrer Hand die Kultur zeitferner 
Menichen feititellen zu können. 

Schiller, Beuthen. 
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Unſere 
Heimat in der geſchichtlichen Seit. 
Die Germanen in unjerer Heimat. 


Die erjten gefchichtlichen Nachrichten über unfere 
Heimat verdanken wir den Rümern. KRaifer Auguftus 
hatte durch feinen Schwiegerfjohn Agrippa eine DBer- 
meſſung des römifchen Reiches vornehmen laſſen. Auf 
Grund diefes Materials wurde dann um das Jahr 7 
v. Ch. eine mächtige, vielfarbige Weltkarte angefertigt. 
Gleichzeitig gab Auguftus jelbjt ein Handbuch heraus, 
das eine im Anfchluß an dieſe Karte geordnete Samm- 
fung der Maße und Entfernungen über Land und Meer 
enthielt. Bon diefer Schrift find Auszüge erhalten ge— 
blieben, aus denen hervorgeht, daß damals das Land 
zwifchen Dder und Meichjel von Germanen befiedelt war. 
Späteren griechiichen und römiſchen Schriftitellern ver: 
danken wir Die genauere Kenntnis der Bolks- und 
Stammesverhältnifie. Der Geograph Ptolemäus 
weiſt auf feiner Karte in der Gegend von Freyſtadt und 
Beuthen die Lugier nad. Plinius nennt Die Be— 
mwohner unferer Heimat Bandalen. Taeitus kennt 
beide Namen. Die Bandalen bewohnten nad; feinen An⸗ 
gaben das Land zwifchen dem Bandalifchen Gebirge 
(Sudeten) und der Weichjel. Sie ftammten von der In⸗ 
jel Seeland, waren gegen Ende des Bronzezeitalters in 
Schleften eingemwandert und zerfielen in mehrere Stämme. 
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Die bekanntejten waren die Gilinger am Zobten und die 
Lygier (Lugier) im Kreiſe Freyftadt. 

Die Lygier waren ein kriegeriiches Volk, das von 
Zagd, Viehzucht und Landiwirtichaft lebte. Die Gräber- 
funde von Beuthen, Garolath, Herzogswaldau, Zölling 
und Schlawa bemeijen, daß fie ein ftarkes Gefchlecht mit 
ſtahlhartem Körper gemwejen fein müſſen. Sie fürchteten 
offenbar weder Froft noch Hite, weder Sumpf noch Waf- 
fer, weder die Helligkeit der offenen Steppe noch das 
geheimnisvolle Dunkel des gejchlofjenen Waldes. Reiches 
Blondhaar umfloß den Nacken der freien Männer und rauen. 
Aus großen, blauen Augen leuchtete die Güte, aber auch 
der Mut und SFreiheitsftol, Die Kleider waren aus 
Leinwand und Tierfellen gefertigt. An der rechten Geite 
des Mannes hing ein kurzes Schwert. Die Hand führte 
einen Spieß. Die Frauen trugen lange Leinengewänder, 
die von einem Gürtel zufammengehalten wurden. 

Seder Hauspater errichtete aus dicken Baumftäm- 
men fein eigenes Haus und deckte es mit Gchilf_ oder 
Stroh. Den Giebel ſchmückte er mit Pferdeköpfen. Kleine 
MWindlöcher, die mit Läden verjehen oder mit Sellen und 
Tüchern verhängt werden konnten, dienten als Fenſter 
und Schornfteine. Der größte Raum des Haufes führte 
den Namen Diele. Er diente als Wohnzimmer und 
zugleich als Berfammlungsort bei Feſten und Beratungen. 
An der Mitte ftand ein Herd. Er mar vierkantig 
und beftand aus Felditeinen. In jeiner Nähe befand 
ſich der Herrenfig und der Ehrenplat für vornehme Gäfte. 
Dorthin wurde der Fremde zuerjt geführt und ihm über 
dem Herdkefiel Friede gelobt, dort aber auch der Kampf 
dem Uebeltäter verkündigt. An den Zimmerwänden 
zogen ſich einfache, breite Bänke entlang. Davor ftanden 
rohgezimmerte Tische. Der Fußboden war aus Lehm 
gejtampft. Keller, Borratsjpeicher und Viehſtälle maren 
in bejonderen Gebäuden untergebracht. Der Hofraum 
wurde durch einen Holzaun mit einem Gatter oder durch 
einen Wall mit einem Tore gejchüßt. 
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Eine Reihe von unregelmäßig beieinanderliegenden 
Hofitätter bildete einen Weiler. (Dorf.) Derjelbe war 
von einem hohen Zaun umgeben. Außerhalb der Bes 
feftigungsanlagen lag das Feld. Der Grundbefit des 
einzelnen hieß Allod. Wieſe und Wald benußten Die 
Bervohner einer Markgenofjenjchaft gemeinſam. Die Be- 
jtellung des Ackers erfolgte im Frühjahre. Nach zmwei- 
jähriger Ernte wurde das Feld mehrere Jahre in der 
Brache gelafien. Die landwirtjchaftlichen Geräte beitan- 
den aus Hacke, Spaten, Pflug, Egge, zmeirädrigem KRar- 
zen und vierrädrigem Wagen. Das Feld Tieferte Weizen, 
Gerite, Hafer, Hirfe und mildes Dbft, das Wind und 
die Ziege Milch, Butter und Käfe, Pferd und Schwein 
das Fleiſch. Wildbret und Fiſch boten Wald und Fluß 
in Sülle. Hafer- und Geritenbrot durften bei keiner 
Mahlzeit fehlen. Bei Fejtlichkeiten wurde der füge Met 
(aus Honig) und ein mohlichmeckendes Bier (Hopfen 
und Malz) herumgereicht. 


Die Beitellung des Ackers und die Pflege des 
Biehes überließ der vornehme Vandale den unfreien 
Knechten und Mägden, die auch alle Handwerkerarbeiten 
zu verrichten hatten. Er ſelbſt war im Haufe der Ber- 
mwalter feiner Güter. Seine Hand durjte keine Arbeit 
verrichten. Nur Waffenſchmiedekunſt, die Töpferei und 
Weberei waren eines freien Mannes würdig. Am liebten 
ging er auf die Jagd oderin den Krieg. Geine Rüftung 
beitand aus einem Rurzen Schmert, das um die Lenden 
gegürtet war, aus einem langen Speer in der Rechten 
und aus dem runden Weidenſchild in der Linken. Die 
Helmkappe ſchmückten die Schwungfedern des milden 
Schwanes. Die Mehrzahl des Volkes beitand aus Acker- 
bauern, Biehzüchtern und Zägern. 


Die höchſte Gewalt hatte die BoIksverfamm- 
lung. Diefe wurde bei Voll- oder Neumond unter 
freiem Himmel abgehalten. Ein mächtiger Lindenbaum 
oder eine Duelle bezeichneten den Drt der Zuſammen⸗ 
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kunft. Den Borfig führte der Häuptling. Geder 
freie Mann hatte bei der Verſammlung das Recht zu 
reden. Den Beifall gab man durch Klirren der Waffen 
kund. Dumpfes Gemurmel bedeutete Ablehnung. 

Das ſchönſte Feft der Germanen war die Hoch— 
zeit. Zeugen und Verwandte bildeten einen Ning um 
das Brautpaar. Diefes mußte in Gegenwart des Aelleſten 
der Sippe (Familie) ſich zu gegenfeitiger Liebe und Treue 
verpflichten. Darauf brachten die anmwejenden Frauen 
das wallende Haar der Braut unter eine Haube. Das 
bloße Schwert, das dem Bräutigam überreicht wurde, 
deutete an, daß er fortar feine Stau unter Anfekung 
jeines Lebens zu ſchirmen hatte. Nachdem der Bräuti- 
gam der Braut einen Ring angefteckt hatte, begann Der 
Hochzeitsſchmaus. An der Spite der Tafel ſaß das 
Brautpaar, rechts und links die Brauteltern und Die 
Freunde und Bekannten. Am entgegengejegten Ende 
hatte die Jugend Plab genommen. Gebratene Stücke 
vom Ur, vom Eber und Büren wurden herumgereicht, 
daneben wurde das Trinken nicht vergeſſen. Lange Aueroch- 
fenhörner, die auf einem Fuß befeftigt waren, 
und meitbäuchige Tonkrüge, die mit Met gefüllt waren, 
kreiften um den Tiſch. Bald jtieg den Männern Das 
Getränk in den Kopf. Immer lauter wurde es an den 
Tifchen. Die Alten erzählten von Jagd und Krieg, 
vor Abenteuern und Heldentaten, von Wunden, Tod und 
Miederjehn in Walhalla. Die Jungen aber hörten bes 
geiltert zu. Sie wünjchten, einjt auch ſolche Helden zu 
werden. Darum nahmen fie fich vor, mit unermüdficher 
Ausdauer den Speerwurf zu üben und durch Springen 
über die ‘Pferde, die Kraft und Gejchicklichkeit des Kör— 
pers zu erhöhen. Nach der Beendigung des Mahles 
kreifte der Becher weiter. Die Würfel kamen an den 
Tiſch. Der Met verwirrte die Sinne. Mancher Mann 
ipielie dann jo leichtfinnig, daß er nicht nur Kalb, Rind, 
Pferd und Haus veripielte, fordern jogar Kind, Weib 
und bie eigerre Freiheit verlor. Mach der Hochzeit wur— 
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den die Hochzeitsgefchenke auf einen Wagen geladen, die 
junge Stau darauf gefeßt und in die neue Behaufung 
gefahren. (Brautwagen.) 


Das neugeborene Kind mußte dem Vater auf den 
Schoß gelegt werden, damit Diefer es als das feine an- 
erkenne. Die Erziehung lag in der Hand der Mutter. 
Nach Herzensluſt tummelte fich das Kind in Feld und 
Wald. Die Mutter hielt es zum Gehorfam und zu einem 
gefitteten Weſen an, erzählte ihm die alten Heldenjagen, 
lehrte es zu den Göttern beten und fang ihm 
die alten Lieder ihres Stammes vor. Die erwachſene 
Tochter lernte unter ihrer Anleitung die häuslichen Ge— 
fchäfte, die Viehzucht und den Ackerbau, der Sohn vom 
Vater Das Rennen, Jagen, Reiten und Fechten. 


Auf den Höhen des FZöllinger Berges und in dem 
heiligen Hainezu Beuthen (Sit des Lygierfürjten Bythu- 
tig) verehrten die Lygier mwahrfcheinlich ihre Gottheiten. 
Der Bater der Götter mar Wodan. Ahr ftellte man jich 
einäugig vor. (Sonne). Auf achtbeinigem Roſſe, beklei- 
det mit dem grauen, roigeränderten Wolkenhut und dem 
blauen Sturmmantel, ritt er blißfchnell durch die Lifte, 
Zwei Naben, feine Boten, und zwei Wölfe, feine Jagd- 
hunde, begleiteten ihn auf allen jeinen Wegen. Geine 
Wohnung war die hunderitorige Himmelsburg Walhalla. 
Bon hier aus regierte er die Welt. Wodans gemaltig- 
ſter Sohn hieß Donar. Gein Bart war feuerrot, jeine 
Waffe ein gewaltiger Hammer. Blies er in feinen Bart, 
jo fprühten Bliße heraus. Schlug er mit dem Hammer 
gegen den Schild der Niefen, jo rollte der Donner durch 
die Luft. Wodans Gemahlin war Stei. Wenn fie 
im Frühling durch das Land fuhr, ſchmückte ſich Die 
Erde mit frifchem Grün und duftenden Blumen. Tempel 
und Bilder kannte der Lygier unferer Heimat nicht. Als 
Opfer brachte er weiße Aofje dar. An ein künftiges Le- 
ben glaubte er feiter als jedes andere Volk. Darım 

annte er auch keine Todesfurcht. Starb er, jo verzehr- 
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te ein Scheiterhaufen jeine jterbliche Hülle. Eine Urne 
nahm die Aſche auf. Diefe wurde in die Erde gejebt 
und mit einem Erdhügel überfchüttet oder in einer Art 
Steinkammer beigeſetzt. (Beuthen, Zölling, Zäcklau.) Den 
Strohtod ſtarb der Lygier nicht gern. Biel lieber fiel 
er in der heißen Schlacht. Denn vom Schlachtfelde Hol- 
ten ihn die Schlachtenjungfrauen, Walküren, und trugen 
ihn auf fliegenden Roſſen durch die Luft nach Walhalla. 
Dort Heilten feine Wunden mit einem Schlage. Wodan 
Ind ihn zu Tifche und bemirtete ihn mit einem raten, 
der nie alle wurde, und mit einem feurigen Met, der nie 
ausging. 


Der Einfluß der römischen Kultur machte ſich zu 
Beginn unferer Zeitrechnung auch in unferer Heimat gel- 
tend. Die erjten Handelsbeziehungen zwijchen Lygiern 
und Römern wurden zur Zeit Raifer Heros ange 
knüpft. Der römifche Nitter Carnuntum lernte mwahr- 
ſcheinlich auf feiner Neife zur Nordfee die hiefige Gegend 
kennen und jorgte dafür, daß römiſche Kaufleute auch 
den Kreis Freyſtadt bereiten. Eine vielbegangene Han- 
delsitraße führte am Iinken Ufer der Oder entlang. Der 
Reichtum der Dftjeeküfte, der vielbegehtte Bernftein, war 
es, der die findigen Kaufleute des Südens all den Ge— 
fahren, die das Land für fie in fich barg, troßen ließ. 


Um das Jahr 200 ſetzte in Deutichland eine ge= 
maltige Bölkerverfchiebung ein. Das Klima Norddeutjch- 
lands, das ſchon zu Beginn der Eifenzeit die Ureimmoh- 
ner nach) dem wärmeren Süden getrieben hatte, wurde 
immer rauher. Die Temperatur ſank noch tiefer, und die 
Feuchtigkeit beläftigte Menfchen und Tiere. Nordiſche 
Germanenjchwärme, die wegen Uebervölkerung das Land 
ihrer Väter verlaffen hatten, durchzogen unfere Heimat, 
um in dem mwärmeren, ertragreicheren Süden neue Wohn- 
fite zu fuchen. Wagemutige und mwanderluftige Lygier- 
familien des Kreiſes Freyſtadt, denen die Heimat zu eng 
und unfteundlich erjchien, ergriff auch das Wanderfieber 
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der Brüder von der Bernfteinküfte. Sie verließen ihre 
MWohnfite. Auf dem Wege nach dem Süden fchlofien 
fi) Taufende von Familien an, jodaß fie zu einem 
wandernden Volke herammwuchfen, dem kein Land wider- 
Stand. Nach langer Wanderung ließen fie ſich in Dazien, 
dem heutigen jüdöftlichen Ungarn, nieder. Später ver- 
Dr fie ihre Wohnſitze nach Panonien, ſüdlich der 

onau. 


Die große Völkerbewegung, die 375 n. Ch. im 
ſüdöſtlichen Europa durch den Einbruch der aftatifchen 
Hunnen in das Oſtgotenreich begann, feßte auch die 
Hauptmafje der Lygier unferer Heimat in Bewegung. 
Nicht auf einmal griffen fümtliche Familien zum 
Wanderſtabe. Nein, viele Jahre hindurch traf man in 
der Ebene auf geheimen Waldpfaden, auf Haupt und 
Nebenwegen germanifche Wanderzüge. Immer ſtiller 
wurde es in unſerer Heimat. Viele Gehöfte ftanden leer. 
Auf den Talauen mweideten nur noch Wijent und Hirſch. 
Gelten glitt ein Einbaum die Oder hinunter. In den 
Wäldern verklang das Iuftige Hifthorn. 


Um das Jahr 400 n. Ch. brannte auf dem teilen 
Oderhügel der Bythurirftadt (Beuthen a./D.) zum lebten 
Male das Dpferfeuer der germanischen Lygier. Wir- 
beinde Rauchwolken ftiegen zum Himmel empor. Ein- 
töniger Prieftergefang ertünte, und “Priefterinnen mur- 
melten inbrünftige Gebete. Den nächſten Tag brachen die 
Auswanderer auf. Bemaffnete Männer eröffneten den 
Zug. Wagen mit Saatkorn und Hausrat folgten. Frauen 
und Rinder trieben das Vieh, und Hunde hielten es zu- 
ſammen. Mühſam war die Fahıt. Dft mußte mit Uri 
und Spaten Bahn gebrochen werden. Auf der Höhe des 
Bullendorfer Windmühlenberges wurde vielleicht Halt 
gemacht. Bon dem Gipfel des Niejenfindlings über- 
ſchaute man die heimatliche Flur und fandte noch einen 
lebten Blick nac) dem weithinfichtbaren Hochkeſſel Der 
Beuthener Fluren und dem breiten Silberbande des Oder- 


42 
ſtromes. Dann ging es talmärts, dem Bober zu, in die 
dunkle Zukunft hinein. 

Nach monatelarger Wanderung trafen alle Ban- 
dalenjtämme, die unter einander jtets Fühlung hielten, 
jenfeits der Elbe zujammen und zogen gemeinfam weiter. 
Ein wilder Kampf entbrannte um den Rheinübergang. 
An Gallien (Frankreich) mußte jo mancher Held den 
Schlachtentod fterben. Doc) meiter ging es ohne Aufent- 
halt. Die Pyrenäen wurden überitiegen. Heiß war der 
Kampf um das ſchöne Spanien. Doch auch Hier fanden 
die Bandalen keine bleibende Stätte. Dreiundzwanzig 
Jahre nach dem Auszuge aus dem Kreiſe Freyitadt 
jeßten fie nad) Nordafrika über und gründeten dort 
ein Vandalenreich mit der Hauptitadt Rarthago. 
Ganz wohl wird ihnen dort ficherlich nicht zu Mute ge- 
wejen fein. Denn nad) dem Berichte des Gejchichtsichrei- 
bers PB ro & o p(550 n. Chr.) verhandelten die afrikanifchen 
Bandalen mit den in der Heimat verbliebenen Brüdern 
wegen ihres Anrechtes auf die verlaffenen heimiſchen 
Sluren und hielten dabei ihren Anſpruch auf die einft 
innegehabten Beſitztümer aufrecht. Cs war ihnen aber 
nicht bejchieden, von den vorbehaltenen Nechten Gebrauch) 
zu machen, denn fie wurden 429 n. Chr. G. von dem 
römifchen Feldherrn Belifar gejchlagen, vernichtet und 
ausgerotte. Das mar das traurige Ende des herrlichen 
germantjchen Lygierftanmes, der einft unfere Heimat be- 
wohnte. Losgelöft von dem kräfteipendenden Heimat- 
boden trieb er wie ein vom Stamme gelüftes Blatt in 
die weite, ungemwifje Gerne, die ihm nach kurzem Freuden⸗ 
raufche Not und ein graufames Ende brachte. 

Schiller, Beuthen. 
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Unſere Heimat 
unter polnicher Berrichaft. 


oo 


Die polniiche Einwanderung 


und Siedlung. 


Um das Jahr 600 n. Ehe. ©. war der Kreis Frey⸗ 
ſtadt faſt menfchenleer. Nur hier und dort bebaute ein 
beimattreuer germanifcher Lygier den Boden der Väter. 
Da tauchten im Dften dunkelhaorige Männer mit breiter 
Naſe und tiefliegenden Augen auf. Diefe drangen in 
kleinen Gruppen mit Stauen und Kindern, Wagen und 
Biehherden gegen die Oderniederung vor. Sie jtammten 
aus den flachen Wald-, Steppen- und Sumpfgebieten des 
heutigen Südrußlands und trieben ihre Viehherden von 
einer Weide zur anderen, bis das ganze Land zwiſchen 
dem Schlamwaer See und dem Bober bejeßt war. Der 
germanifche Vandale, der feinen Befit den Fremdlingen 
nicht freiwillig überließ, wurde getötet oder zum Sklaven 
gemacht. Damit verſchwand das germanifche Bolkstum 
aus unferer Heimat. 

Die neuen Bewohner hatten keinen Sinn für feite 
Wohnſitze und häuslichen Herd. Ste wanderten im Som⸗ 
mer mit ihren Schafen und Ziegen, Rindern und Pferden 
von einer Weide zur anderen. Als ihre Zahl immer 
größer wurde, konnte fie die Vieh- und Weidewirtſchaft 
nicht mehr ernähren. Da fpannte der Pole ein jtruppiges 
Pferd und eine magere Ruh vor den hölzernen Haken 
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pflug [Radlo], bearbeitete damit den leichten Sandboden 
und vertraute ihm Hirfe, Wicken und menige Getreide: 
körner an. Mit der Sichel wurde die Frucht gemäht, 
— mit der ſteinernen Handmühle zu Mehl ge⸗— 
mahlen. 


Der klügſte und tüchtigſte Mann einer Familien⸗ 
genoſſenſchaft [opole] wurde Häuptling. Bei ihm holte 
men Rat in allen Lebenslagen. Don ihm wurden alle 
Familienftreitigkeiten gefchlichtet. Geinem Befehle ge- 
horchte man ohne Widerjpruch ; denn er war Führer, 
Richter und Priefter in einer Perjon und hatte nach in- 
nen und außen für das Wohl und den Schuß jedes ein- 
zelnen zu forgen. 


Je mehr die bebaute Fläche an Größe zunahm, 
deito jeltener konnte der Wohnort gemechjelt werden. Des- 
halb drang der Häuptling auf Schaffung eines feiten 
Wohnſitzes. Ein günftig gelegener Ort mit Viehtränke, 
grüner Wieſe, ehemaligemAlckerftück und verfallenen Ger- 
manenhütten war bald gefunden. Am Teiche erbaute der 
Häuptling jein Haus aus leichten Kiefernftämmen und 
feste die Wände mit jtrohdurchflochtenem Lehme aus. 
Durch eine angelehnte Tür gelangte er in den inneren 
Raum, der Menfchen ımd Tieren als Wohnjtätte diente. 
An der Wand entlang führten niedrige Holzbänke. Eine 
Ecke barg ein Lager aus Stroh und Heu für die ganze 
Familie. Die Mitte der Lehmdiele deckte ein_ jteinerner 
Herd. Der Rauch zog durch die zahlreichen Deffnungen 
der Wand. Bor dem Haufe des Häuptlings breitete 
fich die Dorfaue aus. Dicht um diefelbe drängten fich 
die Stroh⸗ und Schiffhütten der Bolksgenofjen zufammen, 
Ein einziger Weg führte von diefer ins Kreie Ein 
folches Dorf, Aundling genannt, bildete eine kleine 
Feſtung und mar leicht zu verteidigen. Die Uecker zogen 
fich in vollſtändig regelloſer Form in Wiefe und Wald 
hinein. Sie wurden fchlecht gepflegt und wechſelten ihren 
Bebauer alle drei Jahre durch das Los. 
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Seindfeligkeiten benachbarter Familiengenoſſenſchaf⸗ 
ten führten zur Bildung von Schub- und Truß-Berbän- 
den. Diefe namte man Zupen (zupa-Sippe.) Cine 
größere Anzahl jolcher Vereinigungen von gleicher Sippe 
und Mundart bildeten einen Stamm. Hervorragende 
Kroft, Lit oder Nückfichtslofigkeit bahnten manchem 
Häuptling den Weg zu einer herrſchenden Stellung. 
Mollte ein ſolcher Emporkömmling feine Macht behal- 
ten, jo mußte er für die nötigen Stüßen forgen. Diefe 
fand er in den bisherigen Hüuptlingen. Ihnen wurde 
eine bevorzugte Stellung innerhalb der Geſamtbevölke— 
rung eingeräumt. Und aus diefen entwickelten ji) die 
Großgrumdbefiger und der polniſche Adel, Szlachta.Neben 
fie trat die Kkriegsgeübte Gefolgfchaft des Emporkömms 
lings, der fich zum Fürjten emporgeſchwungen hatte. Ihre 
Aufgabe war es, die Herrichaft des Gebieters gegen alle 
Feinde zu verteidigen.Dft bildeten fie ein buntes Gemtjch 
verjchiedenfter Geftalten aus aller Herren Länder. Der erjte 
gefchichtliche Polenherzog Mies ko foll über 3000 gehar- 
niſchte Nitter verfügt haben, die mit Schwert, Zange, 
Schleuder, Schild, Pfeil und Bogen bewaffnet waren. 

Diefem Geburts- und Kriegsadel gegenüber jtanden 
die übrigen Bolksgenofjen. Sie waren nicht freie Män— 
net, fondern dienten dem Herzoge oder dem Adel, denen 
aller Grund und Boden gehörte, als hörige Bauern 
(Kmeten) oder als leibeigenes Gefinde. Bon den 
geringen Erträgen der gepacjteten Acker und Wieſen 
zahlte der Kmete hohe Natural-Abgaben an den Grumd- 
herein. Die Kirche erhielt den Zehnten. So bfieb dem 
Bauer nur das Notdürftigfte für das nackte Leben. Des- 
halb fehlte der Anſporn zu zähem Fleiße. Der Leibeigene 
bejaß überhaupt nichts. Er und der Kmete erarbeiteten 
dem Grundheren alles, was er brauchte. 

Bis ins 10. Jahrhundert hinein waren die Polen H ei- 
den. Gie verehrten als höchſte Gottheiten den Belb og 
(weißer, guter Gott) und den Zernebog (fchwarzer 
böfer Gott) Zu dieſen gefellte fich eine große Zahl Unter- 
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götter. Ihre Bildniffe wurden aus Holz gefchnikt oder 
aus Ton gebrannt und in Tempeln oder heiligen Hainen 
aufgeftell. Wer bei ihnen Hilfe juchte, der ließ durch 
den Priefter ein Dpfer bringen. Diefes beftand aus einer 
Biege, einem Ninde, einem Pferde oder einer Getreide- 
gabe. Nach einem großen Siege wurden ſogar Gefan- 
gene als Opfer dargebracht. 

Schiller, Beuthen. 
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Befeſtigungsanlagen aus alter Zeit. 


Nach der Schaffung feiter Wohnfite jchloffen fich 
die polnifchen Dörfer zu größeren Verbänden zufammen. 
Mit Neid betrachtete der eine Dörferbund das Glück des 
anderen. Da ging die Sreundfchajt bald in die Brüche. 
Diebftähle erregten die Gemüter. Mit Gemalt fuchte 
man das Geinige zurückzubolen. Wurde das Gejtohlene 
nicht freiroillig zurückerjtattet, jo kam es zu einer Prü- 
gelei. Freunde griffen in den Streit ein, und es ent- 
wickelte fie) aus dem Zweikampf das Gefecht. Die 
Sieger begnügten fich oft nicht mit der Zurücknahme 
des entmwendeten Gutes, jondern eigneten fich an, was 
ihnen gefiel. Da jchwuren die Unterlegenen Rache. 

In aller Stille jammelte ihr Häuptling die ftärkiten 
Männer feiner Gemeinde an geheimnispoller Waldftätte. 
Vorſichtig feste fich der Zug in Bewegung. An ber 
Dorjgrenze wurde Halt gemacht. Späher jchlichen in 
die feindliche Ortſchaft und ftellten Die Zahl der Ber- 
teidiger feit. Schien der Sieg gejichert. dann kroch die 
Horde im Dunkel der Nacht an den feindlichen Rundling 
heran. Mit gewaltigem Schrei drang fie in denfelben 
hinein. Wer fich wehrte, wurde niedergefchlagen, wer 
da floh, um Hilfe zu holen, zum Gefangenen gemacht. 
Dann ging es an das Beutemachen. Alle wertvollen 
Gegenftände wanderten in Säcke, diefe auf den Rücken 
der erbeutetern Tiere und Menfchen. 

Die Verteilung der Beute machte einige Schwierig- 
keiten, aber dieſe wurden überwunden. Dann galt es, ben 
Raub und den eigenen Bei gegen die Rachepläne ber 
Ausgeplünderten zu fichern. Den beften Schub gegen 
Ueberfälle bot der Sumpf. Bald war in ihm der paſſen⸗ 
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de Berteidigungsplat gefunden. Bäume wurden gefällt, 
in den abgejteckten Baugrund gerammt und mit Duer- 
bölzern verfehen. Dann ging es an das Ausheben eines 
Grabens. Die ausgeworfene Erde wurde auf den Pfahl- 
oft gelegt und zu einem Hügel geformt. Die fteilen 
Wände desjelben erhielten feite Holz- und Bretterjtügen. 
Auf dem Scheitel der Höhe errichtete man Vorratshäu— 
fer und Unterkunftsräume für Menfchen und Tiere. In 
den fejtgeftampften Rand wurden mitteldicke Holzſtäm⸗ 
me gerammt und oben zugejpißt. Der PBalijadenzaun 
mar fertig. Ein ſchweres Tor geftattete nur von innen 
den Zugang zu der Augbrücke Die „Sliehburg“ 
war fertig. Nahte der Feind, jo juchte die Bevölkerung 
in ihr Aufnahme und Schub für fich und ihre Habe. 
Hinter dem feiten Paliſadenwall verteidigten die Männer 
mit Pfeil und Art ihre Familien und ihr Befistum. 

Bu den fefteften Berteidigungsftätten jener Rriegser- 
füllten, rauhen polnifchen Zeit gehörte ver Burgmwall 
bei Zölling. Diefer erhebt ſich ableits des Dorfes 
aus Wieſe und Feld und ift einjt von jo dichtem Wald 
und Bujchwerk umgeben gewesen, daß nut der Landes- 
kundige den Schleichweg zu ihm fand. Als natürliche 
Deckung diente wahrjcheinlich eine Waflerlache, die von 
dem Sumpfgelände der Umgebung gefpeilt wurde. 

Solde Burgwälle wurden aber nicht nur in ver« 
fteckten Wieſengründen angelegt; ſondern auch auf kleinen 
Anhöhen, alleinftehenden Berggipfeln und den Gteilabfällen 
hoher Talränder errichtet. Zu dieſer Art Burg oder 
Ringmwällen gehörtdie STatarenſchanze bei Schlamwa, 
die Tatarenſchanze bei Lippen und der Burg⸗ 
berg bei Poppſchütz und bei Dalkau. 

Der Burgberg bei Poppſchütz erhebt ich auf 
einer bewaldeten Bergzunge, Die von den Vorbergen der 
Dalkauer Hügel gegen das Dorf vorjpringt und auf drei 
Seiten ſteil ins Tal hinabfällt. Ausgrabungen lafjen 
darauf fchließen, daß er ftändig als Wohnfit gedient hat. 
Denn man entdeckte in ihm „Kulturfchichten *, die Zeu- 
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gen menfchlicher Tätigkeit, wie Afche, Holzkohle, Tier- 
knochen, Topficherben mit ſlawiſcher Wellenlinie („Burg- 
walftypus “) und die verkohlten Reſte eines reichhaltigen 
Getreidelagers einer vorgejchichtlichen Anfiedelung. 

Zu dieſen Befeftigungsanlagen aus vorgefchichtli- 
cher polnifcher Zeit gefellten fich jpäter die Landes- 
burgen, die eine wichtige Straße oder einen Flußüber- 
gang zu fperren hatten. Diefe wurden die natürlichen 
Sitze obrigkeitlicher Gewalten, ſoweit jolche in jenen 
Zeiten der erften Anfänge jtaatlicher Drdnung vorhan- 
den waren. Gie entwickelten fich deshalb bald zu Herren⸗ 
fien der umliegenden Landichaft. Cine dieſer Befeſti— 
gungen, nämlich die Burg Bytom (Beuthen), hat ihre 
Bedeutung für die Bermaltung und die MWehrhaftigkeit 
des Landes bis in die gefchichtliche Zeit hinein behalten. 
Sie war der Mittelpunkt der Kaftellanei oder Burg- 
orafichaft gleichen Namens. Im ihr wohnte der Stadt- 
halter. Zu feinem Amte gehörte die Aufficht und Ber- 
teidigung der Burg, die Rüftung und Führung der ihm 
unterjtellten Krieger und die Verwaltung der Gerichts- 
barkeit in dem zur Burg gehörigen Landkreife. 

Sagen und vorgeschichtliche Funde bemweifen, daß 
die urfprüngliche Befeftigungsanlage der Stadt Beuthen 
nicht jlavifchen Urfprungs ift. Die Polen haben vielmehr die 
vorgefimdene germanijche Anlage für ihre Zwecke ausgebaut. 

Das gegemmärtige Gefchlecht kermt nur einen klei— 
nen Teil der ehemaligen Burgwälle. Gin großer Teil 
derjelben ruht noch unerkannt im Dunkel der Wälder 
oder ift im Laufe der Zeit vom Erdboden verfchwunden. 

Als den Polen die mühelos in den Schoß gefalle- 
ne germanifche Provinz Schlefien einerfeits von den 
Tſchechen, die unter tatkräftigen Herrfchern wie Swan- 
topluk (vor 900) über das Gebirge vordrangen, anderer⸗ 
Teits von den Deutjchen feit Ludwig des Frommen Zeit 
ftreitig gemacht wurde, ſchufen fie im Weſten unferer Heimat 
jene großartigen Landesbefeftigungen, die unter dem Na- 
men „Dreigräben“ bekannt find. Schiller, Beuthen. 
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Die Dreigräben. 


Durch den füdfichen, mejtlichen und nordmeitlichen 
Teil des Sprottauer, den Ditteil des Saganer und den 
Weſten des Freyftädter Kreiſes ziehen fich die Reſte 
einer der älteften Befeftigungsanlagen Gchlefiens, die 
Dreigräben. 

Mas find die Dreigräben? Nichts anderes als 
eine Schanzenlinie, die aus einer dreifachen Neihe von 
Mallgräben mit dazmifchen Tiegenden Wällen gebildet 
mird. 

Die Länge diefes Schanzmwerkes, das bei Nücen- 
mwaldau am Rande des Greulicher Bruches beginnt 
und in der Nähe von Erofjen das Ende erreicht, be— 
trägt etwa 110 km. 

Wandert man von der Haltejtelle Armadabrunn 
im Kreiſe Sagan an der Grenze der Bunzlau-Modlauer 
Heide entlang, jo ſtößt man menige Schritte wejtlich von 
dem Wege nach Neuvorwerk auf die erjten noch deutlich 
erkennbaren Reſte des uralten Befeftigungsmerkes der 
Dreigräben. Die nach Weiten ausgejchanzte Erde bildet 
einen nach Dften teil abfallenden, nach Welten aber 
allmählich verlaufenden Wall. Rommt der zweite Graben 
dem eriten wohl an Tiefe gleich, jo iſt doch der wire: 
von ihm liegende Wall niedriger. Am menigiten tief üt 
der dritte Graben, deſſen Erde auch nach Weiten ausge- 
worfen it und einen Wall von nur geringer Höhe bildet. 
Der Haupfgraben iſt durchjchnittlich von Manneshöhe, 
erreicht aber an manchen Stellen die Tiefe von 3 Metern. 
Die Duerlinie des Werkes beträgt hier im Durchſchnitt 
40 Meter. In jcharfen Zuge ziehen fi) die Gräben 
eine Wegjtunde in fajt gerader Linie ohne jede Unter— 
brechung von Süden nach Norden hin. Auf den Feldern 
von Neuporwerk verschwindet auf eine kleine Strecke der 
Zug der Gräben, die hier zu Anfang des vorigen Jahr— 
Hunderts eingeebnet und zu Ackerland umgewandelt 
mworden find. Bei den kleinen Hügeln im Walde Hinter 
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Neuvorwerk kann der Berlauf der Dreigräben aufs neue 
aufgenommen merden. Gie ziehen fi) in der Richtung 
auf Petersborf Hin bis an die Brüche, die den Kühjfee 
umgeben und verſchwinden hier, allmählich flacher werdend. 
Bom Vetersdorfer Bruche ab wenden fie fich nad) Nord- 
weiten. Bom meftlichen Rande einer ſumpfigenWieſe bei 
Baierhaus werden die Gräben wieder deutlich fichtbar, 
überichreiten den Steinbach, gehen im Berlauf der Ge- 
markungsgrenze von Nieder- und Oberlefchen, werden hier 
von der Kunftftraße Sprottau — Bunzlau durchſchnitten, 
ziehen hinunter zur Boberaue und enden etwa 350 Me- 
ter vom jegigen Flußlauf entfernt. Weil das alte Be 
feftigungsmerk der Bodenkultur in der fruchtbaren Bober- 
aue hinderlich war, find hier Gräben und Wälle befeitigt 
worden. Weitlich vom Bober zwifchen Zirkau und Bober- 
witz findet man die Dreigräben an der Wegegabelung 
Forſthaus Boberwitz Weldhaus wieder und kann eine 
mejentliche DBeränderung der alten Berteidigungsanlage 
wahrnehmen: zu den urjprünglichen drei Wallgräben ijt 
ein vierter getreten, jo daß das Werk hier drei Wülle 
aufweilt. Die Anlage des Werkes zeigt auch eine wei— 
tere Veränderung: es drängt fich auf eine Breite von 20 
Metern zufammen. Die MWalljohle liegt durchſchnittlich 
einen Meter tief. Neuere Forfchungen über ihren Verlauf 
in der Mallmiter Heide machen darauf aufmerkfam, daß 
die jumpfigen Wielen der Raude, welche die genannte 
Heide durchfließt, von der Natur gegebene Hindernilje 
feien, welche dort Bau und Meiterführung der Schanzen 
erübrigt hätten. Aufs neue treten kümmerliche Reſte des 
Werkes auf dem linken Boberufer bei Eulau, Kreis 
Sprottau, dem alten Slavacaftra auf, die auf dem rechten 
Boberufer an der fteilen Höhe des „ Dremmel “ fich Hin- 
eufzogen. 1825 konnten nicht bloß hier, fondern auch 
noch nördlich vom Dremmel auf den Feldern zwiſchen 
Kunzendorf, Kortnitz nach Johnsdorf die Nefte der Drei- 
gräben jejtgeftellt werden. Der Ackerbau hat fie hier wie 
die bei Zohnsdorf, Wittgendorf, Rückersdorf, Hirſchfeldau 
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vernichtet. Nördlich von Hertwigswaldau (Kreis Sagan) 
iſt auf der Wachsdorfer Gemarkung im Landsburiche 
(öftlic) von dem vom Dominium Wachsdorf nah) Weis 
hau führenden Wege) wieder ein Stück des alten Be— 
feftigungsmerkes (ungefähr 200 Meter) feſtzuſtellen. Es 
geht in einen mit Feldfteinen bedeckten und mit Sträu— 
chern beitandenen Wall über, der zwijchen den Merz, 
dorfer und Weichauer Feldern die Grenze bildet. Jen— 
feits der Merzdorf-Weichauer Straße find die Drei= 
gräben noch recht gut erhalten, da fie durch die hier be— 
ginnenden ausgedehnten Kiefernwaldungen gejchüßt wer- 
den, die fich zwifchen den im Gaganer Kreife gelegenen 
Dörfern Merzdorf, Petersmaldau und Kottwik einerjeits 
und andererjeits Den im —— Kreiſe gelegenen Ort⸗ 
ſchaften Weichau, Reinshain, Langhermsdorf und Niebuſch 
hinziehen. Links von der am Merzdorf-Reinshainer 
Wege befindlichen Kiesgrube ziehen fich drei Gräben 
und zmei Wälle des Werkes fajt jchnurgerade durch Die 
Heide Hin und zeigen nahe dem Wegweiſer „Nach Merz⸗ 
dorf“ die gleiche Entwickelung wie bei Neuvormwerk 
und Boberwit. Während auf einer Waldwieſe meiter- 
bin nur noch der weſtliche Wall deutlich erkennbar ift, 
find im Walde die Dreigräben bis zur Petersmaldauer 
Kiesgrube wieder Deutlich zu verfolgen. Durchbrochen von 
dem von Peterswaldau nad) Reinshain führenden Wege, 
ziehen fie fich vom Wegmweijer ab über eine Wieſe, auf 
der fie bis auf einen Graben eingeebnet find. Nun 
fteigen fie einen ziemlich fteilen Hügel hinauf und bieten 
bier ein Ähnliches jtattliches Bild wie in der Brimkenauer 
Heide. Die Wallpöhe beträgt an diefer Stelle eineinhalb 
bis zwei Meter. Die Gräben laufen nun genau an der 
Gemarkungsgrenze zwifchen Peterswaldau —Kottwiß und 
Langhermsdorf entlang. Wenige hundert Meter von 
der Anhöhe weichen fie in einem ftumpfen Winkel nach 
Norden ab und bilden bier wie bei Boberwih eine Art 
Baſtion. Vom Langhermsdorfer Ziegeleimege ab ver- 
fchwinden fie einige 100 Meter, laſſen fich aber dann 
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bald wieder auffinden und ziehen ziemlich flach von der 
Kottwitz⸗ Langhermsdorfer Straße durchbrochen— bis in 
den Niebujcher Park, in melchem fie immer niedriger 
werden und ſchließlich an dem tiefen Einfchnitte des 
Dorfbaches verſchwinden. Das fumpfige, von der Schwarze 
ducchflofferre Gelände bei Ro hrmiefe bildet ebenjo wie 
die vom zur Ochel fließenden MWildgraben durchfloffene 
Kunzendorfer Gemarkung im Gaganer Kreife eine na- 
türliche Berteidigungslinie, welche nicht erſt durch 
befondere Schanzanlagen verjtärkt zu werden brauchte. 

Sollten, wie Grünhagen annimmt, die Dreigräben 
fich bis zum Gröditzberge Hinausgedehnt haben, fo wieſe 
der alte Verteidigungsmwall zwei jtarke Flügelſtützpunkte, 
Croſſen und den Grödigberg, und ein ftarkes Kernmerk 
Slavacaftra (Eulau,) als Knoten- und Scheitelpunkt auf. 
Diefes Kernwerk dürfte in Klein-Eulau auf dem linken 
Boberufer eine von einem etwa 20 Schritt breiten Waſſer⸗ 
graben umflofjene Inſel gemejen fein, melche heute die 
Gebäude des Dominiums Klein-Eulau trägt und im 
Volk „der Gchloßberg“ heißt. Partjch bezeichnet in 
feinen Werke „Schlejten“ die Dreigräben als eine An- 
lage, die den Berteidigungsmert des unteren Bobers er- 
böht und deren beiden Enden eine Anlehnung an ſchwer 
zu Überfchreitende Gewäſſer ſuchen. 

Wie mögen die Dreigräben zur Seit ihrer Anlage 
ausgejehen haben und kriegerifch verwendet worden fein ? 
Sicher waren die Wälle, wie man noch heute ſtellenwei— 
fe erkennen kann, bedeutend höher und durch Schanz⸗ 
pfähle oder Holzverhaue befeſtigt. Eine Beſetzung der 
geſamten Berteidigungslinie dürſte gusgeſchloſſen geweſen 
ſein. Wahrſcheinlich wurde das Werk im Kriege ab- 
ſchnittsweiſe an den Stellen bejeßt, an denen Gefahr 
drohte. Die Hauptaufgabe der Dreigräben dürfte ficher 
darin beitanden haben, dem Geaner ein ſchwer über— 
windbares Hindernis zu bieten. Wie ſich das Werk im 
Kriege bewährt hat, berichten der Gejchichtsfchreiber Thiet- 
mar von Merſeburg (gejt. 1018) und Friedrich Barba- 
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toffa (1152—1190.)) Thietmar erzählt, daß bei einem 
Kriegszuge Kaiſer Heinrichs IL (1002—1024) gegen Die 
Polen ein deutfcher Heerführer mit feinem Heereshaufen 
in ein Dickicht gefällter Bäume gelockt und durch Pfeil- 
fchüffe getötet worden fei. Friedrich Barbarofja, der bei 
feinem Zuge gegen die Polen im Jahre 1157 denBober 
bei Eulau überjchritt, meldet, er jei, ehe er die Oder er— 
reicht habe, durch ein Land gezogen, das durch Natur 
und Kunſt ſtark befeftigt gemejen jei. Der Feind habe 
bier Verhaue aus Bäumen angelegt, doch fei es ihm ge- 
lungen, durch die mit größter Ueberlegung eingerichteten 
Befeftigungen Hindurchzudringen. 

Bon wen diefes gewaltige Befeftigungsmwerk aus- 
geführt jein mag, darüber gehen die Anfihten auseinan- 
der. Worbs hält die Dreigräben „für ein taufendjährig 
Monument der alten Diadefier, die weitlich von Glogau 
bis an den Queis ihre Giedelungen hatten“. Grünha- 
gen betrachtet die Dreigräben als Grenzbefejtigung, wel— 
che die Laufiger Wenden gegen die Polen errichtet haben 
und faßt fie als Grenzlinie beider Völker auf, eine An— 
nahme, der fi) auch Virchow anfchließt. Schopke Hin- 
gegen hält die Dreigräben für ein Werk der Polen. Hell- 
mich⸗Glogau und Michael-Sagan teilen die Anficht, daß 
das alte Befeftigungswerk germaniſchen Urſprungs 
und nichts anderes als eine Anlage zum Gchuße gegen 
Feinde von Dften und Süden jei. 

Und num noch ein Fingerzeig zur Befihtigung 
der Dreigräben: 

Von Brunzelmaldau, dem beliebten Ausflugsorte 
vieler Grünberger, läßt fich eine Befichtigung eines be— 
fonders jehenswerten Teiles der Dreigräben leicht er- 
möglichen. Eine Wanderung über die Bergkolonie Durch 
den Brunzelmaldauer Forſt über Altenau nach Peters— 
mwaldau führt zu einer nördlich vom öſtlichen Dorfein— 
gange gelegenen Höhe, an der ſich am Waldrande gut 
erhaltene Reſte der Dreigrüben zeigen. Bon hier aus 
kann man den Zug der alten Grenzbefeitigung bis zum 
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Niebuſcher Parke verfolgen. Heimmärts wandert man 
von Niebufch über Steinborn zum Geiffersdorfer Bahn- 
hofe. Wen diefe Befichtigung und der Heimmeg zuan- 
ftrengend fein jollte, verfolge die Dreigräben bis zur 
Kottwis—Langhermsdorfer Straße und mag überLang- 
bermsborf nach) Brunzelmaldau oder von Langhermsdorf 
durch den Wald über Gteinborn nach Geiffersporf gehen 
und von hier die Heimreiſe antreten. 
Lehrer Lindner, Geiffersdorf. 
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Die Einführung des Chriftentums, 


Am das Jahr 950 Herrfchte über unjere Heimat 
der Polenherzog Miesko. Diefer vermählte jich mit 
der tichechiichen Prinzefjin Dombromka. Das war eine 
ftomme und eiftige Chriftin. In wiederholten Gefprä- 
hen wies fie ihren Gemahl auf die ımendliche Gnade 
und Herrlichkeit des Heilandes hin. Die tichechiichen 
Edelleute und Ritterdamen, die ihrer Herrin nach) Polen 
gefolgt waren, ftachen in ihrem Benehmen und in der 
Lebensweiſe jehr vorteilhaft von der heidnifchen Umge- 
bung des Hofes ab. Da erkannte Miesko, daß die 
chriſtliche Religion die Sitten der Menjchen mildere und 
den Charakter veredele. Deshalb beichloß er, dem Hei- 
dentume zu entjagen. Im Sahre 965 trat er öffentlich 
zur chrüftlichen Kirche über. Seinem Betjpiele folgten 
nach und nad) alle hohen Beamten und Edelleute. Nur 
das Volk hielt an dem Glauben der Väter feit. Da 
befahl er, jeine Untertanen mit Gemalt der chriftlichen 
Kirche zuzuführen und die Taufe an einem beftimmten 
Zage vollziehen zu lafjen. Damit aber die Neubekehrten 
nicht wieder in das Heidentum zurückfallen follten, 
wurden am 6. März 966 die heidnifchen Tempel und 
heiligen Haine in ganz Polen und Schlefien, alfo auch 
in unferer Heimat, zerjtört, die Gößenbilder zerjchlagen 
und in die Flüffe, Teiche und Siümpfe verjenkt. Am 
Tage darauf, einem Sonntage Lätare, verfammelten 
fi} die Bewohner eines jeden Ortes auf einem bejtimm- 
ten Plage und wurden getauft. 


Der Sohn des Herzogs Miesko, Boleslam der 


Zapfer e, fuchteden chriſilichen Glauben durch die Errich- 
tung des Bistums Breslau zu feftigen. Auf der Dom⸗ 
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ki baute er eine Kirche und forgte ernftlich dafür, daß in 
allen größeren Orten Schlefiens Kapellen gegründet und 
Geiftliche eingefeßt wurden. Dieſe hielten jtreng darauf, 
daß die Bewohner unferer Heimat die FSajttage hielten, 
die Sonn⸗ und Fejttage feierten, die Kirche befuchten, das 
Zeichen des Kreuzes machten, das Glaubensbekenntnis 
und einige chriftliche Gebete Iernten. 

Doch einem großen Teile der Bevölkerung fiel es 
fchwer, den alten heidnifchen Sitten zu entjagen und den 
Glauben der Borfahren zu verleugnen. Sein Chriftentum 
blieb deshalb nur eine äußerliche Nachahmung der chrift- 
fichen Gebräuche und Gebetsformeln. Im Geheimen lief 
er den alten heidnifchen Prieftern zu und fehüttete das 
Herz im Gebete dem Gotte der Väter aus. 

Als daher nach dem Tode des Herzogs Boleslam I. 
ein ſchwacher Herzog die Negierung des Landes über- 
nahm, fiel 1034 der größte Teil der Polen von der 
chriftlichen Kixche ab. Die kleine Zahl der Gläubigen, 
die dem Chriftengotte treu blieb, umgab ihre Kapellen 
mit feiten Wällen und bejuchte bewaffnet die Gottesdienfte, 
um fich gegen Angriffe verteidigen zu können. 

Biele Jahrzehnte dauerten diefe Religionskämpfe. 
Endlich trug das CHriftentum den Gieg davon. Geine 
Berankerung in der polnifchen Seele Schleliens, alſo auch) 
in der unjerer Heimat, gelang dem polnifchen Edelmann 
Beter Wlajt. Diefer hatte im Dienfte feines pol- 
nifchen Herzogs (Boleslam II) auf dem Gebiete der 
Kriegführung und Verwaltung Vorzügliches geleijtet. Da- 
für wurde er mit Neichtümern und Ehrenitellen überjchüt- 
tet. Endlich erhielt er als Landeshauptmann die DBer- 
maltung Schleftiens. Seine Amtswohnung war die Burg 
auf der Dominfel in Breslau. Dort betätigte er fich als 
eifriger Chrift ımd fuchte feinen Seelenfrieden durch Buß- 
übungen, Schenkungen und Wallfahrten zu erhöhen. Auf 
einer Pilgerfahrt nach Rom joll er dem Papfte feine 
Sünden gebeichtet umd das aufrichtige Verlangen gezeigt 
haben, fie durch gute Werke zu büßen. Da forderte ihn 
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der Papſt auf, fieben Kirchen zu bauen. Mit inniger 
Steudigkeit kehrte er in feine Heimat zurück und grün- 
dete nicht fieben, ſondern fiebenundfiebzig Gotteshänfer. 
Leider wurde das Alter diefes chriftlichen Edelman- 
nes durch ſchwere Leiden getrübt. Geinem Feinde gelang 
es, durch abjcheuliche Verleumdungen den Herzog gegen 
ihn einzunehmen. Diefer ließ ihn ins Gefägnis werfen, 
blenden, jeiner Güter berauben und zu ewiger VBerban- 
nung verurteilen. Als fich feine Unſchuld herausge- 
Stellt Hatte, erhielt er fein Eigentum mieder zurück. Gr 
ſtarb hochgeehrt im Jahre 1153 und wurde in dem Vin- 
zenzklojter in Breslau, das er gejtiftet hatte, begraben. 
Bon den ehemaligen polnifchen Kirchen unjerer 
Heimat hat fich nicht eine einzige bis auf den heutigen 
Tag erhalten. Alle älteren Gotteshäufer der Gegenmart 
ftammen aus der Heit der deutjchen Einwanderung. 
Schiller, Beuthen. 


Unfere Heimat im Streit der Slaven- 
und Germanenftämme. 


Nach der Bejegung Schlefiens drangen die Slaven 
immer weiter nach Weiten vor. Einzelne Stämme über- 
Schritten jogar die Elbe und die Saale. Dort jtießen fie 
auf jtarken Widerſtand. Kaifer Karl der Große 
[768—814] trieb fie über die Elbe zurück und gründete 
als Schußmehr gegen die weiteren Bedrohungen der 
deutfchen Dftgrenze die Grenzmarken an der Elbe. 

Diefe Maßnahme zwang die halbnomadifchen, un⸗ 
ruhig durcheinander flutenden Slavenftämme zur Grup- 
pierung und zu fefter Anftedelung. Die Wenden 
bejeßten die Laufi und die Mark Brandenburg. Die 
Tſchechen liegen fich in dem heutigen Böhmen nieder. 
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Und die Bolen mählten alles Land öftlich von Bober 
und Dder zu ihrem Wohnſitze. 

Nach dem Tode Karls des Großen ſetzten die 
ſlaviſchen Einfälle in deutjches Gebiet wieder ein. H ein- 
rich I. (919—936) duldete ſolche Räubereien nicht. Er 
überjchritt mit einem jtarken Heere die Elbe, eroberte 
932 die Dber-Laufiß und ordnete fie der Markgrafichaft 
Meißen unter. Deutjche Ritter erhielten die menfchen- 
leeren Gegenden als Eigentum. Dafür hatten fie feite 
Burgen zu errichten und diefe mit den ihnen zugemwiefenen 
Söldnern gegen alle flavifchen Angriffe zu verteidigen. 
Aus folchen befeftigten Orten entwickelten ſich fpäter die 
Städte Görlitz, Rothenburg, Muskau, Ruhland und 
Hoyerswerda. 

Kaifer Dito der Große (936—973) erweiterte 
das Werk feines Vaters, Mit Hilfe des Markgrafen 
Gero von Brandenburg (Nordmark) und des 
Sachjenherzogs Billung machte er fi) zum Herren des 
ganzen Wendenlandes. Dadurch wurden die Grenzen 
des Deutfchen Reiches wieder bis an die Dder vorge— 
fchoben und die Polen zu deutſchen Grenznachbarn. 
963 zwang Markgraf Gero von Brandenburg den Bolen- 
berzog Miesko zur Anerkennung der deutjchen Oberherr- 
fchaft. Diefe wurde öffentlich) Ducch die Zahlung eines 
jährlichen Tributs anerkannt. 

Miesko und fein Volk traten 965 zum Chriſten⸗ 
tum über. Gogleich beeilte fich Dito der Große, das 
neue Chriftenland an die deutjche Kirche anzugliedern. 
Poſen wurde Gib eines deutfchen Biſchofs und fein Spren- 
gel dem Erzbeſißtum Magdeburg unterjtellt. Mit uner- 
müdlichem Eifer widmete ſich Bilchof Jordan mit zahl- 
reichen Mönchen aus mittel- und füddeutjchen Klöſtern 
der Fejtigung des deutſchen chriftlichen Glaubens. Diefe 
deutjche Miffionsarbeit wurde für Bolen die Grundlage 
zum Aufitiege zu einer höheren Kultur. i 

Unter Ottos Nachfolgern ſchwand die deutfche Kai- 
ſermacht. Da erhoben jich alle Slaven öftlich der Elbe 
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zu einem furchtbaren Rampfe gegen die Deutfchen, ver- 
nichteten 982 das Werk Ditos des Großen und mit ihm 
alle deutſche und chriftliche Kultur des Polenlandes und 
unſerer Heimat. 

An demfelben Jahre nahm ver Polenherzog 
Miesko I. den Kampf mit den Böhmen auf und ge- 
wann die Provinz Schlefien, die Jahrhunderte lang den 
Zankapfel dieſer beiden feindlichen Brüder gebildet hatte. 

985 erjchtenen wieder polnische Fürſten auf dem 
deutjchen Hoftage zu Duedlinburg, zahlten den jchuldi- 
gen Tribut und leifteten ein Jahr fpäter dem Kaiſer 
Hilfe gegen die Wenden. 

Mieskos I. tatkräftiger Sohn, Boleslam L 
Chrobn, (999—1025) faßte den Entſchluß, alle jlavi- 
chen Stämme zu einem Einheitsitante zu verbinden. Um 
nun bei der Ausführung des Planes der deutfchen Neu— 
tralität ficher zu jein, heuchelte er Freundichaft und Ge- 
horfam. Er empfing im Jahre 1000 denjchwärmerijchen 
Dito II. (983—1002) an der Grenze feines Landes in 
Eulau bei Sprottau, und geleitete ihn mit großer Pracht⸗ 
entfaltung durch das unmirtliche Land. Nachdem Dito 
am Grabe feines Freundes, des Bilchhofs Adalbert 
von Prag, gebetet hatte, machte er Gnejen zu einem 
jelbftändigen Erzbistum und erkannte Boleslam als 
Herrſcher von Großpolen an. 

Damit war PBolen zu einem von Deutſchland un- 
abhängigen Staate geworden. Boleslam warf die trü- 
geriihe Maske ab und berüßte Die deutjchen Wirren, die 
im Jahre 1002 nad) Dito II. Tode ausgebrochen waren, 
um mit Waffengewalt bis an die Elbe vorzudringen. 

König Heinrich IL (1002—1024) jtellte fich ihm 
entgegen, trieb ihn zurück und verlegte den Kriegsichaus- 
plaß nach) Schleften. Im Jahre 1005 drangen die Deut- 
chen in unfere Heimat, den damaligen pofnifchen Gau 
Divdefi, ein und verheerien das ganze Land. Den Po— 
Ienherzog ſelbſt vermochten fie nicht zu faflen, da dieſer 
jedem enticheidenden Rampfe auswich. Doch mußten die 
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Deutfchen ummerrichteter Sache wieder abziehen. Denn 
die gewaltigen Regengüſſe des Monats Geptember ver- 
wandelten die Wege in Moräfte, und verheerende Krank- 
heiten lichteten die Reihen der deutfchen Krieger. 

Noch fchrecklicher wurde unfere Heimat im Jahre 
1015 verwüſtet. Da der Polenherzog Boleslam mwieder- 
um größere Stücke deutichen Landes in Beſitz genom- 
men hatte, erſchien Heinrich II. abermals in der Oberlau- 
ſitz, erkämpfte bei Croſſen den Uebergang über die Oder 
und drang brandichagend ſüdwärts bis über Glogau hin— 
aus. Lebensmittelmangel und Krankheiten zwangen 
wiederum das deutjcehe Heer zum NRückzuge Diefer 
wurde aber nicht über Croſſen vollzogen. Man wählte 
dazu vielmehr den kürzeren Heimmeg, der durch das Ge- 
biet des ponifchen Bannmwaldes und der Drei grä— 
ben führte. Das mar ſchwer zu durchqueren. Denn der 
unberührte Urmald mußte erſt mit gangbaren Wegen 
verjehen, die Flußläufe überbrückt und die Sümpfe durch 
Knüppeldämme betretbar gemacht werden. 

Das waren mühevolle und zeitraubende Arbeiten, 
welche die Kampfkraft der Truppe herabfeßten. Um jie 
vollkommen zu lähmen und dos Heer dann dem Unter 
gange zu überliefern, leitete der Polenherzog zum Scheine 

riedensverhandfungen ein. Kaifer Heinrich) entlarute 
den Gefandten, Abt Tuni, als Spion und behielt ihn 
ſolange bei fich, bis das Heer das Bruchland der Brim- 
kenauer Gegend überwunden hatte. Zur Nachhut be= 
ftimmte er 200 der beften Ritter unter der Führung des 
Markgrafen Gero, des Erzbilchhofs Gero und des 
Pfalzgrafen Burchard. 

Am 1. September 1015 wurde der Spion Tuni in 
Sreiheit gefeßt. Da begann der Kampf von neuem. 
Fürchterlich braufte das wilde Kriegsgefchrei der ‘Polen 
duch Wald und Bruch, und ein Pfeilregen durchſchnitt 
zifchend die Lüfte. Die deutjchen Ritter ſetzten ſich zur 
Mehr und hieben ganze Reihen jtürmender Polen zu 
Boden. Doch die Uebermacht fprengte fie auseinander, 
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und hinterliſtige Pfeilfchüffe ftreckten die Männer einzeln 
zu Boden. Nur dem Erzbifchhof Gero und dem ſchwer— 
verwundeten Grafen Burchard gelang es, zu entkome 
men und die Trauerbotfehaft dem Kaiſer zu überbringen. 

Nac der Beendigung des Feldzuges erjtreckte ſich 
das polnische Neich vom Schwarzen Meere bis zur 
Saale und von Ungarn bis zur Ditfee. Ueberall mur- 
den neue Burgen angelegt und die alten wie 3. B. Glo- 
gau ımd Bytom verjtärkt. Die Beſatzungen bildeten eine 
Art jtehendes Heer. Oberbefehlshaber der Burgen waren 
die Burggrafen oder Kaftellane Die Landleute 
unjerer Heimat mußten des Nachts an den Grenzen 
Mache halten und fich bejtändig im Waffendienfte üben. 
Ste wurden in Bulke oder Regimenter eingeteilt, 

Im Jahre 1025 ließ fich der Polenherzog Boles- 
law 1. zum Könige ausrufen. Aber er erfreute fich nicht 
lange der neuen Würde, denn er ſchied noch in demfelben 
Jahre aus den Leben. 

Kaifer Konrad]. (1024-1039) nahm Boles- 
laws Sohn, Mieskoll. im Jahre 1031 weite GStrek- 
ken deutſchen Landes wieder ab und machte den Dueis 
zum Grenzfluffe zwifchen Deutfchland und Polen. 

Nach Mieskos II. frühem Tode geriet Polen in 
völlige Zerrüttung. Geine Witwe, die als deutſche ver- 
haßt war, mußte mit ihrem Sohne Kafimirnach Deutfch- 
hand fliehen. Das Volk rottete auch in umferer Heimat 
das Chriftentum vollftändig aus. Herzog Bretislamw 
von Böhmen brach in Schlefien ein und verwüſtete alles 
Sand bis an die brandenburgifche Grenze. Die Bolen 
fahen dem Treiben der Tſchechen nicht müßig zu. Und 
fo wurde denn unfere Heimat der Tummelplas böhmi- 
cher und polniicher Mordbrennerbanden. Grauenvoll 
joll Bretislaw II. im Jahre 1093 in Schlefien gehauft 
haben. Altes Land von Brieg bis Beuthen und 
darüber hinaus wurde zur menfchenleeren Einöde. 

Exit Boleslam Il. (1102—1139), der den merk- 
würdigen Beinamen „Schiefmaul“ führte, vermochte uns 
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jere Heimat fir Polen zurückzugewinnen. Als er ſich 
weigerte, dem deutjchen Reiche den jchuldigen Tributvon 
300 Silber-Ntark zu entrichten, Drang Raifer Heinrich 
V. (1106—1125) mit einem Heere, bas er aus Bayern, 
Allemannen, Oſtfranken und Rheinländern zufammenge- 
ftellt hatte, im Sommer 1109 von Norden her in unjere 
Heimat ein. 

Die erite Feſtung, die ihn aufhalten follte, war die 
polnijche Landesburg Bytom. Diefe lag — nach neueren 
Bogen — auf dem fteilen Oderhügel des linken 

altandes, auf dem fich heut die Stadt Beuthen ausbrei- 
tet. Sie mar faft auf drei Geiten von den fchranken- 
los ihren Weg juchenden Oderfluten gejchüßt. Gräben, 
ſtarke Wälle und Holzpalifaden ſchloſſen fie gegen die 
Landſeite ab. Den höchjten Punkt bedeckte die Wohnung 
des Kaftellans. Langeſtreckte Baumerke enthielten die Bor- 
ratsräume und Pferdeitelle, und die niedrigen Hütten der 
Beſatzungsmannſchaften waren bis auf dem leßten Plab 
mit leicht beweglichen Bogenfchügen befeßt. Die Zugbrücke 
lehnte am Seftungstore, und Späher beobachteten mit 
ſcharfem Blick Die Bewegungen der deutjchen Truppen. Kaiſer 
Heinrich ritt nahe an die Feitungsanlagen heran und 
betrachtete aufmerkfam das jtarke Bollmerk, das den 
Dperübergang zu jchügen hatte. Nach kurzem Kriegsra- 
te gab er den Befehl zum Weitermarſche. Denn er hatte 
die Abſicht, die polnischen Truppen, die in der Stähe 
von Glogau ein feites Lager bezogen hatten, aufzureiben, 
ehe Boleslam mit dem Hauptheere herbeigeeilt war. 
Das verdroß die Gruppe der NRitterfchaft, die mit jedem 
Bolentrupp, der gejtellt wurde, ſofort abrechnen wollte. 
Sie blieben deshalb zurük, um auf eigene Fauft 
das „Polenneft“ zu nehmen Doch die Polen waren 
auf ihrer Hut. Gie hatten die Abzweigung des 
kleinen Trupps vom Hauptheere bemerkt jchlichen 
fih lautlos an ihn heran und überfchütteten ihn 
mit einem Hagel von Pfeilen. Aber die Geſchoſſe 
prallten an den gepanzerten deutjchen Nittern ab. Nut 
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wenige fanken aus den Sätteln. Da jtiegen die Reiter 
von den Pferden, ergriffen Lanze und Schild und ftürm— 
ten den Polen entgegen. Im Nu toben dieſe ausein- 
onder. Ein kleiner Teil rettete fi) in die Feſte, Die 
übrigen verſchwanden im Dickicht des Oderwaldes. Und 
nun begann ein zäher Jermürbungskampf gegen die NRit- 
ter. Jeder Bufch und Strauch im Rücken der deutjchen 
wurde zu einer Schießjcharte. Und wandten ſich vie 
Ritter um, dann ſetzte der Ausfall der Belagerten ein. 
Dieſem elajtiichen Vorſtoßen und Ausmweichen der leicht- 
beweglichen polnischen Bogenjchügen waren die wenigen 
ſchwergepanzerten, marjchmüden Deutjchen Nitter nicht 
gewachſen. Sie bejtiegen die Pferde und zogen fich 
kömpfend auf das Hauptheer zurück. 

Bergeblich belagerte Kaiſer Heinrich V. die Landes⸗ 
fefte Glogau Dann zog er weiter bis Breslau. Tag 
und Nacht umfchwärmten die leichten polnischen Neiter- 
fcharen das deutjche Heer, ohne fich in einen entjcheiden- 
den Kampf einzulafjen. Schlechte Wege, Seuchen und: 
Lebensmittelmangel zwangen ihn endlich zum Nürkzuge. 
So mißglückte auch der Verfuch dieſes Kaijers, Polen 
wieder in die frühere Abhängigkeit vom deutjchen Reiche 
zu zwingen. 

Am Sabre 1139 ſchied Boleslaw IH. aus dem Leben. 

Kurz vor feinem Tode hatte er fein Reich unter 
feine vier Söhne geteilt. Als Großherzog follte der älteſte, 
MWladislam, die Oberhoheit über feine Brüder aus- 
üben, doch waren Rechte und Pflichten der einzelnen 
Erben nicht beitimmt gegeneinander abgegrenzt. Damit 
vernichtete Boleslam IM. fein Lebenswerk Denn das 
Teſtament rief ſchwere Bürgerkriege hervor, die Wladis- 
law zur Flucht nach Deutfchland zwangen. 

Kaiſer Ronrad MM. (1137—1152), der Schwager 
des Flüchtfings, trat zunächft vermittelnd ein. Da feine 
Bemühungen keinen Erfolg hatten und Polen die Tribut- 
zahlungen einjtellte, jo mußte er aus Rückſicht auf Die 
Machtſtellung des deutjchen Neiches gegen Polen zu 
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Selde ziehen. Er drang 1146 von Brandenburg her in 
unfere Heimat ein. Da ſich die Feinde in keine Schlacht 
einließen und der Lebensmittelmangel empfindlich drückte, 
mußte Konrad im Herbite den Nückzug antreten. 

Elf Jahre fpäter faßte der Kaifer Friedrich Bar 
barofia (1152—1190) den Entichluß, die alte Ober- 
hoheit über Polen wieder herzuftellen. Mit großer 
Heeresmacht drang er 1157 in Schlefien ein, überwand 
mit zäher Energie alle Widermürtigkeiten und Unſicher⸗ 
heiten des gewaltig befejtigten Dreigräben- und Baum- 
mwaldgebietes und }tieß jiegreich bis in unfere Heimat vor. 
As die Polen merkten, welch überlegenem Feldherrn 
fie gegenüberjtanden, zerjtörten fie die jtarken Landes— 
burgen Bytom (Benihen) und Glogau und zogen 
fih auf das rechte Oderufer zurück. Doch diefe Opfer 
waren umſonſt gebracht. Barbaroffa erkämpfte am 22. 
Auguft den Flußübergang bei Glogau und Drang jieg- 
reich in das Herz Polens vor. Gebt fürchtete der Polen- 
berzog Boleslam IV. für feine Herrfchaft. In Krysze 
komwo bei Poſen erfchien er als demütig Bittender, 
barfuß, ein bloßes Schwert um den Hals, vor dem Kaiſer. 
Dffen bekannte er, daß er fich gegen das deutfche Reich 
vergangen habe und gebührende Strafe verdiene. Gr 
verjicherte, daß er am nächſten Weihnachtsfefte auf dem 
Reichstage zu Magdeburg erjcheinen werde, um dem 
vertriebenen Bruder Genugtuung zu geben, den Lehnseid 
zu leiten und eine Sühne von 3220 Mark Silber ent- 
tiehten zu wollen. Boleslam IV. dachte aber richt daran, 
feine feierlichen Eide zu halten. Diefe Wortbrüchigkeit 
konnte der Kaiſer in den nächſten Jahren 
nicht ahnden, ba er gegen die Italiener zu Felde ziehen 


mußte. 

1168 jtarb der vertriebene Polenherzog Wladislaw 
in Altenburg i. ©. Alsbald forderte Friedrich Barbarofja 
den Großherzog Boleslam IV. auf, den Söhnen des 
Beritorbenen das väterliche Erbteil auszuhändigen. Boles 
law wagte es nicht, fic) dem Wunfche des Kaiſers zu 
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widerfegen und tratjeinen drei Neffen die Brov. Schlefien mit 
unferer Heimatab. Schlefien wurde ein jelbftändiges Herzog“ 
tum unter drei Fürjten, Die in Deutfchland erzogen worden 
waren. Dieje begannen ihre Negierungdamit, das Land 
der höheren Kultur ihres geiftigen Vaterlandes zu er« 
ſchließen. Infolgedefien entwickelte es fich zu einem 
blühenden Lande deutjcher Kultur. 

Schiller, Beuthen. 
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Friedrich Barbarofjas 


Kampf um unfere Heimat, 


In ſchweren Gedanken ja Raifer Rotbart 
(1152—1190) am Abend des 3. Auguftes 1157 in feinem 
Quartiere in Halle an der Saale. Die Abgefandten 
des polnischen Herzogs Boleslaw Kraushaar 
hatten eben gedrückt das Zimmer verlaffen. Ihre Bitte, 
den Feldzug gegen Polen aufzugeben, da ihr Here fich 
verpflichte, dem deutſchen Kailer den Lehnseid zu ſchwö— 
ren, ihm die jehuldige Heeresfolge nach Italien zu leiſten, 
den bisher verweigerten Tribut für Die lebten vier Jahre 
an das deutjche Reich zu zahlen und endlich feinem ver- 
triebenen Bruder Wladislam die geraubten Länder zu- 
rückzuerftatten, war nicht erfüllt worden, da der polnifche 
Fürit ein Ränkefchmied war, der niemals das gegebene 
Wort hielt. Der fchleftfch-polnifche Streitfall, der ſchon 
manchen deutjchen Kaiſer befchäftigt hatte, mußte endlich 
mit überlegener Waffengewalt zum Austrag gebracht wer- 
den. Darüber war fich Barbaroffa vollkommen klar. 
Kopfſchmerzen bereitete ihm nur die Wahl des Aufmarfch- 
gebietes. Die Aufrollung der Ttarkbefeftigten Oderlinie 
von Croſſen aus erſchien ihm nicht ſchwer aber verluft- 
reich, da volkreiche polniſche Heere das bekannte Gin- 
fallior der Deutjchen bejeßt hielten. Der Marfch durch 
die dichten Bannmälder, die Bolen von Deutfchland trenn- 
ten, war nicht ungefährlich. Aber ein überraſchender Angriff 
von dieſer Seite her konnte die Feinde gänzlich verwir- 
ven und den Feldzug fehnell beendigen. 


Da klopfte es an die Tür. Der Kaijer wandte 
fich jäh um. Unmillkürlich fuhr er mit der Hand nach dem 
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Mefler, als wenn er einen polnifchen Ueberfall befürd- 
tete. 


Bofo, der Kämmerer, trat eilfertig in das Gemach. 
„Herzog WladislamundBoleslamw der Lange 
bitter, meinen Heren fprechen zu dürfen.“ 

„Führe fie herein,“ gebot der KRaifer und blickte ge- 
ſpannt nach der Tür. 

Gleich darauf erjchien der vertriebene Polenherzog, 
der fich der befonderen Gunft des Kaiſers erfreute und 
deffen Sohn, der mit Begeifterung an ber erſten Italiener⸗ 
fahrt an der Seite Barbarofjas teilgenommen und fich 
durch große Umficht und Tapferkeit Friedrichs Hochach— 
tung in hervorzagendem Maße erworben hatte. 

„Meine jchlefifchen Freunde”, begann Wladislam 
„jandten mir ſoeben die Kunde, daß Boleslaw Kraushaar 
mitjeinemHeere auf dem Wege nachCroſſen jei.Glogau 
und Beuthen merden befeitigt, und bei Alva (Eulau) 
jammeln fi) ſchwache Abteilungen. Das Gebiet der 
Dreigräben wird von den Freunden feit 15 Monaten 
Tag und Nacht beobachtet. Gie kennen jeden Weg und 
Steg in dem Gelände und find bereit, Euch auf Schleich- 
wegen ficher durch dieSümpfe und Berhaue zu bringen.“ 

„Freunde vom Schlage deines Bruders ?" 

N „Nein, Herr! Treue Knechte aus meiner Herzogs- 
Zeit.” 

„Alſo keine Bolenfalle ?" 

„Bei Gott und allen Heiligen, nein!" 

Der Kaifer antwortete nicht gleid. In feinem 
plump geſchnitzten Armftuhle lehnte er ſich eine ganze 
Weile weit zurück und richtete den Blick faft unbeweg—⸗ 
lich nach der niedrigen Decke des Gemaches. 

Dann ſprach er ſchwer und langfam die Worte: 
„So fei dern der Weg durch die Dreigräben gemählt! 
Und du bit unfer Führer!“ 

Am nächtten Morgen ritt der Kaifer auf feinem 
prächtigen Rappen nach dem Sammelplage der Truppen. 
Dort harrten ſchon feiner der kampferprobte Markgraf 
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Albrecht der Bär, der tatendurftige Heinrich der 
Löwe, der treue Pfalzgraf Otto von Wittelsbad), 
der Landgraf Ludwig von Thüringen, die Erz 
bifchöfe von Bremen und Magdeburg, die Bir 
ichöfe von Bamberg, Würzburg, Merjeburg, 
Hildesheim und Meißen und der Abt von 
Sulda. 

Schmetternder Hornruf befahl den Aufbruch nach 
dem unbekannten Schlefierlande. Es war eine ftattliche 
Heeresfäule, die fich langſam nad) Dften zu in Bewegung 
jeßte. Das Fußvolk hielt fich immer eine Tagesteije 
hinter dem Reitergejchwader. Ihm folgte der Kaiſer mit 
der Leibwache. Cine lange Reihe hochbepackter Laſtwa— 
gen beichloß den Heereszug. Nach zwei Wochen wurde 
die polnische Grenzfeite Iſva (Eulau) im Sturme ge- 
nommen und das zurückweichende Polenheer bejtändig 
nach Diten getrieben. 

Schon höhnten die Krieger des Kaifers, fie würden 
in wenigenTagen die fliehendenBolen in die Oder treiben, 
da jtockte der Zug. Die Feinde waren vom Erdboden 
verſchwunden, und 20 m breite Gräben verlegten dem 
deutjchen Heere den Weg. Auf 1: m hohen Erdmällen 
faßen gemaltige Balifadenanlagen. Hochaufgerichtete 
Holzitöße, angefpigte Baumftümpfe, fperriges Strauchwerk 
und dichtes Unterholz vereinigten ſich zu undurchdringli- 
chen Berhauen. Moorige Wieſen und zahliofe Waſſer⸗ 
läufe machten das Gelände an vielen Stellen ungangbar. 
Zur Rechten lauerten die Greuliher Schwarz- 
mwajlerbrüche auf ihre Opfer. Und zur Lirken fcho- 
ben fich die ausgedehnten Flächen des Brimkenauer 
Brudhes zwicen die Deutichen und das Dertal. 
Das war das Gebiet der Dreigräben. Barbarofja befahl 
die Einftellug des weiteren Marjches. Ein Lager wurde 
aufgejchlagen; denn das Heer war erjchöpft, und Mann 
und Roß bedurften der Ruhe. Die müden Krieger wik- 
Relten fich in ihre Mäntel und jtreckten fich neben die 
glimmenden Wachtfeuer zum Schlafe aus. 
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In der Mitte des ruhenden Heeres erhob ſich das 
Kaiferzelt. Ein Kranz Hellodernder Wachtfeuer umgab 
es mit lichtem Scheine. Um die flammenden Holzftöße 
herum hocten und jtanden fünfunddreißig auserlefene 
Bogenjchügen aus Schwaben. Dieſe bildeten für diefe 
Nacht die Leibwache des Kaifers. Im Lager Herrfchte 
vollftändige Ruhe. Nur der fchleichende Tritt der Wachen 
und das unruhige Stampfen der NRofje durchjehnitt hin 
und wieder die Stille der Nacht. 


Mitten im Kaiferzelte faß Friedrich Barbaroffa. 
Neben ihm kauerte der veritiebene Polenherzog Wladis- 
law. Tiefſte Beforgnis fpiegelte fich in dem Antlibe des 
deutſchen Katjers, das durch brennende Holzipäne not— 
dürftig beleuchtet wurde. Ein Vorſtoß auf Glogau er- 
ſchien ihm eine Unmöglichkeit. Ein Rückzug aber deuchte 
ihm ebenſo ſchmachvoll wie gefährkich. 


„Wir find den Polen in die Falle gelaufen“, be— 
gann Barbaroffa. 

„Davon kann keine Rede fein“, entgegnete Wla- 
dislam. 

„Und doch kann umfere fchmwergepanzerte Truppe 
den Kampf in diefem GSumpfgelände nicht aufnehmen“ 


„Das wird auch nicht Eure Abficht fein.“ 

„Über der Wuͤnſch der leichtbeweglichen Feinde, 
denn hier vernichteten fie vor 60 uhren Kaifer Hein- 
rich I. Nachhut und vor 11 Jahren meines Oheims 
Konrad IM. beite Regimenter.“ 


„Was damals möglich war, kann uns heut richt 
widerfahren.“ 

„Darum wohl nicht ?.“ 

„Weil ich das Gelände genau kenne und 20 zu. 
verläfiige polnifche Zünglinge, die unter der Maske von 
Handelsleuten monatelang Die Dreigräben von Bunzlau 
bis Croſſen durchftreiften, jedes polnische Jäger- Zeidler⸗ 
und Wachtpoftenhaus Kernen, und uns ficher und un⸗ 
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auffällig durch die Schanzen und den Bannwald führen 
werden.“ 

„Haben die polnischen Wachen keine Augen und 
keine Botenläufer?“ 


„Die werden vor demdlufbruche unferes Heeres von 
den Leuten meines Schmwagers, desBöhmenherzogs 
Wladislam, befeitigt“. 


„Wann und in welcher Richtung kann unſer 
Warſch fortgefeßt werden?“ 

„Das ift im Augenblick ſehr fchwer zu jagen. 
Strecke Dich jet ruhig auf Dein Lager. In ein paar 
Stunden muß mein Sohn Boleslam der Lange von 
einen Späherzuge aus der Gegend von Bytom und 
Glogau zurückkehren. Dann bringe ich Antwort”. 


„Mögen die Heiligen mit ihm fein!“ rief der 
Sale hoffnungsvoll und geleitete ihn zu der Tür des 

eltes. 

Gedankenvoll ſchritt Wladislaw durch das 
Lager. Nach fünf Minuten blieb er ftehen. Boleslam 
der Lange trat ſchmutzbedeckt an ihn heran und liſpelte 
ihm einige polniſche Worte in das Ohr. Da erhellte fich 
das Geficht des Vaters. Dann machte er kehrt und 
Schritt eilig dem Kaiferzelte zu. Barbarofja fchnellte von 
feinem Lager empor. 

„Wie fteht unfere Sache ?“ 

„ Ausgezeichnet!” 

„So erzähle!" 

„Boleslam der Lange durchquerte mit treuen Freun—⸗ 
den, die jeden polnifchen Bauer zwifchen dem Bannen- 
walde und Bytom kennen, das Gebiet der Dreigräben, 
das nur von einzelnen Poften bejeßt it. Bytoms 
Mauern find ftark befeftigt, die Häufer bis auf den 
letzten Platz mit Bogenjchügen und Gteinmwerfern bejeßt. 
Sn Glogau lagert das Hauptheer, das geftern von Croſſen 
zurückkehrte. Bei Quaritz belaufchte er beirunkene 
ruſſiſche Fürften. Diefe bemwachten die Straße, die durch 
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{ 

den Quaritzer Bruch führt. Auf dieſe foll unfer Heer ge- 
lockt und im Sumpfe vernichtet werden.“ 

Schmeigend vernahm Barbarofja die Ausführungen 
des ortskundigen Schüßlings. Dann ſagte er lebhaft: 
„In der Frühe des morgenden Tages rückt Boleslam 
der Zange mit feinen Freunden und einer Abteilung deut- 
fcher Reiter nach der Sprotte, baut Wege und legt 
Brefchen in die Palifaden. Du führt vorfichtig eine 
kleine Truppe durch den Quaritzer Bruch und befchäftigjt 
die Polen fo lebhaft, daß fie den Abmarfch des Haupt- 
heeres nicht merken. Alles übrige erfährft Du in der 
Frühe des morgenden Tages.“ 

Wladislaw entfernte ſich, Barbarofja arbeitete mit 
Boleslaw dem Langen den Angriffsplan aus. 

Am frühen Nachmittage des nächſten Tages folgte 
das Hauptheer langſam dem vorangezogenen Bortrupp. 
Dft genug noch mußten Erdlöcher ausgefüllt, Flußläufe 
überbrückt, Sumpfitrecken durchwatet, und Wege durch 
das Füllen von Bäumen verbreitert werden. Endlich 
ftanden die Deutjchen in der Flanke des Feindes. Gehn- 
füchtig erwarteten ihre Spitzen den Befehl zum Angriff. 
Da gab Friedrich den Befehl zum Losfchlagen, denn 
fchon fauften die polnischen und ruffifchen leichten Lan— 
zenteiter gegen die beutfchen Ritter heran und überfchüt- 
ten fie mit einem Hagel von “Pfeilen und Gchleuder- 
fteinen. Aber die Gejchofje prallten von den deufjchen 
Banzern ab. Nur wenige Germanen fanken aus den 
Sätteln. Unaufhaltfam flutete die deutſche Heereswelle 
vorwärts und fprengte die ungepanzerten jlavifchen Nei- 
terſcharen wie lofe Spreu auseinander. Vergebens warf 
fich der Polenherzog Boleslam Kraushaar den Fliehen- 
den perjönlich entgegen. Umſonſt hieb er mit feinem krum⸗ 
men Gübel in fie hinein. Die drängende und jchreiende 
Mafle rip ihn mit fort. 

Mit lauten Siegesſchrei verfolgten die Deutfchen 
die Bolen bis vor Bytom und Glogau. Doch war es 
unmöglich, den leichtbewaffneten polnifchen Gtreitern auf 
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ven Verſen zu bleiben. Deshalb gelang es Diefen, auf 
bereitgehaltenen Brücken das rechte Oderufer zu erreichen. 

Boleslaw der Lange erhielt den Befehl, die Burg 
Bytom zu umitellen. Friedrich Barbarofja lagerte mit 
dem Hauptheere in der weiten Ebene von Glogau. B öh- 
mifche und mährijche Fürjten führten ihm die ver- 
iprochenen Hilfskräfte zu. 

Unter dem Schuße der Feſtungswälle rüfteten fich 
die verbündeten Polen, Bommern, Bruffen, Ungarn und 
Ruſſen zu biutiger Abwehr. 

Der erwartete Sturmangriff ließ nicht lange auf ſich 
warten. Am 22. September Tieß eine kleine Abteilung 
deutjcher Truppen die Ratapulten (Wurfmaschinen) jpielen, 
fchleuderte Steine und Feuer in die Stadt, und Drang 
auf Floßen, Brettern und Baumſtämmen über den Fluß. 
Die Polen rolltien Mühlſteine und Klößer gegen Fahr— 
zeuge und goflen fiedendes Wafler auf die Feinde herab. 

Boleslam Kraushaar ftand auf einem Turme und 
Ienkte von dort aus die Schlacht. Da bemerkte er zu 
feiner Linken einen Trupp polnifcher Reiter. Sie kamen 
in gefttecktem Galopp in die Stadt geiptengt und waren 
mit dem Schaum der gehebten Tiere bedeckt. 

„Heber Nacht find Die Deutfchen an unbeobachteter 
Stelle über den Oderſtrom gegangen, haben auf Flößen 
ihr Kriegsgerät auf das Diesfeitige Ufer gebracht und 
marjchieren auf Glogau zu.“ 

Ein Iohender Zornesblick des Fürften fuhr über die 
gebengten Häupter der Meldereiter dahin, und jein 
Mund gröhlte mit zurnerjtickter Stimme: „Ihr Höllene- 
hunde habt fie über die Dder gelafien? Das ift Euer 
Lohn!“ Der krumme Säbel pfiff Ichneidend durch Die 
Luft. Drei Häupter rollten in den Sand. 

In Eile wurden die jtarken Oderfeſten Glogau und 
Beuthen von den eigenen Leuten in Brand gejteckt und 
der —** zum Rückzug in das Innere des Landes 
gegeben. 
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Bergeblich bemühte fich Friedrich Barbarofia, die 
Polen noch einmal zu einer offenen Feldichlacht zu zwin⸗ 
gen. Tag und Nacht umfchwärmten die leichten polni- 
fchen Reiterſcharen das kaiferliche Lager und fuchten die 
deutfchen Marfchkolonnen durch fortgejeßte Angriffe und 
Heberfälle, durch Aufhebung der jchwachgedeckten Pro⸗ 
viantzüge, durch Gefangennahme verirrter oder verſpreng⸗ 
ter Mannschaften und durch die Verwüftung des gefam- 
ten Kriegsgebietes zu ermüden und aufzureiben. ber 
der Kleinkrieg führte zu keinem Ziele. Unaufhaltiam 
drang Friedrich Barbaroffa gegen das Herz Polens vor. 
As Hetzog Boleslamw IV. einjah, daß alle feine 
kleinlichen Feldherrnkünſte umfonft waren, bat er um 
Stieden. In Rryszkomo bei Poſen erſchien er 
als demütig Bittender, barfuß, ein bloßes Schwert um 
den Hals, vor Friedrich Barbaroffa. Er erkannte 
Deutjchlands Oberhoheit an, zahlte den fehuldigen Tribut, 
versprach Heeresfolge, Erſcheinen auf dem nächſten Reichs» 
an und Zurückerjtattung der geraubten brüderlichen 
üter. 
Kaum Hatte Barbarofja das Land verlafien, da 
zeigte der Polenherzog offen, daß er gar nicht daran 
dachte, jein Wort zu halten. Der Kaiſer weilte in Italien 
und konnte deshalb der Treuloſen nicht zur Erfüllung 
des FStiedensvertrages zwingen. Als er aber 1162 nad) 
Deutjchland zurückkehrte, hielt Boleslaw Kraushaar es 
doch für geraten, die Länder, die er einjt feinem inzwifchen 
verftorbenen Bruder Wladislam geraubt Hatte, herauszu- 
geben. Bon den drei Söhnen desjelben erhielt Glogau 
und Freyftadt mit der Trümmerftätte Bytom der 
jüngfte, Konrad Krummfuß. (1164—1178). Bo⸗ 
leslam dem Langen, der dem Kaijer Friedrich 
Barbarofja in dem Kampfe gegen die Polen und Die 
Pen wichtige Dienfte geleiltet hatte, wurde Nieder- 
Hlefien zugeiprochen. Nach dem Tode Konrads erbte 
er auch das Herzogtum Glogau mit unferer Heimat Bo⸗ 
leslaw der Lange ftarb 1201. 
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Der fiegreiche Feldzug Friedrich Barbarofjas, der 

der heimifchen Gau in Mitleidenfchaft zog, trennte Die 

Provinz Schlefien und damit den Kreis Freyſtadt vom 

polnifchen Otaate und ermöglichte dadurch die Wieder- 

befiedelung unferer Heimat mit deutjchen Bauern und 

Bürgern. 1163 wurde Gchlefien ein jelbitändiges Her- 

zogtum, das deutſche Wirtfchaft und deutjche Kultur zu 
der heutigen Blüte emporgehoben haben. 

Schiller, Beuthen. 
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Die Wiederbeftedelung unferer 
Heimat mit 
deutſchen Bauern und Bürgern. 
Warum wurden die 


Deutfchen in unfere Heimat zurückgerufen? 


Als der fehlefiiche Herzog Konrad I. (1164—1178) 
im Jahre 1164 in feine Refidenzftadt Glogau einzog, um 
das väterliche Erbe, das ihm Kaiſer Friedrich Barbarofja 
mit Waffengewalt erjtritten Hatte, anzutreten, führte unfere 
Heimat denNamen Diado ſe ſane. Sie beitand zumeift aus 
Wald und Sumpf und Heide. Sandige Ackerflächen be— 
deckten die Hügellehnen und Bergabhänge. Und magere 
Viehherden ftillten den Hunger mit den ſauren Gräſern 
der Talmulden. 

Der gejamie Grund und Boden gehörte dem Her- 
zoge und feinem Adel. Diefer ließ ihn durch leib- 
eigenes Hausgefinde und durch Hörige Bauern 
bemirtfchaften. Der polnifche Bauer befchränkte fich zu- 
meift auf Vieh⸗ und Bienenzucht, auf Filch- und Biber- 
fang. Den Ucker bebaute er jomweit, als das für den 
eigenen und den Gteuerbedarf nötig wat. 

Alle anderen Wecker ließ er brach liegen. Der 
hölzerne Hakenpflug (Radlo) vermochte das fette 
Erdreich nicht zu brechen und riste nur notdürftig Die 
leichten Böden. Deshalb erzielte der Bauer auch nur 
geringe Erträge. Dabei Iajtete eine umgeheure Summe 
von Dienjten und Abgaben auf jeinen Schultern. Er 
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mußte Burgen bauen und ausbefjern, Brücken über Slüfie, 
Knüppeldüämme über Sümpfe legen, und Kanäle und 
Gräben durch Moorlandfchaften ziehen. In Kriegszeiten 
hatte er Pferde und Wagen für die Truppen zu Stellen, 
das Heeresgut zu befördern, Führer durch) Wald und 
Sumpf zu ftellen und Wachtdienfte in den Landesburgen 
und in dem Gebiete des Bannwaldes und der Dreigräben 
zu leiften. 

In Stiedenszeiten lag ihm die Unterhaltung des 
reijenden Hofitaates ob. Wurden die angeforderten Na- 
turalien nicht jofort geliefert, jo erbrachen die herzoglichen 
Knechte die Schenern und Schüttböden gewaltfam und 
räumten fie volfftändig aus. 

Auf den Gütern, Die der Herzog in eigener Ver— 
waltung hatte, mußte er alle Wochen mehrtägige Spann- 
undH,anddienite leilten.Zur Betreuung der eigenen Pacht- 
wirtſchaft blieb ihm wenig Zeit. Und gelang es jeinem 
Fleiße, wirtchaftlic) vorwärts zu kommen, fo durfte er 
die Früchte desjelben nicht genießen. 

So blieb dem hörigen Bauern von den Früchten der 
Arbeit kaum das Notwendigfte, das er zu des Leibes 
Nahrung und Notdurft brauchte. Eine Befferung feines 
Loſes war unmöglich, da ihn das polniſche Recht an die 
Scholle feijelte und der Landesfürjt oder fein Kaftellan 
eine unbeichränkte Gtrafgewalt über ihn ausübte, 

Noch trauriger ging es dem Leibeigenen. Er 
hatte Reinerlei Anrecht auf Grund und Boden. Geine 
Arbeitskraft gehörte voll und ganz dem Brotheren. Beim 
Berkauf eines Gutes ging er in das Gigentum des 
Käufers über. Er beftellte die Güter des Herrn, pflegte 
feine Herden oder diente als Fiſcher, Vogelfteller, Schufter, 
Schneider u. ſ. w. Dft wurden die Leibeigenen eines Be- 
zufes in einem Wohnort vereinigt. Als Handmwerker- 
dörfer dürfen in unferer Heimat wohl angefprochen werden: 
Zäcklau⸗Falknerdorf, Kuhnau⸗Roßdorf (Pferdeherden- 
pfleger), Reinberg⸗Fiſcherdorf, Tſchiefer⸗Schifferdorf, Groß- 
Wuürbitz⸗Weidendorf(Korbflechter) Nenkersdorf (Bogelherd) 
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Bogelftellerdorf, Kuffer--Mäherdorf, Bobernig-Biberjäger- 
dorf, Beitſch⸗Ochſendorf (Maftviehzüchterdorf) uſw. Ueber 
das Los des Xeibeigenen konnte der Grundherr nad) 
Belieben verfügen; er durfte ihn verkaufen, verjchenken 
oder durch Heberlaftung langfam zu Tode quälen. 

Herzog Konrad, der Sohn einer deutſchen Fürjten- 
tochter, hatte als Student der Theologie im Klojter 
Fulda den Wert des Geldes kennen gelernt und fich an 
deutſche Lebensgenüffe gewöhnt. Diefe wollte er 
als Herzog von Glogau nicht entbehren. Mit den Ein- 
nahmen, die ihm Beſitztümer und Gteuerquellen boten, 
waren jie nicht zu befriedigen. 

Darum bejchloß er, mit der alten, ertraglofen Wirt- 
Schaft zu brechen und an die Stelle polnifcher Gleichgil- 
tigkeit und Läffigkeit deutſche Tatkraft und Schaffens- 
freude zu feßen. Aber aus dem arbeitsunkuftigen Sm e- 
ten ließ fich nicht durch einen herzuglichen Befehl ein 
Tteuerkräftiger Zinsbauer machen. 

Da rief Konrad ackerbautreibende Mönche in fein 
Land, dieſe follten einige feiner Güter in Mufterwirtichaf- 
ten ummandeln und das Volk durch Belehrung und 
Beilpiel zur Nachahmung deutjcher Anbauweiſen an— 
feuern. Doch umfonjt war aller frommer Eifer deutfcher 
Mönche! Denn zur Nachahmung fehlte die Tatkraft, 
die Gemwifjenhaftigkeit und die Freude am 
eigenen Beſitz. Sklawiſche Gedrücktheit und Bequemlich⸗ 
keit ließen alles beim alten. Es blieb dem Herzog da= 
rum nichts anderes übrig, als deutſche Bauern in das 
Land zu rufen und durch fie größere Strecken unbenützten 
Bodens kultivieren zu lafjen. 

Schiller, Beuthen. 
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Die Entftehung 
deuticher Dörfer und Städte. 


Die erjten deutjchen Bauern zogen im Jahre 1175 
in unfere Heimat ein. Es waren Landleute aus Franken 
und Thüringen. Herzog Konrad von Glogau jchenkte 
ihnen die Höhen, die die Südweſtgrenze des Bytomer 
Zändehens wie ein Schugmwall umgaben. Die Gehöfte 
errichteten fie in der Höhe des wenig benölkerten Korb- 
macherdorfjes Würbiß. Cie verfüumten, der Giedlung 
einen Namen zu geben, deshalb übertrugen die herzogli- 
chen Beamten die polnische Drtsbezeichnung auf die neue 
Dorfanlage. Diefe entwickelte fich bald zu einer blühen- 
den deutſchen Kulturinfel in dem meiten Lrmaldgebiete 
unferer Heimat. 


Der erite Siedlungsverſuch war glänzend gelumgen. 
Er jpornte den Herzog zur Ausfegung neuer Bauern an. 
Unter ihren Händen verſchwanden Bufch- und Straud)- 
werk. An die Stelle derjelben traten üppige Getreidefel- 
der und reichtragende Obftgärten. Der Fleiß und der 
Eifenpflug der deutfchen Anfiedler rangen dem fchmeren 
Boden, den die Polen nicht bearbeiten konnten und der 
ehemaligen Wildnis, die der Slawe mied, Fruchtmengen 
ab, die den Bedarf der Erzeuger weit überjtiegen. Der 
Ueberſchuß an Bodenerzeugniffen mußte für bares Geld 
verkauft werden. Dazu bot fich felten Gelegenheit; denn 
Schlefien beſaß damals keinen eigenen Handelsitand. 
Der fremde, zumeiſt jüdifche Kaufmann, der den Ein- 
und Ausfuhrverkehr volljtändig beherrichte, bezahlte die 
angebotene Ware ſo fchlecht, daß es dem an eine höhere 
Lebenshaltung gewöhnten Deutjchen unmöglich murde, 
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mit den erzielten Einnahmen auszukommen. Diefer drang 
deshalb auf die Schaffung eines einheimifchen, ſeßhaften 
Kaufmanns und Gemerbeftandes.. Der Landesfürjt 
Heintich L, der Gemahl der heiligen Hedwig (1202— 
1238), begünftigte Die Beitrebungen lebhaft, da ja dann 
der reiche Gewinn, den die Handelstätigkeit abwarf, nicht 
mehr den Fremden zufiel, jondern Dem eigenen Lande 
erhalten blieb. Da aber die eigentümliche joziale Gliede- 
tung des polnifchen Volkes einem eigenen Handelsitande 
keinen Pla anweiſen konnte, fo rief der Herzog deutiche 
Kaufleute und Handwerker in das Land. Die Trümmer- 
ftätte der untergegangenen Grenzfeite Bytom Tockte zur 
Niederlafjung. Denn der Platz bot bequemen Baugrund, 
Ing an einer alien Waljer-, Heeres- und Handelsftraße 
und ließ fich leicht verteidigen. So entitand zu Anfang 
des 13. Jahrhunderts die deutfche Stadt Beuthen. 
Mit der Befiedlung des Beuthener Ländehens be= 
grügte fich der Herzog nicht. Immer größer wurde die 
Zahl der deutfchen Männer, die in feinem Aufttage in 
ihre Heimatgaue wanderten, um weitere Scharen fleißiger 
Bauern zur Auswanderung in das menjchenarme Oder— 
land zu bewegen. Da ergoß fich ein Strom Deutfcher 
Koloniften in unjere Heimat. Diefe machten ganze 
Landſtrecken vom Urmalde frei, verwandelten jie mit 
Hilfe des Eifenpfluges in fruchtbares Ackerland und 
gründeten zahlreiche Dörfer, die noch heute Durch ihre 
Namen den deutjchen Urjprung verraten. Zu dieſen ge- 
hören die Ditichaften, die durch ihren Namen das Aln- 
denken der Männer fefthalten, die Giedlergruppen in 
unfere Heimat führten, 3. B. Siegersdorf (Dorf des Sieg⸗ 
fried), Geifersdorf (Seiftied) Langhermsdorf (Hermann) 
Hartmannsdorf (Hartınann), Heinzendorf (Heinrich), Böfau 
(Dorf des Beutmann] u. |. w. Mitten im Grenzwalde 
entſtanden: Herzogswaldau, Niebuſch, Großenborau 
(Walddorf), Heydau (Heideort), Windifchhorau u. |. w. 
Andere Namengebungen wurden veranlakt durch die La- 
ge oder die Beichaffenheit des Baugrundes oder der 
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Landſchaft z. B. Liebenzig⸗ Schöner Ort, Eichau- Eichen- 
ort, Rohrwieje-Dorf am Schilf, SteinbornSteinigeGegend, 
Zeichhof-Drt in tiefer Tage u. |. w. 
Die Dörfer wurden in der Regel von Bauern, Die 
Städte von Rittern angelegt. 
Gegen Ende des 14. Jahrhunderts war Die fried- 
Tiche deutſche Beftedlung unferer Heimat vollendet. Ein 
angenehmes Leben war dem eingemanderten Bauern nicht 
beichteden. Denn der Berg- und Waldboden des Krei— 
ſes Freyſtadt erforderte Harte Arbeit, raſtloſe Tätigkeit 
und unbeugfame Energie. Aber er überwand mit Ruhm 
und Tatkraft alle Widerwärtigkeiten des unmirtlichen 
Randes und fchuf feinen Nachkommen eine ſchöne Heimat. 


Schiller, Beuthen. 
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Die Gründung 
der deutſchen Stadt Beuthen. 


Ein früher Lenz war in die Wälder des Saale- 
und Unftruttales (Thüringen) eingezogen. Aus dem 
leichten Grün der Selder ſtiegen die erſten Lerchen tril- 
lernd empor. Sie erquickten durch ihren frifehen Gejang 
die drei Reiter, die langjam einem mitteldeutjchen Gtädt- 
chen zuftrebten. Mit ſcharfem Blicke prüfte der Torwart 
die Fremdlinge. Dann ließ er fie das Stadttor paſſieren. 
Bor dem Gafthofe zum „Goldenen Löwen“ ſchwangen 
fic) die Reiter aus den Sätteln. 

Ihr Führer übergab das Roß dem Kappen. Dann 
begab er fi) auf das Rathaus. Der Bürgermeifter 
prüfte ihn mit forfehenden Blicke. Dann erhob er fich 
rajch von feinem Sitze, erfaßte herzhaft die Hand des 
AQugendfteundes und jagte in warmem Tone: „Gott und 
alle Heiligen feien gelobt, daß ich Euch gefund wieder- 
jehe. Ich glaubte jchon, Ihr wäret in Schlefien ver—⸗ 
Ichollen.“ 

„Dielen Dank für den herzlichen Gruß“, entgegnete 
der Ritter Iebhaft. „Es freut mich, Euch jo gefund und 
friſch hier wiederzufinden. Ich habe die Zeit, die ich in 
der Fremde zubrachte, in Ölogau verlebt Der Herzog 
und jeine deufjche Gemahlin pflegen germanijche Art und 
Sitte an ihrem Hofe und möchten dieſe auch in ihrem 
polnischen Lande verbreiten. Darum gründen fie überall deut- 
ſcheDörfer u. Städte. Auch ich ſoll ihnen eine feite Stadt nach 
deutſchem Mufter erbauen. Deshalb bin ich hierher ge= 
kommen, um Landsleute für die Ausführung des Auf- 
trages zu gewinnen. Ich erbitte von Euch Die Erlaub- 
nis zur Beranftaltung einer MWerbeverfammlung. Hier 
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ift die herzogliche Urkunde mit dem roten Wachsfiegel. 
Dieje wird Euch die Wahrheit meiner Behauptungen 
bejtäligen.“ 

„Sehr gern erfülle ic) Eure Bittel Denn unfere 
Stadt iſt voll tüchtiger Handwerksgefellen, die niemals 
Meifter werden Können. Und zahlreiche Hageftolze ſehnen 
fh nach der Gelegenheit, eine Landmwirtichaft zu erwer- 

en.“ 


Dankbaren Herzens verabfchiedete fich der Ritter 
von dem Bürgermeifter. Im „Goldenen Lömen “ be- 
fprach er mit feinen Gefährten die weiteren Schritte, die 
zur Erreichung ihres Zieles führen follten. Dann beitieg 
der Knappe fein Pferd und fuchte an jeder Straßenecke 
die Bewohner der umliegenden Gafjen durch lauten Trom⸗ 
melmirbel auf fich aufmerkfam zu machen. Hatte fich ein 
Haufen Neugieriger um ihn verfammelt, jo verjtummte 
die Trommel, und der Knappe rief mir lauter Stimme 
in die Menge hinein: „Deutjche Brüder! Der Sohn 
Eures Burgheren, der vor zehn Jahren in die Fremde 
ging, foll dem Herzoge von Schlefien eine deutjche Stadt 
erbauen. Wer Su bat, Bürger diefes Ortes zu werden, 
der komme morgen früh in den „Goldenen Löwen“. 
Dort wird ihm der Nitter felbft alles Wifjenswerte über 
das ferne Dftland und die Gründung der neuen Gtadt 
mitteilen.“ 

Die Nachricht von der Ankunft des bekannten Rit- 
ters und von dem merke feiner Reiſe verbreitete fich wie 
ein Zauffeuer durch die Stadt und das Land. Lange vor 
Beginn der angejagten Berfammlung füllte fic) der Ber- 
fammlungstaum mit Ausmanderluftigen und Neugierigen. 
SHandmwerksmeijter und Gejellen, Hagejtolge und Klein- 
bauern, Hörige und Berjtoßene ſaßen in jeltener Eintracht 
nebeneinander und erwarteten mit Spannung den Bes 
ginn des angekündigten Bortrages. 

Zur fejtgejeßten Stunde trat der Ritter in das Zim⸗ 
mer. Mit wohltönender Stimme entwarf er der Ber 
fammlung ein Bild des fernen Dftlandes, erzählte von 
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den landwirtfchaftlich ungenübten Gebieten des nördlichen 
Schlefierlandes, von dem Wild- und Fifchreichtum des 
Ddertales und fuhr dann fort: „Die Gegend, in der die 
neue Stadt gegründet werden Soll, ift jchon zum Teil von 
deutjchen Bauern befiedelt. Diefe brauchen Handwerker, 
die ihre Acker- und Hausgeräte, ihre Kleider und Schuhe 
nach deutfcher Art ausbefjern und erneuern. Ihre Aecker 
und Wieſen tragen zwar Reine Hunbertfältige Frucht, 
aber fie nähren den fleigigen Mann und jeine Samtilie. 
Der Segen der Arbeit muß in bares Geld umgeſeßt mwer- 
den. ber es ift niemand da, der Getreide und Bieh 
zu angemefjenen Preifen erwirbt und meiter gibt. Der 
Pole treibt keine Handelsgefchäfte, denn er kann weder 
rechnen noch jchreiben, der fremde Aufkäufer aber zahlt 
derartige Spottpreife, daß der Deutjche damit nichts aus- 
richten kann. Deutichen Kaufleuten böte fich alfo in der 
neuen Stadt ein geroinnbringendes Arbeitsfeld. Aber auch 
Arckerbürger find mir willkommen. Sie erhalten Uecker, 
Wieſen und Gemüfegärten als freies Eigentum. Gie 
brauchen keinem fremden Heren zu dienen und zu frohnen. 
Zwanzig Jahre ift jeder Bürger der neuen Stadt voll- 
ſtändig jteuerfrei. Eigene Richter fprechen das Necht 
nach deutfcher Art und Sitte. Ich will freilich nicht ver- 
hehlen, daß auch in dem fernen Gchlefierlande aller An- 
fang ſchwer ift. Doch wer die Arbeit ſchätzt und redlich 
vomvärts ftrebt, der wird in wenigen Jahren die Mühen 
und Entbehrungen der Gründerjahre überwinden und 
dann als unabhängiger Bürger in eigener Werkitatt oder 
auf eigener Scholle frank und frei fchalten und walten 
können.“ 

Als der Ritter geendet hatte, glänzte manches Auge 
in der frohen Hoffnung auf künftige glücklichere Tage. 
Die Neugierigen verließen das Galtzimmer. Die Aus« 
mwanderluftigen blieben zurück und jtellten taujenderlet 
Sagen. Alle wurden beantwortet. Nach längeren Ver— 
handlungen liegen fich viele in die Auswandererliſte ein- 
tragen. Es waren faft nur jüngere Leute Mit diefen 
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beſprach der Ritter die Einzelheiten der Ausrüftung, Aus- 
fahrt und Reife. Gottfried Aſchenbörner und Fried- 
rich Serner wurden Obmänner, die den Auswänder— 
luſtigen mit Rat und Tat zur Geite jtehen follten. Dann 
ging die Verſammlung auseinander. 


Nun begann eine anjtrengende Zeit für die Aus- 
mwanderer. Vorräte mußten eingekauft, Handwerkszeug 
erroorben, Haus- und Wirichaftsgeräte beichafit, Wagen 
und Pferde beforgt, Kühe, Siegen, Gänſe, Hühner und 
Tauben ausgewählt und alle in der Fremde nicht ver 
mwendbaren Beligtiimer veräußert werden. Berlobte Paare 
ließen ſich trauen, Hagejtolze fuchten Frauen für ihre 
künftige Landwirtſchaft. 


Endlich waren alle Arbeiten erledigt. Wagen und 
Karren ftanden gepackt vor dem Stadttore. Die Männer 
prüften Die Deichleln, Räder und Achſen und mufterten 
mit jeharfen Auge das Gefchire der Zugtiere. Junge 
Frauen vergofjen am Halfe der Mütter bittere Abfchieds- 
tränen. Väter drückten den Söhnen ſtumm die rauhen 
Hände DBerfeindete Nachbarn begruben allen Streit 
vergangener Tage. Don Lippe zu Lippe rollte das trö- 
ftende Wörtchen „Auf MWiederfehen!“ Und doch wußte 
jeder von ihnen fehr genau, daß es ein Abſchiednehmen 
für immer war. Da krampfte fi) gar manches Herz in 
herbem Schmerz zufammen. Die Träne rann, und ein 
tiefer Seufzer entquoll der gequälten Brujt. Der Ritter 
iprengte heran und zählte die Köpfe der Ausmwanderer- 
ſchar. Dann rief er mit weithallender Stimme: „Nun 
auf zur Fahrt nach dem Gchlefierlande! “ 


Da fuhr ein frifches Leben in die Glieder der 
Niedergeſchlagenen. Rajch wurde der lebte Hündedruck ge- 
wechjelt! MWünfche und SHeilgrüße flogen von Mund 
zu Mund. Dann eilte jeder auf feinen Plab. Die 
Männer fliegen zu Pferde. Frauen und Kinder krochen 
in die Wagen. Kühe, Ziegen und Schafe wurden zu- 
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ſammengetrieben. Die Peitfchen Knallten, die Pferde 
zogen an, und der Zug feßte fich in Bewegung. 

Weithin ſchallte die Stimme des Mönches, die hell 
und klar die Weife des Auswandererliedes in den jun- 
gen Morgen hineinfchickte: 


1. Nach Dftland wollen wir reiten, 
Rach Dftland wollen wir fort, 
Ar über die grünen Heiden, 
Friſch über die Heiden! 

Da finden wir befjeren Dit. 


Wenn wir nach Ditland kommen, 
Ar unter das hohe Haus, 

Da werden wir aufgenommen. 
Friſch über die Heiden! 

Wir werden willkommen fein! 


3. 3a, willkommen wird man uns heißen! 
Sehr willkommen werden wir jein. 
Mir werden am Abend und Morgen, 
Friſch über die Heiden! 

Noch trinken den kühlen Wein. 


4. Wir teinken den Wein mit Schalen, 
Und Bier auch, ſoviel uns beliebt, 
Dort ift es fo fröhlich zu eben, 
Friſch über Die Heiden! 

Dort ift zu wohnen uns lieb. 


Im Saaletale bat ein des Landes vermwiefener 
Mann um Aufnahme unter die KRoloniften. Geine Bitte 
wurde erfüllt. Er erhielt den Namen „Berjagt.“ In eis 
nem einfamen Dorfe fchloß fich ihnen ein Haufterer an. 
Bald wurde er im Zuge der „ Krämer“. Eines Abends 
entdeckten die Lagerwachen einen fchlafenden Mann in 
den Sträuchern. Es war ein Slickichnetder, der heimat⸗ 
los die Welt durchftreifte. Als er verſprach, feine Kuͤnſt in 
den Dienjt der Koloniſten zu Stellen, wurde er unter dem 
Namen „Strauchmann“ mitgenommen. 


D 
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An Weißenfels an der Gaale, in Füßen und Leip- 
zig ſtießen neue Auswanderluſtige zu ihnen. Bis andie 
Grenzen der Laufit ging die Fahrt flott von ftatten. In 
allen Dörfern und Städten, die fie berührten, fanden 
Frauen und Kinder freundliche Aufnahme und bequeme 
Unterkunft für die Nacht. Die Wagen wurden auf freiem 
Felde oder auf dem Warktplatze zu einer Wagenburg 
zufommengefahren. In ihe übernachteten die Männer, 
die nicht zur Nachtwache bejtimmt waren. Die Hirten 
weideten die krrapp genährten Tiere an Grabenrändern 
oder auf der Gemeinde-Hutung. 

Nach wenigen Wochen gelangte der Zug in das 
unerjchloffene Waldgebiet der Spree und der Laı- 
fißer Reiffe. Die Holperigen Wege zertrümmerte 
marche Wagenachje, zerriſſen manchen Zugftrick der Zug- 
tiere. Die Hochwafjerfluten des Bobers zwangen bie 
Oftfahrer zu unfreiwilligem Aufenthalte mitten im dich⸗ 
teften Urmwalde. Zweimal zerftörte der Strom die Note 
brücken. Endlich) erreichte der Wanderzug das rechte 
Flußufer. Beſonders ſchwierig geftaltete fi) die Fahrt 
durch das Gebiet des polniſchen Bannwaldes, der bis an 
die Dalkauer Berge heramreichte. Hier hatten Güge, 
Art und Spaten gar jelten einen vollen Ruhetag. Denn 
es mußten Bäume gefällt, Strauchwerk aus dem Wege 
geräumt, Gräben überbrückt, Löcher ausgefüllt und Knüp⸗ 
peldämme gelegt werden. 

Hin und wieder tauchte ein Pole am Wege auf 
und fchaute neugierig den Fremden nad). 

Kein Dorf, keine Stadt lag am Wege. Da mußte 
im $reien übernachtet werden. Bald nad) Sonnenunter⸗ 
gang hielt der Zug an. Lagerfeuer flanımden auf. Alles 
drängte fi um fie zujammen. Denn die Abende waren 
taub, und die Geichichten und Götterfagen, Die der Mönch 
und der Ritter erzählten, verkürzten die Zeit und erhei- 
terten das Gemüt oder ftählten das Herz. Zeitig begab 
fich alles zur Ruhe. Die Frauen krochen in Die gedeck- 
ten Wagen. Die Männer hillten fich in ihre Pelze 
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und ftreckten fi) unter die Wagen. Die Wachen zün- 
deten rings um die Wagenburg Lagerfeuer an, um 
Wölfe, Luchle und Bären zu verſcheuchen. 

Neue Tage kamen und gingen. Aber der Weg 
wollte kein Ende nehmen. Nichts als Himmel, Kiefern, 
Fichten und Tannen! Langfam fchleppten ſich Menſchen 
und Tiere durch die Wildnis. Endlich gelangte der Zug 
auf eine Lichtung. Auf ihr ſchloſſen ſich elende Lehm 
bütten zu einem polnifchen Dorfe zufammen. Gchmußige, 
halbnackte Kinder trieben fich ungebärdig auf Wieler 
und Wegen herum. Männer, in GSchafpelze gehüllt, die 
Budelmiüte weit über die Ohren geitülpt, trieben mit klat- 
jchendem Prügelichlag und hartem Wort die mageren 
Pferde und jchlechtgenähtten Rinder zu fchnellerem Gan- 
ge vor dem hölzernen Hakenpfluge an. 

An einem Ichönen Meaienabende des beginnenden 
13. Jahrhunderts erreichten die deutjchen Oſtfahrer aus 
dem Unſtrut⸗ und Gaaletale endlic; die Branditätte der 
untergegangenen polnischen Oderfeſte Bytom. Die Wagen 
wurden zu einer Wagenburg zujammengefahren. Die 
Hirten trieben das Vieh auf die Oderwieſen. Die Frauen 
holten das lebte Brot aus den Kiften, belegten es mit 
dünnen Speckjcheiben und verteilten es unter die Fami— 
lienglieder. Das war die erſte Mahlzeit in der neuen 
Heimat. Kurze Eniderkungsteifen durch r und Wald, 
durch Wiefe nnd Sumpf beichloffen den frohen Tag. Nach 
einem gemeinfamen Dankgebete zu Gott, der fie ficher 
und geſund in das Land der Gehnfucht geführt Hatte, 
begab fich alles zur Ruhe. 

Ein lauter Gruß aus beutjchen Kehlen merkte die 
MWandermüden am nächſten Morgen aus dem feiten 
Schlaf. Die Würbiger Bauern waren gekommen, 
um den Landsleuten ihren Gruß zu entbieten, fie mit 
Speife und Trank zu verjehen und ihnen eine frohe Zu- 
kunft zu wünjchen. Deutiche Laute an fremdem Drtel 
War das eine Freude! Wie fchnell fi) da die Zungen 
löften, die Herzen den Fremden öffneten! Gemeinfame 
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Bekannte aus dem Caaletale rückten vor das geljtige 
Auge. Liebe Erinnerungen an fie erwärmten die Ge- 
miüter und jpannen die erjten Steundfchaftsfäden von 
Herz zu Herz. Nach allerlei Ratſchlägen und herzlichen 
Zuſagen der Unterftügung beim Aufbau der neuen Stadt 
verabichiedeten fic die Würbiber Landsleute. 

Die Kolonilten traten zur eriten gemeinfamen Be— 
fprechung in der neuen Heimat zuſammen. Der Nitter 
legte ihnen den Stadtplan vor, regte die Wahl von 
vier Männern an, die ihm Hilfreich zur Geite ftehen Toll 
ien und reihte jede männliche Perfon in eine Arbeits- 
gruppe ein. Dann ging es an die Arbeit. Schwach— 
ſtämmige Bäume wurden gefält und zu einfachen Block- 
bütten zufammengefügt. In wenigen Wochen bejaß jede 
Familie ihr Not-Heim. Freilich kam auf fie mir ein 
bejcheidenes Eckchen. Denn Pferd und Rind, Ziege und 
Schwein, Saatkorn und Hausgerät wollten auch unter 
gebracht ſein. Und doch war man glücklich, endlich ein 
feftes Plätßchen gefunden zu haben, über das man nach 
Belieben verfügen konnte. Die Waldblößen wurden in 
el aufgerifien und mit Sommerjaat und Gemüfe be- 
tellt. 


Dann begann eine ſchwere, geräuſchvolle Arbeit auf 
dem ſtillen Bytomhügel. Schlag auf Schlag dröhnte 
laut durch den Wald. Scharf kreiſchte die Säge an 
allen Ecken und Enden. Flammen lohten empor und 
verzehrten Baum- und Ötrauchwerk. Bär und? Wolf, 
Reh und Hirſch verließen entjegt ihre Waldlager u. flohen 
eiligjt den Dickichten des rechten Dderufers zu. Falken 
ſchwangen ſich hoch in die Lüfte und fchauten verftänd- 
nislos dem Treiben der Fremden zu. Aus ficherem Ber» 
ſtecke lugte neugierig der jcheue Tarnauer Pole zu dem 
Bararkenlager der Deutjcher hinüber. 

Endlich war der Baugrund fertig. Da begann der 
Ritter mit den Vermeffungsarbeiten. Gefchiekt hantierte 
der Obmann Afchenbörner mit Meßkette und Winkel- 
maß. Der mächtige Marktplab, die breiten Hauptitraßen, 
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dte engen Duergafjen und die einfache Stadtumwallung 
wurden abgeiteckt und in der Nähe des „Ringes“ ein 
freier Platz für die Kirche und den Friedhof beſtimmt. Die 
Bogtei erhielt ihren Baugrund an der Glogauerſtraße. 
Dann folgte die Bermefjung und Verteilung der Herd- 
Stellen. Dieſe löfte eine jo fieberhafte Bautätigkeit aus, 
als gelte es, die Stadt an einem Tage zu erbauen. 

Die Frauen und Kinder gingen auch nicht müßig. 
Sie mußten die gewonnenen Acerflächen mit dem Spaten 
umftechen oder mit dem eifernen Pfluge brechen, damit 
Luft und Licht die harte Scholle zermürbe. Die verkohl- 
ten Holztefte wurden zufanmengelefen und für den Winter 
aufgeitapelt. Die Kinder jammelten Eicheln und Bucheckern 
zum Füttern des Viehes und zum Strecken der zuſammen⸗ 
gejchmolzenen Mehlvorräte. 

Den Winter über rubte die Bautätigkeit. Im 
nächſten Srühjahre Teßte fie mit aller Macht wieder ein. 
Zur Zeit der Getreideernte ftand das legte Wohnhaus be- 
zugsfertig da. Dann wurde der Stadtgraben ausgehoben 
und en Balifadenzaun um die Siedlung gezogen. 
Drei feſte Stadttore, das G Ing auer-,das Sprottauer 
und das Freyjtädter Tor fchüßten den Ort gegen 
das Eindringen gemalttätiger Gäfte. Bon dem dicken 
Wachtturme des jteilen Dderberges ſpähte der Wächter 
Sag und Nacht in das Hinterland hinein. 

An einem wundervollen Sommerjonntage wurde 
der Bau der Kirche beendet. Goldener Sonnenſchein be= 
deckte Berg und Tal und beftrahlte freundlich Die Beu- 
thener Bürgerjsaft, die mit Weib und Kind, mit Knecht 
und Magd in gemaltigem Zuge unter den hellen Klän- 
gen der neuen Kirchenglocken vom Marktplage aus dem 
Gotteshaufe zujchritt, um an der feierlichen Weihe der 
Heiliger: Stätte teilzunehmen und Gott für alle Liebe und 
Güte zu danken, Die er ihr in den verflofjenen Jahren 
in fo reichem Maße ermiejen Hatte. 

Am Nachmittage des Kirchweihfeſtes bejuchte Herzog 
Heinrich J. der Bärtige (1102—1238) die neue Stadt 
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mit ftattlichem Gefolge von blondbärtigen deutjchen Rittern 
in Eiſenhelmen und dunkeläugigen polnifchen Adfigen 
in pelzverbrämten Müben. Chrerbietig begrüßte ihn die 
geſamte Bürgerfchaft auf dem weiten Marktplage. Der 
Gründer der Stadt überreichte ihm in einem goldenen 
Becher den Willkommenstrunk. Auf den Wunſch der 
Bürger erhielt die Stadt den Namen Beuthen, d. h. 
tauſchen. Diefer jollte aller Welt kundtun, daß fie mit 
der neuen Heimat, die fie gegen die alte eingetaufcht 
hatten, wohl zufrieden waren. Knieend empfing der 
Ritter die Stiftungsurkunde, in der alle Rechte 
und Pflichten der Bürger ſchriftlich fejtgelegt waren. 
Dann ernannte ihn der Herzog zum Erbvogte und über- 
gab ihm das Stadtrichteramt, die Polizeigewalt und die 
Aufficht über Handel und Gewerbe. Für feine Dienite 
erhielt er die Erbvogtei mit einem großen Hofe und 
Garten an der Glogauerjtraße, eine halbe Hufe Acker, 
eine Wieje, einen Filchteich, ein Drittel der Gerichtsein- 
nahmen und Teile vom Grundzins und Marktzoll. 

Die Stiftungsurkunde der Stadt wurde immer wie 
ein Heiligtum gehütet; doch ift fie bei irgend einem 
Brande verloren gegangen. Deshalb kennt niemand den 
Namen des Gründers noch das Jahr der Entitehung der 
Stadt. Schiller, Beuthen. 
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Die Gründung 
des deutſchen Dorfes Fürſtenau. 


Mit Teuchtendem Auge betrat der Bauer Ferdinand 
Fürft fein Haus. 

„Halt Du die Siedlungsurkunde nun endlich in 
der Taſche?“ fragte feine Frau teilnahmsvoll. 

„Bott jei Dank, ja! entgegnete er freudejtrahlend. 
Lange genug haben fich die Verhandlungen wegen der 
Ausjeßung des neuen Dorfes zwiſchen Schwarze und 
Dehel hingezogen.“ 

„Weißt Du auch, weiche Laft Du Dir damit auf 
die Schultern geladen haft?“ 

„Das tut man nicht alles für die Kinder!“ 

Mann denkft Du die Giedler-Merbefahrt in die alte 
Heimat anzutreten ?" 

„Sobald die herzoglichen Feldmeſſer die Feldmark 


des neuen Dorfes ausgemefjen haben werden.“ 
„Und wann wird dasfein?“ 


„Bielleicht find fie fchon morgen mit der Arbeit 
ertig.“ 


Am nächlten Tage jpannte der Bauer die Pferde 
vor den Wagen und fuhr nac) der Stelle in dem wei- 
tern Grenzwalde der Heimat, die ihm von dem herzogli- 
chen Amte in Glogau bezeichnet worden war. Als er 
dort eintraf, Hatten die Feldmeſſer die Arbeit beendet. 
Am nüchiten Sage wurde die Feldmark umſchritten. 
Ihr Inhalt war nach Hufen aufgeteilt worden. (1 Hufe 
25 ha oder 100 Morgen.) Jede von ihnen ſchnitt quer 
das Bett eines plätjchernden Bächleins, zog ſich nach 
Süden bis an das flache Ufer der Schwarze und 
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jtieg im Norden bis auf den Rücken des Höhenzuges, 
deſſen Fuß die trägen Sluten der Ochel neßten. Sie um- 
faßte Wieſe, Wald und Lichtung. Als Grenzmale dien- 
ten Erdhaufen, Steine und Baumjtumpfe. Als die Sonne 
über den Dreigräben zur NRüfte ging, waren alle Amts— 
geichäfte erledigt. Bauer Fürft übernachtete in dem 
Unterkunftsraume der Feldmeſſer und kehrte am nächiten 
Morgen zu feiner Familie zurück. 

Drei Tage darauf jpannte er jeine leichten Rappen 
vor den gedeckten Wagen und fuhr mit den beiden ältejten 
Söhnen zum Hoftore hinaus. In drei Wochen erreichte 
er die thüringijche Heimat. 

Der Hagejtolz des Baterhaujes machte große, runde 
Augen, als er den Neffen aus der Fremde fo ſelbſtbewußt 
in die weite Welt hineingucen ſah. Ein bitteres Weh 
griff nach dem yochenden Herzen, das vor Jahren fo 
feig an der beimifchen Scholie kleben geblieben 
war, anjtatt mit dem unternehmungsluftigen Neffen 
in der Ferne das Glük zu ſuchen. Bergeblich 
bemühte ſich der alte Vater beim Anblick des ver- 
icholfen geglaubten Sohnes, die gewaltſam aufitoßenden 
Steudentränen zu unterdrücken. Ein lauter Qubelruf ent- 
wandt fich der alten Mutterkehle. Stürmifch umſchlang 
fie den Hals des mwiedergekehrten Sohnes und ftreichelte 
ftumm die frifchen Wangen der ſtämmigen Enkelkinder. 
Und dann ergoß ſich ein Strom von Stagen über den 
unerwarteten Bejuch, der kein Ende nehmen molite. Der 
Haushahn krähte jchon zum dritten Male, als die ge- 
brechliche Großmutter die Kinder aus der Ferne in die 
Schlafkammer geleltete. 

Tagelang füllte fi) das Haus des Großvaters 
Fürft mit Menfchen. Berwandte und Bekannte ftrömten 
herbei, um dem Dftländer perfünlich den Willkommens- 
gruß zu entbieten. Ausmwanderluftige Bauernfühne und 
Leute, die über kein anderes Kapital als über ſchwielige 
Fäuſte und den redlichen Willen zu treuer Arbeit ver- 
fügten, verhandelten wegen der Heberlafjung von Kolo— 
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niftentellen im fernen Gchlefierlande. In wenigen Tagen 
war die Auswandererliſte gefüllt. 

Mit Mann und Frau und Roß und Wagen ging 
es dann wieder dem Oftlande zu. Die Reife dorthin 
vollzog fich Diesmal viel mühelofer als damals, da 
Bauer Fürſt als junger Mann in der Fremde jein Glück 
fuchen wollte. Ein großer Zeil der ſchleſiſchen Urwälder 
mar verfchwunden, die Bober- und Kabbachaue faft 
aufgeteilt. Breite Straßen zogen fich von Dorf zu Dorf. 
Und gaftliche Städte boten alles, was der Wanderzug 
für Menfchen und Tiere benötigte. Endlich war Die 
MWohnftätte des Lokators Fürft erreicht. Die Wagen 
wurden auf den Dorfanger gefahren, die Stauen und 
Kinder der Auswanderer auf die Hüufer der Siedler 
verteilt. Die Landwirtſchaft des Unternehmers verforgte 
die befiglofen Koloniften mit Vieh nnd Saatgetreide, und 
freundliche Nachbarn jtelften bereitwilfige Unterftükung 
für die erſten Eimrichtungsatbeiten in Ausficht. 

Bauer Fürjt und die Männer, die der Wanderzug 
entbehren kormte, bejtiegen die Pferde und ritten mit 
Säge, Art und Schaufel nad) der zukünftigen Nieder- 
laſſung. In wenigen Tagen war ein breiter Zugangs- 
weg zu der neuen Dorfflur hergerichtet, Die Schwarze 
überbrückt und ein günftiger Lagerplag gefunden. Die 
Aerte fpielten, die Späne flogen, und zahlreiche Baum- 
kronen fielen zur Erde. Die jtärkften Baumjtümpfe wur- 
den zu Ecken und Mittelfäulen von Hüttengerüften. Aus 
Knüppeln flocht man die Wände. Das Dach deckte 
man mit Fichten- und Tannenreiſig. Die Nothütten 
et fertig und warteten der Gäjte, die da kommen 
ollten. 

An einem ftrahlenden Maitage rollten die bekränz- 
ten KRoloniftenfahrzeuge über die Schmwarzebrücken und 
kurze Zeit darauf in das Barackenlager. Mit Frommen 
Song umfchritten Männer, Frauen und Kinder die Grenzen 
der Feldmark und gelobten einander Beiftand in Freud 
und Leid, in Not und Tod. Ein gemeinfames Dankge- 
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bet zu dem Herrn der Heerjcharen bejchloß den ereignis- 
zeichen Tag. 

Am näcjten Morgen begann fehr frühe die Arbeit. 
Die Frauen bezogen die Notwohnungen. Die Männer 
fuchten mit Fleiß und Bedacht den Baugrund für die 
Dorfanlage. Endlich war er im Tale eines plätjchernden 
Büchleins gefunden. Nun konnten die 32 Hufen der 
Feldmark verloft werden. Der Gründer des Dorfes, 
Bauer Fürft, erhielt 4 Hufen, die Kirche 2 und jeder der 
26 Kolonijten je 1 Hufe. 

Und dann ging es an die bejchwerliche und lang⸗ 
wierige Rodearbeit. Laut fchallten die wuchtigen Artichläge 
der KRoloniften durch den Wald. Die Güge kreifchte 
fehnell und ſcharf. Krachend ftürzten Waldriefen und 
junger Baumbeftand zu Boden. Mit grimmigem Ge- 
brumm verzog fich der Bär in die unberührte Dchelniede- 
rung zurück, Knurrend fuchte der Wolf mit feiner Brut 
das Weite. Scharen wilder Bienen ftürzten fich blitz— 
fchnell auf die Waldarbeiter, um dieſe aus der Nähe 
ihrer Wohnungen zu vertreiben. Nicht felten büßte ein 
Eber feine mütenden Angriffsverfuche mit dem Tode. 
—— und Storch verloren Neſt und Brut, und der 

ranich verließ ſcheltend die tollgewordene Niederung. 

Die ſchönſten Waldbäume wurden zu Brettern und 
Bohlen zevfügt oder von den Pferden zum Baugrunde 
gefchleift. Alles andere Holzwerk fraßen die Slammen. 
Die Aſche düngte das Erdreich. Schritt für Schritt 
drangen die Anfiedler in die Wildnis hinein. Die dem 
Urwalde gewaltfam abgerungenen Felder mußten müh- 
ſam mit Rodehacke und Grabfcheit von dem Wurzel- 
werke gefüubert und dann beſät werden. Nach einigen 
Jahren erſt konnte der Pflug in den Waldboden ein- 
dringen. Es war eine mühſelige und befchmwerliche Ar- 
beit, die Bauer Fürft mit den Koloniſten leitete. 

Endlich konnte der Bau der Gehöfte begonnen 
werden. In langer Doppelreihe hoben fich die Bauplätze 
aus dem Grunde. Der Bau der Häufer begann. Endlich 
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war das Dorf fertig. Wohnhaus, Kuh- und Pferdeitall 
füllten die eine Langfeite der Hofitätte, Schuppen-, Schaf- 
und Gchmeineftall die andere. Die quergeftellte Scheune 
fchloß die Gartenſeite. Das große Tor, das auf ſchweren 
Eichenjäulen ruhte, fchüßte den Hofraum vor den neu- 
gierigen Blicken vorübergehender Straßenläufer. Die 
Stelle der Fenfterfcheiben vertraten SHolzgitter, geöltes 
Papier oder durchicheinende Stoffe. Diefe Kichtöffnungen 
— durch Strohmatten oder Fenſterläden geſchloſſen 
werden. 

Jedes Gehöft wurde von einem hohen Stangen⸗ 
zaun umwehrt. Denn nicht immer kam der Fremde, der 
Die Wildnis durchſtreiſte, in friedlicher Abficht. Und 
die Beamter des Herzogs von Glogau, die polniſche 
Hörigkeit von deutfcher Freiheit immer noch nicht jo 
recht zu unterfcheiden vermochten, fuchten nicht felten die 
verbriefte Freiheit zu fchmälern. Gegen folche Zudring- 
linge half eben nur perjönlicher Widerjtand Hinter einem 
felten Plankenzaune. 

im Laufe der Jahre veränderte fich gemaltig das 
Antli der Landſchaft zwifchen Schwarze und Ochel. 
Das ehemalige Waldland und die ſumpfige Niederung 
wurden durch den zähen Fleiß der deutſchen Koloniſten 
zu gejegneten Ackerfluren. Ein jtattliches Reihendorf mit 
Tejtgefügten fränkifchen SHofftätten entwickelte fich zu 
einem blühenden deutichen Gemeinweſen nach deutſchem 
Recht. In langen breiten Streifen zogen ſich die Frucht- 
felder bis zu den Waldreften der Höhe Hinauf, und auf 
den Wiejen der Niederung weideten ftattliche Ninder- 
und Schafherden deutjchen Edelviehes. Neben der Erb- 
fcholtifei erhob fich ein freundliches Kirchlein mit einem 
ſchmucken Kicchturme. 

Am erjter Erntedankfejte, das die Gemeinde feit- 
lich beging, erjchien ein Beamter des Herzogs von Glogau 
in der neuen Giedlung. In feierlicher Handlung er- 
nannte er vor verJammelter Gemeinde den Begründer des 
Dorfes zum „Schultheißen“ Damit wurde dem 





Beuthen - Marktpla vom Turm aus gejehen. 
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Lokator Fürſt die Verwaltung des Ortes übertragen. Zu 
ſeinen Obliegenheiten gehörte die Einziehung des Acker—⸗ 
zinſes, die pünktliche Ablieferung desſelben an die Staats— 
kafſe und die Ausübung der niederen Gerichtsbarkeit. Im 
Falle eines Krieges hatte er dem Herzoge von Glogau 
als Schüße zu Pferde zu dienen. 

Die Siedlung erhielt auf den Wunſch der Gemeinde 
den Namen ihres Gründers: „Fürſte nau“. Eine fei— 
erlich überreichte Urkunde mit rotem Wachsfiegel ftattete 
die Ortſchaft mit deutſchem Nechte aus. Diejes kannte 
nur freie Männer. Haus und Hof waren perjünliches 
Eigentum des Koloniften. Auf ihm ruhten keinerlei 
Dienftpflichten und Arbeitsleiltungen. Als einziges Ent- 
gelt für die Abtretung des Grund und Bodens ar die 
Siedler erhielt der Herzog von Glogau eine jährliche 
Geldabgabe, den Zins. Diejer betrug einen Bierdung 
(1/4 Silbermark — 1 Silbermark 200 g Silber) für die Hufe. 

Frei von allen Lajten und Abgaben war die Be- 
fißung des Schultheißen. Sie umfaßte 4 Hufen Landes 
und führte den Namen Erbfch oltifei. In der Nähe 
derjelben errichtete der Fürft in weiſer Fürſorge für feine alle 
zeit trinkfreudigen Koloniften den „Krug“, aus dem fich 
ſpüter der Kretſcham entwickelte. Bon dem Rechte, 
eine Mühle zu erbauen, eine Sleijch- und Brotbank ein- 
zutichten und einen Schufter und Schneider auszufegen, 
machte er keinen Gebrauch. 

Als das 13. Jahrhundert zur Nüfte ging, war die 
Ummandlung der Feldmark Fürjtenau in anbaufähiges 
Ackerland vollendet. Aber ein leichtes Leben ijt dem 
Beliedler der Schmwarze-Niederung nicht beichieden geme- 
fen. Der Anbau des ehemaligen Wald- u. Sumpfgeländes 
erforderte harte Arbeit und unverzagte Treue von Ge— 
ichlecht zu Gefchlecht. Darum hängt aber der Landmann 
auch heute noch mit zäher Liebe an feiner Scholle. Die- 
fes jtarke Gefühl und die Erfurcht vor dem Ererbten an 
Gut und Gitte find Die Grundlagen feiner Schollentreue, 
feiner Heimat- und Vaterlandstiebe. Schiller, Beuthen. 
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Heimifches Stadtleben im 15. Jahrhundert, 


An einem ſchönen Sommermorgen des 15. Jaht- 
hunderts treten wir durch das Grofjener Tor in 
Freyſtadt ein. 

Es ift Markttag, das Landoolk ftrömt zu Wagen 
und zu Fuß hinein; uns umfängt allerlei Geräufch und 
Geruch; die Straßen find nicht fo fäuberlich gepflajtert 
wie heute, fondern tiefer Schlamm hindert das Forte 
kommen der Wagen. Am herzoglichen Schloß mit jei- 
nem trußigen Turm, zu dem der Landmann ängitlich 
hinaufblickt, denn dort Hat der böfe Herzog Hans den 
Babeltiter verhungern lafjen, gehts vorbei der Kirchgaſſe 
zu. Die Häufer find mie heute mit dem Giebel nach der 
Straße gebaut, nur daß fie nicht gepußt, ſondern mit 
ſchönem Fachwerk verziert einen weit größeren Schmuck 
daritellen als heute. Bor dem Saganer Tore ift noch ein 
altes Fachwerkhaus erhalten. Segnend blickt der Turm 
der Stadtpfarrkieche über die Holzhäuſer; er ſieht auch 
anders aus als heute, zweimal durchfichtig it ſeine zier- 
liche Haube, geſchmückt mit allerlei Maßwerk. Gänſe, 
Enten und Hühner beleben die Straße, und dort treibt 
gar ein Hütejunge die Schweine zum Tor hinaus, it 
aber gar ängftlich, daß ihm keins entläuft; denn derRats- 
diener wartet fchon darauf, eins einzufangen und nur 
gegen einen Grojchen wieder freizugeben. Fröhliche Tau- 
benſchwärme flattern Klatjcehenden Flügelſchlages über die 
Dächer hin zu den Aeckern vor der Stadt. Da liegt noch 
wahrhaftig ein großer Mifthaufen vor der Tür, und Die 
Bewohner beeilen fich, ihn fehnell auf den Wagen zu 
laden, damit er aufs Feld kommt; denn nad) des Rates 
Beſtimmung darf er nicht länger als eine Nacht auf ber 
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Gaſſe liegen bleiben. Am Eingang zur Kirchgafje, nahe 
der herzoglichen Stechbahn, wo Die Turniere, Ringelreiten 
und Lanzenjtechen vor der großen Zugbrücke geritten 
wurden, wenn der wilde Herzog in der Freyftadt ift, 
ftcht am alten Gafthaufe ein Nöhrkaften. Gajftwirts 
Magd will darin fchnell waſchen, aber der Ratsdiener 
kommt ja gerade die Gafje herunter, ſchnell Hujcht fie 
fort, denn das Wafchen im Trinktrog koſtet das Wälche- 
ftük. Wir fchreiten am Eingang zum Pfarrkirchhof vor- 
bei. An feinem Tor nad) dem Markt zu find 3 Hals- 
eifen angebradjt. An einem jtehen im Stein gehauen 
bie Worte: 

„Seyd nit wie Roß und Mäuler: die nicht 
verftändig find, welchen man Zäume und Gebiß muß 

ums Maul legen, wenn fie nicht zu dir wollen“. 

Und am anderen jteht: 

„Dem Gerechten ift kein Gefeß gegeben, ſondern 
dem Ungerechten und Ungehorfamen, den Gottlofen 
und Gündern “. 

Am Rathauſe fällt der „ Wilch “; ein roter Lappen 
wird herausgehängt, der Markt beginnt. Im Gafthaus 
zum Lömen mit der jtolzen goldenen Infchrift: „In Frey⸗ 
ftadt ift gut wohnen“, ift reges Leben, und die Haus» 
frauen drängen ſich um die Sleifchhänke nahe der PBfarr- 
kirche; die jtädtifche Brotbank ift umlagert, und an den 
Schuhbänken, gegenüber dem großen jteinernen Haufe, 
in dem Herzogin Käterlein jo oft gewohnt, ſtehen die 
Bauern und Fuhrknechte und verfuchen die neuen Lang— 
ſchäfter, die fie beftellten, um einen guten Grofchen wohl⸗ 
feiler zu bekommen. Aber der Meijter Schuhmacher läßt 
nur ſchwer davon ab, und nach langen Reden bekommt 
er doch noch ein Paar Freyſtädtiſche Näppelheller als 
Erſatz für den abgezogenen Grofchen zugelegt. Der aus- 
wärtige Händler, der den Markt bejucht, betrachtet die 
neue Münze mißtrauifch; aber er wird aufgeklärt und 
beruhigt, denn die Breslauer Herzöge haben ja öffentlich 
auszıfen laſſen, daß man neben Breslauer, Brieger, 
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Neilfer und Schweidniker Grofchen auch die neuen Del- 
fer, Sreyftädter und Croſſener Münzen nehmen fol. 
Dort Steht an der Rathaustreppe der Gtadtknecht mit 
Blechhaube und Schwert, und zum NRathaufe fchreitet ges 
rade der Stadtrichter mit Müße, Gürtel um den faltigen 
Rok und den kurzen Stab in der Hand, denn heute 
em Marktiage, wird auch gleichzeitig Gericht abgehalten, 
und vor gehegten Thing noch vor hundert Jahren unter 
freiem Himmel, heute aber in der Ratsſtube, erjcheinen 
Parteien, melden erlittenes Unrecht, oder ſchließen Erb- 
verträge, laſſen Käufe beurkunden oder jtiften zur Ehre 
der Kirche manch gute Meikener Mark für Unjchlittkerzen 
oder Geelenbäder, die den Armen in der Badejtube ver- 
abreicht werden follen. 

Abends geht es in den Schänken am Markt leb- 
baft zu; denn heute ift Hochzeit im Haufe eines reichen 
Handmwerksmeijters. An den Biertifchen wird die Aus- 
fteuer lebhaft bejprochen, hat doch der Bater außer dem 
üblichen DBaterteil der Tochter Kleider und Kleinodien 
mitgegeben im Werte von 194 ungarifchen Gulden, darf 
auch mit Erlaubnis des Herrn Bürgermeilters Willen 
eine Hochzeit von zwei Tagen Halten und hat nicht 
weniger als 36 heimiſche Gaftwirte eingeladen. Am 
fteinernen Haufe an der Seite nach der Saganer Gaffe 
it eine Menge Volkes verfammelt, denn der Brautvater 
läßt Brautfuppen austeilen; das iftja nach den alten 
Statuten verboten, aber der Spender gibt dem Rat eine 
Mark Silber und ift von dem Verbote befreit. Der 
Ratsknecht drückt alfo heute Nacht ein Auge zu, wenn 
nach der Biergloke um 10 Uhr noch Gejang in den 
Schänken ertönt. Nur die unverfchämten Buhlergefüänge, 
die in der Badergafje gerade bei der Badejtube ertünen, 
reißen ihn aus der Ruhe, und er meldet es dem Bürger 
möchter, der auf der Wachtjtadt gerade die Wachen be- 
ftellt und die Wächter ermahnt, iroß der Iuftigen Hoch- 
zeit fleißig zu wachen, denn er kann keine „Bierjcehlingel“ 
oder „Pechvögel“, die an den Bierbänken kleben, für die 
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Wache gebrauchen. Ueberhaupt hat ja der Rat kürzlich 
erſt wieder erneut verfügt, daß das unordentliche viehiſche 
Saufen und das unordentliche Nachtgejchrei männiglich 
ſoll vermieden und gänzlich ſoll abgejtellt werden. 

So wird es allgemach jtiller, der Mond ſcheint 
auf Giebel und Türme herab, fpiegelt fich im Waſſer 
des Wallgrabens und blickt auf das erleuchtete glückliche 
Hochzeitshaus am Markt; die Bürgerwächter laſſen 
Stunde um Stunde ihre Hörner ertünen, und der uralte 
deutfche Fromme Wüächterruf klingt durch die ftillen Gafjen. 
Mitternacht ift längſt vorbei, vom Turme fchlägt Die 
Glocke eins, und der Wind verweht Hormtuf und 
Wächterfang: 

„Hört ihr Herten und laßt euch fagen, 
Unſre Glock’ hat eins geichlagen. 
Eins ijt allein der ew'ge Gott, 

Der uns trägt aus aller Not.“ 


Hüttendirektor Gläfer, Neufalz. 


Unſere Heimat 
zur Seit der Glaubensfämpfe. 


> 20 202 
1. Die Huſſitenzeit. 

Sm 15. Jahrhundert flammten in ganz Mitteleu- 
ropa Glaubenskämpfe auf. Fürften und Bilchhöfe for- 
derten eine Erneuerung der Kirche an Haupt und Glie- 
dern. Doch ihre Stimmen verhallten wirkungslos. Und 
felbft die Drei großen Kirchenverfammlungen jener Zeit 
vermochten keine wejentliche Neugeftaltung der kirchlichen 
Berhältniffe herbeizuführen. 

Da wagte Zuhannes Hus, Prediger und ‘Pro 
feffor an der Univerfität ‘Prag, öffentlich die Gebrechen 
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der Kirche aufzudecken. Geine zündenden Predigten ge= 
wannen ihm viele Anhänger. Ihre Zahl wuchs gewal- 
tig, als dieſe religiöfe Bewegung in eine nationale über- 
ging und Hus nicht nur gegen die Verweltlichung der 
Kirche, fondern auch gegen Die Bevorzugung der Deut- 
fchen in der Verwaltung, in der Wiflenfchaft und im 
Mirtfchaftsieben zu eifern begann. Kirche und Gtaat 
forderten den tſchechiſchen Brofeffor zum Widerruf feiner 
Lehre auf. Doch diefer beitand auf feiner Meinung und 
erfuchte um Ladung vor ein Konzil. Diefer Wunfch 
wurde erfüllt, und Kaijer Sigismund (1410 — 1437) 
ficherte ihm freies Geleit zu. Doc) das fürftliche Chren- 
wort wurde gebrochen und Johann Hus 1415 zum Feuer- 
tode verurteilt. Ein Jahr ſpätet folgte ihm fein Freund 
Hieronymus auf den Scheiterhaufen. 

Der Tod der Führer entflammte die Tichechen zu 
wilder Wut. Und als der wortbrüchige Kaijer Sigis— 
mund 1419 die Krone Böhmens erbte, vermeigerten fie 
ihm den Gehorfam. Da zog der neue Here mit Waffen- 
gemalt gegen fie. Die Schlefier jtanden ihm bei, um 
das gefährdete Deutjchtum Böhmens zu ſchützen. Ber- 
geblich belagerte man Prag. Ja, man ließ ſich dazu 
hinreißen, einige gefangene Böhmen als Keber zu ver- 
brennen. 

Da löften ſich in Tchechten alle Bande der Ordnung. 
Der Pöbel vertrieb die Geiftlichen und wütete gegen Die 
deutichen Bürger. Die rachfüchtige Menge rottete fich zu— 
fammen. Ihre Kleidung beftand aus Schaffellen, Bären- 
pelzen oder Gifenpanzern. Als Waffen dienten Heugabel 
und Drefchflegel, Spaten und Art, fpäter auch Donner- 
büchſen. Sp ausgerüftet durchraften fie auf fchnellen 
Pferden die benachbarten Länder, befonders Schleſien, 
das fich auf Die Seite des Kaiſers geftellt hatte. Ihr 
Führer, Johann diska von Troßenau, vermüftete 
ganz Schlefien und verwandelte die blühenden deutſchen 
Siedlungen in Schutthaufen und Wiüfteneien. Alle Kojt- 
barkeiten der Städte, Kirchen und Klöfter und das Vieh 
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und die Habjeligkeiten der Dörfer wurden nach Böhmen 
gejchleppt. Im Jahre 1427 erreichten die Hufjiten das 
Fürjtentum Glogau. Bergeblich wurde Freyitadt belagert. 
In Windiſchborau foll der gefürchtete Huffitenführer 
Ziska ein Lager bezogen und Schanzen aufgeworfen 
haben, die in der Mitte des 19. Jahrhunderts noch ge— 
zeigt wurden. Die Hauptleute von Sfhyammerund 
Stofch übermältigten fliehende Huflitenhaufen bei 
Hermwigsdorf und trieben fie über die Grenze. Son- 
derbarermeifefolfen fich dieHuflittenin unferer Heimat menfch- 
fich benommen haben, obgleihHerzogH einrich IX.(1413 
— 1467) dem Kaiſer Sigismund Mannfchaften zu Hilfe 
fandte und jein Büchſenmeiſter ein großes Geſchütz gegen 
die Hufliten ins Feld geführt hatte Johann von 
Sagan erkaufte die Schonung feines Gebietes durch 
große Geldfummen und Verſprechungen. Der Gejchichts- 
Schreiber Tſchirſchnitz erzählt, daß im Geptember 
1431 eine hufiitiiche Gtreifttuppe unfere Heimat wieder- 
um beimgefucht habe, aber recht bald mit einem Berlujte 
oon 252 Toten zurückgetrieben worden fei. Bon 1450 
an begannen die Hufliten, fi) in den Seiten Schlefiens 
einzuniften, mit ſchleſiſchen Raubrittern gemeinjame Sache 
zu machen und ftändig von ihren Schlupfwinkeln aus 
das Land zu berauben. Endlich wurde die Not fo groß, 
daß ſelbſt jchlefifche Bauern in ihre Reihen traten, um 
dem Hungertode zu entgehen. Innere Gtreitigkeiten 
ſchwächten endlich die Stoßkraft der Feinde und zwan⸗ 
gen fie im Jahre 1436 zum Frieden. Nachdem Kaifer 
Sigismund den Huffiten freie Religionsübung zugeitan- 
den hatte, erkannten fie ihn als Landesherrn an. 

Wie aber jah Schlefien aus? Zahlloſe Dörfer und 
vierzig Städte Tagen in Aſche. Der Bauer, der nur durch 
die Flucht in die Hertenburg fein Leben gerettet Hatte, 
mußte den Schuß durch die Freiheit bezahlen. Sla— 
wifches Landvolk beſetzte Die geleerten Grenzen der Hei 
mat, und die polnifche Sprache flutete wieder gegen bie 
Oder vor. Schiller, Beuthen. 
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2. Die Reformation in unferer Heimat. 


Um die Wende des 15. Jahrhunderts wurden viele 
gläubige Chrilten auf die Schäden aufmerkfam, die fich 
damals in die chrijtliche Kirche eingefchlichen Hatten. 
Vergeblich erhofften fie eine Befeitigung derſelben. 
Deshalb fanden überall die Lehren des Witten- 
berger Brofefjors Dr. Martin Luther begeifterte Aufnahme. 
Wittenberger Studenten brachten fie nach Schlefien und 
verbreiteten fie langjam und friedlich) von Drt zu Drt. 
Jeder Bruch mit den beftehenden Gebräuchen wurde ver- 
mieden und die katholifche Form des Gottespienftes bei- 
behalten. Denn die neue Lehre erjtrebte keine Glaubens- 
fpaltung, jondern eine Kirchenerneuerung. Deshalb leg⸗ 
ten auch die Breslauer Bijchöfe ihrer Verbreitung kein 
Hindernis in den Weg. 

Frühzeitig fand Die Reformation auch in unferer 
Heimat Eingang. Der Freyftädter Pfarrer Balerius 
Rofenhain gefellte ſich frühzeitig zu ihren Anhängern. 
1522 wurde die Beuthener Bürgerfchaft mit der neuen 
Lehre durch den Probſt Baul Lemberg bekannt. 
Diefer hatte in Wittenberg Theologie ftudiert und begann 
feine reformatoriſche Tätigkeit im Auguftinerklofter zu 
Sagan und in der Brobftei zu Beuthen. 

In regen Fluß aber kam die religidfe Bewegung 
erſt duch Philipp Melancdhton. Diefer verlebte 
die großen Univerfitätsferien des Jahres 1522 auf dem 
Schloſſe Herendorf bei Slogau. Dort lernte er zahlreiche 
Bekannte feines Gaftfreuindes Georg vom Berge 
kenren. Das beicheidene Auftreten des berühmten Ge- 
lehrten und die überzeugende Art feiner Religionsgejpräche 
machten fajt den gefamten Adel des Herzogstums Glo— 
gau zu begeijterten Anhängern der neuen Lehre. Und 
bald darauf räumte Hans von Rechenberg, Be- 


105 
fißer der Herrichaft Beuthen und Pfandinhaber des 
Schlofjes Freyjtadt, einem Tutherifchen Prediger die 
Freyſtädter Schloßkapelle zu Vorträgen und 
Religtonsübungen ein und nahm das Abendmahl unter 
beiderlei Gejtalt. 

Dem Beiipiele des Grundhern folgten ſaſt alte Ge- 
meinden des Kreifes. Und fchon 1524 gingen die Pfarr 
kirchen zu Freyſtadt, Beuthen ınd Schlama in 
den Beſitz der Evangeliſchen über. 

Die Einführung der Reformation vollzog fich faft 
reibungslos; denn man vermied jeden fchroffen Bruch mit 
den bejtehenden kirchlichen Berhältniffen. Die katholijche 
Sorm des Gottesdienftes wurde beibehalten. Der Geiſt⸗ 
fiche erhielt nur die Weifung, der Predigt den biblifchen 
Text zugrunde zu legen und das Abendmahl unter beider- 
let Geftalt zu reichen. Ganz allmählich verſchwanden 
die Gebräuche, die mit der Lehre Luthers unvereinbar 
waren. Es vergingen noch nahezu fünfzig Jahre, ehe 
die alten gottesdienftlichen Formen den neuen das Feld 
räumten. 

Einhundert Zahre fpäter brach in Böhmen der 
furchtbare Dreigigjährige Krieg aus(1618—1648), 
der „Sachſen verderbt, Schlefien verfcherbt, Defterreich 
verheert, Böhmen umgekehrt“ und die Anhänger beider 
Kirchen arm und elend gemacht hat. 

In den erjten Kriegsjahren blieb unfjere Heimat 
von den Drangfalen der Zeit verjchont. Erſt nach der 
Schlacht am Weißen Berge bei Prag (1620) wur- 
de man auf fie aufmerkfam. Die Stadt Beuthen 
Hatte es gewagt, den flüchtigen „Winterkönig“ $ried- 
rich V. von der Pfalz Weihnachten 1620 zu über- 
nachten. Diefe Tatjache genügte, um fie in den Augen 
des Wiener Hofes zu einer Bundesgenofjin des gejchla- 
genen Fürften zu ftempeln. Die Strafe für den „Lan- 
Desverrat“ blieb nicht aus. Beuthen wurde dafür eine 
Nacht mit Koſaken belegt. Das genügte, um das „Ver⸗ 
brechen“ zu fühnen. Die evangelifche Pfarrkirche wurde ge- 
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fchloffen, das Akademiſche Gymnaſium aufgelöft, das prächti= 
ge Schulgebäude mit Pack-und Troßknechten belegt, die 
Stadt unſäglich graufam ausgeraubt. 

Am Jahre 1628 jehte die Gegenreformation 
mit aller Schürfe ein. Die berüchtigten Lichtenjtein- 
hen Dragoner bejekten auf Anordnung des Lan- 
deshauptmannes vonSchlefien, Burggrafen Hanni— 
bal zu Dobna, die Häufer der Proteftanten und er- 
zwangen durch Mikhandlung und Duälerei mancherlei 
Scheinübertritte zum alten Glauben. Hunderte von Pro- 
tejtanten verließen die Heimat und bevälkerten die pol- 
nifchen Grenzjtädte Sreyita dt verödete, Beuthens 
Häufer leerten ſich. Selbſt von katholifcher Seite wurde 
die Graufamkeit der Lichtenjteiner verurteilt. Diefe „Se— 
ligmacher“ verließen unjere Heimat erjt beim Herannahen 
der Brandenburger und Schweden. Don dieler 
Zeit an (1632) wechjelten die Kirchen unfere Heimat ehr 
oft ihren Beſiher. Denn der jeweilige Sieger auf dem 
Schlachtfelde ſprach fie ftets den Glaubensgenoffen zu. 
Als der Krieg 1648 ein Ende nahm, beftand unjere Hei- 
mat aus einer Einöde mit vollftändig zufammengefchmol- 
zener Bemohnerjchaft, die bis auf den Leib ausgeplündert 
mar und kaum einen Bifjen Brot zur Erhaltung des 
nackten Lebens bejaß. 

Das einzige Gute, was der Krieg jomohl den 
Katholiken als auch den Proteftanten brachte, war die 
Erkenntnis, daß es nicht Gottes Wille ift, ich gegenfei- 
fig mit Feuer und Schwert zu vertilgen. 

Nur der öfterreichifche Hof konnte fich zu Diefer 
Einficht nicht Hindurchringen; darum feßte er in feinen 
Schfefifchen Fürftentimern das Werk der Gegenreformation 
mit unmenfchlicher Härte fort. Die Kirche nre dukti⸗ 
ons- Rommifjion reifte von Pfaredorf zu Pfarrdorf, 
nahm den Kirchenpatronen die Schlüffel ab, vertrieb Die 
evangelifchen Geiſtlichen und unterfagte die Erteilung des 
evangeliſchen Schulunterrichtes. Das amtliche Protokoll 
enthält folgende Kircheneinziehungs-Dnten: 8. Januar. 
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1654 Beuthen, 13. Grochwitz, 14. Bielame, und 
Garolath, 15. Liebenzig, 17. Schlama, 6. Fe 
bruar Heinzendorf, 20. Februar Neufalz und Rau = 
den. Alle Proteftanten hatten den katholifchen Gottes- 
dienft zu befuchen und die von der Kirche vorgefchriebe- 
nen Feiertage zu halten. Der Beſuch der polnifchen und 
der brandenburgifchen Gotteshäufer zu Frauſtadt, 
Chriftianftadt und Sorau wurde verboten. Da liefen die 
Protejtanten ſcharenweiſe den „Prädikanten“ und „Bufch- 
predigern“ zu, Die im Dunkel der Wälder oder im Rüh- 
ticht der Sümpfe Predigtverfammlungen und Andachten 
abhieiten. 

Eine kleine Berbeffernng der kirchlichen Berhältnifje 
erreichterr die Evangelifchen durch denSch wedenkönig 
Karl XU. Diefer zwang den öfterreichifchen Kaifer 
Joſeph 1. (1705—1711), die Beitimmungen des Weitfü- 
lichen Friedens endlich durchzuführen. Der Berirag zu 
Altranftädt bei Leipzig ficherte 1707 den Proteftanten 
eine größere Religionsfreiheit zu. Jeder Coangelijche 
durfte die Kirche feines Bekenntniffes befuchen und unge- 
hindert Hausandachten abhalten. Die ev. Geiftlichen er- 
hielten das Recht, Kranken und GSterbenden die Tröftun- 
gen der Religion zu fpenden. 185 fchlefiiche Kirchen 
gingen in die Hände der Evangeliſchen über. Dazu 
kamen noch 6 „GÖnadenkircdhen“, die neu aufge 
führt werden durften. Eine davon erhielt Freyitadt. 

Die Berührung mit den Schweden gab Beranlafjung 
zu der Erjeheinung der „Betenden Kinder“. Im 
Heere Karl XI. fammelten die Feldprediger jeden Tag 
ihre Regimenter zur Morgenandacdht um fich. Diejen 
frommen Brauch ahmte die Jugend nad. Die DBeuthe- 
ner Kinder 3. B. verfammelten ſich regelmäßig auf dem 
O derberge, fchloffen einen Kreis um einen Kamera- 
den, jangen ein Lied, laſen einen Pſalm und endeten ihre 
Andacht mit dem Gebet: 

„ich, bleib bei uns Herr Jeſu Chriſt, 
Weil es nın Abend worden ift. 
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Dein göttlich Wort, das wahre Licht, 
Laß ja bei uns erlöfchen nicht. 
In dieſer jetzt betrübten Zeit 
Verleih' uns Glaubens Beſtändigkeit, 
Daß wir Dein Wort und Sakrament 
Rein halten bis an unſer End!“ 


Die Erwachfenen erklärten die Andachten als Wun⸗ 
der Gottes oder des Teufels Werk. Später verlor diejer 
Brauch feinen urjprünglichen Charakter und nahm hin 
und wieder einen tumultarifchen DBerlauf an. Deshalb 
wurde das „Kinderbeten“ verboten. Berjtändige Eltern 
vereinigten kleine Kindergruppen zu gemeinfamer häus- 
licher Andacht. Dadurch verlor fic) der krankhafte Bet- 
eifer der Kinder von jelbit. 


Der Friede zmifchen den beiden großen deutfchen 
Religionsparteien wurde durch König Friedrich den 
Großen dHergeitellt. (1740—1786). Bald nad) dem 
Einmarjche in Schlefien (1740) begaben fich die Vertreter 
einiger evangelifcher Kirchengemeinden in des Künigs 
Hauptquartier nach Rauſchwitz bei Glogau, denn fie er- 
bofiten von ihm die fofortige Zurückerftattung ſämtlicher 
früheren Kirchen und Güter. Diefe Bitte Konnte er nicht 
erfüllen. Doch ficherte er ihnen gleiche Nechte mit den 
Katholiken zu. Sie erhielten die Erlaubnis zur Anjtellung 
von Predigern und zum Bau von Kirchen. Doc, durften 
die Gotteshäufer weder mit Turm noch Glocken verjehen 
werden und erhielten den Namen „Bethäufer.“ Kicchhof 
und Glocken der alten Kirche blieben gemeinfames Eigen» 
tum beider Neligionsparteien. Da es in Sclefien an 
Kandidaten der en. Theologie mangelte, iiberwies Ftie- 
drich der Große der neuen Provinz 12 junge Geiftliche. 
Dieſe wurden durch das Los den um einen “Prediger bit- 
tenden Gemeinden überwiefen. Das Volk nannte fiedie 
„wölf Schlefifchen Apoftel“. Beuthen erhielt den Predi- 
ger Kunowsky, Neuftädtel den Prediger Grenzel Beide 
hielten am Sonntag Septuagefimae den erjten Gottes- 
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dienft in ihren Gemeinden. Ihre Anftellungsurkunden 
hatten folgenden Wortlaut: „Auf St. Königlichen Na- 
jeftät in Preußen alfergnädigiten Befehl foll Kunows— 
ky (Grenzel) zu Beuthen (Neuftädtel) und in den herum 
fiegenden Dörfern in großen Sälen oder Gemächern den 
Gottesdienft halten und alle actus ministeriales ver- 
richten, übrigens aber den Katholifchen keinen Eingriff 
tun, wonach) ein jeder, wes Standes er fei, ſich zu richten. 
Gegeben im Hauptquartier Rauſchwitz.“ Jede der beiden 
Gemeinden begann fofort mit dem Bau je eines „Bethaules“, 
das Beuthener erhielt am 27. Nov. 1746, das Neuftädt- 
Ier am 10. Mai 1744 die Weihe. 

Seit der Regelung der kirchlichen Verhältniſſe durch 
Sriedrich den Großen leben die Anhänger beider Neli- 
gionsparteien friedfertig nebeneinander und achten das 
Bekenntnis der Gegenfeite. 

Schiller, Beuthen. 


Bilder aus der 
Seit des Dreißigjährigen Krieges. 
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Der Winterkönig in Beuthen. 


Am 23. Mai 1618 begaben ſich böhmiſche Edel- 
leute in das Prager Schloß, um mit der öfterreichijchen 
Verwaltung wegen der Sperre eines  protejtantijchen 
Kirchenbaues zu verhandeln. Nach Teidenjchaftlichen 
Auseinanderfegungen mit der Partei des Thronfolgers, 
Erzherzogs Ferdinand, kam es zu Tätlichkeiten. Das auf- 
geregte Volk ſtürmte die Hofburg, jagte die katjerlichen 
Rüte Martinis und SIavata aus einem Zim— 
mer in das andere und warf fie endlich zum Fenſter 
hinaus. Diefe Tat war der $unke, der den Brand des 
Dreikigjährigen Krieges (1618—1648) entzündete. 
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Bald darauf wurde Ferdinand König von 
Böhmen. (1619—1637). Tichechien, Schlefien, Mähren 
und die Laufi verfagten ihm den Gehorfam und riefen 
den protejtantifchen Rurfürjten Friedrich V. von der 
Pfalz zu ihrem Könige aus. 

Diejer Teichtlebige Aheinländer beſaß mohl die 
Eigenfchaft, mit einer Krone zu glänzen, nicht aber die 
Fühigkeit, fie zu verteidigen. As nun feine Truppen 
am 8. November 1620 am „Weißen Berge bei 
Prag“ gefchlagen worden waren, dachte er nicht an 
die Organijation eines Widerftandes, fondern ergriff 
fchon den Tag darauf mit feiner Familie die Flucht. 

An Breslau trennten ſich die Ehegatten, denn 
die Königin, eine englifche Königstochter, mußte wegen 
ihres Gelundheitszuftandes jo jchnell wie möglich in 
Sicherheit gebracht werden. Die Reife geitaltete fich äußerſt 
ſchwierig. Die Wagen kamen jehr langjam vormärts; 
denn die zahlreichen Niederjchläge der Herbitmonate hatten 
die Wege in Sumpfftrecken verwandelt. Am 28. Nov. 
fette ein fcharfer Froft ein. Darm kam der erjte Schnee. 
Ein furchtbarer Sturm tobte. Der fegte den Schnee von 
den Feldern und trieb ihn zu hohen Windwehen zuſam⸗ 
men. Weder Reifepelze noch Hofmagen vermochten die 
Flüchtlinge gegen Froͤſt, Wind und Gchneetreiben zu 
Schügen. Die Fürjtin war ganz eritarrt, als fie am 30. 
November in Beuthen eintraf. Die geheigten Zimmer, 
die man ihr im Schlofje anwies, taten ihr jehr wohl. Gie 
erhofte fich fichtlich von den Strapazen der weiten Neije 
und hätte gern hier noch) einige Tage vermeilt, wenn ihr 
Zuſtand fie nicht weitergetrieben hätte. Trotz des jchlech- 
ten Wetters trat fie am nächjten Morgen mit ihrem noch 
nicht einjährigen Söhnchen Ruprecht, dem Hofarzt 
Aumpf, mehreren deutfchen und englifchen Hofdamen 
und dem Kammerheren, Burggrafen Chrijtoph zu 
Dohna, die Weiterreife über Grünberg nad) Küftrin an. 
Dort nahm fie Aufenthalt, um ihren Gemahl zu ermwar- 
ten. 
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Dieſer hielt ſich noch immer in Breslau auf. Nad)- 

dem ihn die ſchleſiſchen Stände mit 60 000 Gulden Rei- 

fegeld ausgeftattet hatten, jehte er die Flucht fort. Am 

eriten Weihnachtsfeiertage traf er in Glogau ein und 

übernachtete im Haufe des Dr. Wilpert am Ringe. 

Da die Stadt über keine Barmittel verfügte, überließ jie 

ihm das Gilberwerk aus der Sakriltei der evangeliſchen 
Pfarrkirche. 

Am 2. Feiertage erreichte der Winterkönig mit reichen 
Gefolge und 300 Reitern die Stadt Beuthen. Die 
Soldaten bezogen Bürgerquartiere. Der Fürft ftieg mit 
feinen Begleitern im Schloſſe ab. Die Sorge um die 
Beköftigung des Hofftantes hatte ihm der Freiherr Io- 
bannes von Schönaich abgenommen. Der Rote 
Saal war beim Eintreffen der Flüchtlinge gut geheizt 
und mit Tannengrün gejchmückt. Die Küche bot, was 
Wald, Stall und Fluß nur herzugeben vermochten. 
Der freiberrliche Weinkeller fpendete „Beuthener Reben- 
blut“ von einer Güte, die den verwöhnten Gaumen des 
Pfälzers befriedigte und das gedrückte Gemüt erheiterte. 
Ein mohltuender Hauch durchzog den Saal, Weinachts- 
ſtimmung umfing die Flüchtlinge Alle Not und Sorge 
der vergangenen Tage ſchienen verflüchte. Spät erſt 
wurden die Schlafzimmer aufgefucht. Und der Schlaf 
trat bald an die Betten und entführte die geängftigiten 
Gemüter in das Reich) der angenehmen Weihnachtsträume. 

Raub pfiff der Wind um das Schloß, als der 
Morgen des 3. Weihnachtsfeiertages trüb in die Zimmer 
der Slüchtlinge hineinfchaute. Dicke Eisblumen bedeckten 
die Senfterjcheiben. Eisnadeln tanzten in der Luft. 

Troßknechte ftampften verdroffen durch den tiefen 
Schnee. Die Wachen gingen langjam auf und ab. Ein 
Reiter meldete die Ankunft der vornehmen Böhmen, die 
ihr Baterland verlafjen Hatten, um dem von ihnen ge 
wählten Winterkönige zu folgen. , 

Friedrich nahm das Frühftück ein und beriet mit 
dem Fürſten Chriftian von Anhalt, den Grafen 
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von Holberg und Solms und den böhmifchen Ba— 
ronen Michaloweck und Hodigoma, ob die Weiter: 
reife auf dem verkehrsteichen Handelswege über Grünberg 
erfolgen jollten, oder ob lieber der wenig benüßte Heide- 
weg über Züllichau zu wählen ſei. Die zweite Linie ers 
hielt den Vorzug. 

In Carolath wurde die Reife Kurz unterbrochen. 
Sreiherr Johannes von Schönaich lud die Flüchtlinge 
zu einem Frühſtück ein und verjah fie mit Lebensmitteln. 
Dann ging es in mäßigem Tempo durch Wald und 
Heide Über Züllihau nah Küftrin. Dort erreichte 
der Winterkönig jeine Gattin. Nach kurzem Aufenthalte 
reiften die fürftlichen Flüchtlinge mit ihrem neugeborenen 
Kindlein über Holland nad; England. Die Pfalz 
wurde vom Kaifer eingezogen und dem Kurfirjten von 
Bayern verliehen. 

Nach der Abreife des Winterkönigs war die äußere 
Seite der Beuthener Schlafjtubentür mit folgenden Kreide- 
buchjtaben bemalt: 9 DB 6 

G WESHS 


H E W6G 
Findige Leute gaben der Inſchrift folgende Deutung: 
Hilf ewiger, wahrer Gott! 
Gott wird Euch helfen. 
Habt ein wenig Geduld! 
Die Tür wurde in die Rüftkammer des Carolather 
Schlofjes gebracht und dort aufbewahrt. 


Schiller, Beuthen. 
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Der Kofafenzug 
durch Beuthen an der Oder. 


An einem trüben Novembertage des Zahres 1622 
ſaßen die Beuthener Ratsherrn an dem langen Situngs- 
tiiche des Rathausjaales. Das Geficht des Bürgermeifters 
Alchenbörner mar von dunkler Nöte übergoffen. Seine 
jtahlblauen Augen funkelten. 

„Kofaken find im Anzugel“ begann er mit ge— 
dämpfter Stimme. „Sie follen im Glogauifchen ein kal- 
viniſches Nejt ausräuchern und die Beuthener Schule 
ftürmen.“ 

Die Ratsheren erblaßten, Totenjtille erfüllte den Saal. 

„Seid Ihr deſſen gewiß, daß die Nachricht nicht 
leeres Geſchwätz bedeutet?“ fragte Ratsherr Gerner. 

„Hieronymus von Noſtiz auf Mellendorf und ein 
adliger Herr aus Endersdorf bei Reichenbach ſandten 
geheime Botjchaft.“ 

„Ber hebte die Barbaren gegen unfere Mauern?” 

„Burggraf Hannibal zu Dohna auf Polnisch War- 
tenberg, der Dberbejehlshaber der ſchleſiſchen Truppen, 
wies ihnen den Weg!“ 

„Der Dberjt der Dragoner?“ 

„Die kommt der zu Kofaken?“ 

„Bor reichlich zwei Jahren nahm Kaifer Serdinand 
4000 Koſaken in feinen Dienft. Die follten die Stände 
verfchiedener deutſcher Länder unter feinen Willen 
zwingen. Mitten im Winter murde das Mordbrenner- 
heer auf das kleine Land der protejtantiihen Mähren 
gehetzt, bis es volljtändig ausgeplündert und ausgebrannt 
war. Als den gepeinigten Menſchen nichts mehr übrig 
geblieben war als das nackte Leben, rafften fie fich end- 
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lic) auf zu einer mannhaften Tat. 500 Kojaken verlo- 
ren auf blutiger Walftatt Pferd und Leben. Die übri« 
gen jagten in wilder Flucht bis über die Donau. Dort 
empfing fie Kaifer gem mit lobendem Wort.“ 

„Das tat der Raijer?“ 

„Sa, das brachte er fertigl Aber mit der Ver— 
nichtung der Mähren war das gefteckte Ziel noch nicht 
erreicht. Deshalb ſetzte er fich an die Spibe diefer Horde, 
führte fie bis in die Gegend von Wien und ließ neue 
Scharen aus Rußland herbeiführen, bis das Heer auf 
12000 Mann herangewachjen war. In die Hände die 
jer Barbaren legte er nach der Schlacht am Weißen Berge 
bei Prag (1620) die Züchtigung der böhmifcher Unter 
tanen. Wie ein wildes Tier fiel das fremde Volk über 
Tſchechiens Städte und blühende Gefilde. Blutige Hofe 
ftätten, brennende Häufer und zu Tode gequälte Menſchen 
bezeichneten den Weg, den die Mordbrenner gezogen 
waren. Zur Wüſte wurde das platte Land; die Städte 
bildeten rauchende Trümmerhaufen 

„Eine Todfünde ift ein Tolches Vorgehen gegen ein 
blühendes Rulturland!“ 

„Als das Werk der Menfchenvernichtung in Mäh- 
ren, Oeſterreich und Böhmen vollbracht war, follten 
die Koſaken auf dem kürzeften Wege über Mähren und 
Polen nach) Rußland abgeichoben werden.“ 

„And warum gefchah das nicht?“ 

.. „Burggraf Hannibal zu Dohna wollte ein kalvi⸗ 
niſches Nejt ausräuchern.“ 

„Welcher Drt tft damit gemeint?“ 

„Beuthen an der Der.“ 

„Die kommt der Graf zu diefer Bezeichnung?“ 

„An dem Beuthener akademijchen Gymnaſium it 
ein reformierter Profeſſor angeftellt, und deshalb gilt die 
Stadt als kalviniſch gefinnt.“ 

„Beuthen ſoll ausgeräuchert und feine berühmte 
Schule vernichtet werden. Deshalb Hintertrieb der Burg- 
graf den rechtzeitigen Abmarfch der Kofaken und beste 
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fie auf Schmiedebergs Fluren und die Graf Schaffgot⸗ 
ſchen Güter im Niejengebirge. Hirfchbergs feſte Mauern 
bemahrten 20000 Menjchen vor Not und Tod. Aus 
dem Weichbilde der Stadt Löwenberg trieb fie der 
Ritter Heimich von Reichenbach. Augenblicklich ſollen 
fie auf dem Marjche von Haynau nach Iteuftädtel fein. 
Schon in den nächjten Tagen dürften fie unjere Stadt⸗ 
mauern berennen.” 

„Die Hunde follen kommen!“ 

„Gnade unferer Stadt! 12000 Beltien find mir 
nicht gewachſen.“ 

„Die Befeftigung der Stadt ift gut. Wenn jeder 
von Euch feine Pflicht und Schuldigkeit tut, kann Die 
Stadt durchhalten. — Damit fchließe ich die dringende 
Sitzung. Eile jeder von Euch in die Stadt, mache jeinen 
Bezirk auf die drohende Gefahr aufmerkjam. Bald nac) 
dem Mittagefien treten alle Rotten zum Fechten und 
Schießen an.“ 

Die Kunde von dem Anmarjche der Kojaken flog 
mit Sturmeseile von Haus zu Haus. Ein Starrkrampf 
lähmte für einige Augenblicke das Leben der Stadt, als 
die Bewohner erfuhren, welche entfeglichen Menſchen ſich 
ihren Mauern näherten. Dann ging es an die Arbelt. 
Koftbarkeiten und Geld, Kleider und Hausgeräte wurden 
verjterkt, in Keller vermauert, in den Weinbergen vergra- 
ben, in Feld und Wald verborgen oder unter einjamen 
Findlingen in die Erde eingemühlt. Wäſche und Leinen- 
zeug manderten zwifchen die Sparten und das Stroh 
der Dücher. Einzelne Familien verließen eiligjt die Stadt 
und bauten ſich Reifighütten im dichten Bufch der rechten 
Oderſeite. Schmwerkranke brachte man in die Keller des 
Schlofies. 

Am 21. November 1622 nahte ein Reitergeſchwader 
der Stadt. Die Wachen alarmierten. Die Bürger eilten 
mit Spieß und Muskete auf die Wälle Graf Dohna 
forderte mit einem Fähnlein Dragoner im Namen bes 
Kaifers die Deffnung der Tore. Die Bürger ſchäumten 
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vor Wut über dieſen frechen Ueberfall; denn die Dra- 
goner waren fait ebenſo gefürchtet wie die Kolaken. Ste 
mußten aber in die Stadt gelafjen werden. Burggraf 
Dohna belegte für ſich 3 hrſäle des akademifchen 
Gymnafiums. Die Back- und Troßknechte wurden im 
Erdgefchoß untergebracht. Am Abend des 26. Novembers 
langten die übrigen Schmadronen des Regiments an. 
Eie bejegten fofort die Brücke und die Ctadttore und 
ließen niemand ohne Paß ein noch aus. Das Sprottauer 
(Würbitzer) Tor wurde mit Erde und alten Tonnen aus— 
gefüllt und durch eine Feldſchanze gefichert. 

Dann verlieg Burggraf Dohna mit zwei Feld— 
gefchügen die Stadt, um den Kofaken bis in die Gegend 
von Haynau entgegen zu reiten. Trotzdem tat er nichts 
zum Schutze der Drie, durch welche der Zug der wilden 
Horden ging. Die Kojaken jtreiften meit ins Land 
hinein, führten Pferde und Rinder, Knaben und Mädchen 
mit fich fort, plünderten die Häufer und verübten zuleßt 
in der Zeit vom 1. — 5. Dezember in dem benachbarten 
Neuftädtel und in den umliegenden Dörfern nach ihrem 
Gefallen Duälereien, Räubereien und Graufamkeiten 
aller Akt. 

Am Abend des 1. Dezember trafen die erjten 
Neuftädteler Flüchtlinge in Beuthen ein. Gie hatten Hof 
und Haus verloffen, um den Gemwaltätigkeiten der Bar- 
baren zu entgehen. Die wildeſten Gerüchte rollten von 
Lippe zu Lippe. Bürgermeifter und Ratsheren fprachen 
den verzieifelten Mitbürgern Mut nnd Troft zu. Tage 
der furchtbarjten Spannung folgten. 

Am Nachmittage des 6. Dezembers flammten die 
Würbitzer und Beiticher Gehöfte auf. Fremdartige Reiter- 
gejtalten ſprengten die Beitfcher Höhen herab. Geftohlene 
Frauenmützen jagen chief auf dein Köpfen einzelner 
Steppenjöhne. Die verjchiedenjten Arten von entwende— 
ten Rleidungsjtücken und ſchwere Leinwandballen hingen 
ungeordnet auf dem Rücken oder lagen zerknüllt auf den 
Armen und vor dem Sattel der Räuber. — Gntführte 
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Frauen, Mädchen und Knaben mußten im Trab neben 
den ftruppigen Pferden der Reiter einherrennen. — 
Ganze Schwärme von milden Geftalten folgten ohne 
Ordnung und Zucht. Pferdegemwieher und mildes Wut- 
geheul erfüllte die Luft, als fie Beuthen erblickten. Dann 
fliegen die Reiter von den Pferden und trieben die Tiere 
in die jchnell gebildeten Wagenburgen, bis alle 10000 
Steppenföhne vor den Toren der Stadt verfammelt waren. 

An der Dunkelftunde drangen die Koſaken durch 
das Glogauer Tor in die Stadt ein, zerichlugen die 
Haustüren, erbrachen die Schlöffer, öffneten die Truhen, 
bieben die Gewölbe ein, trieben das Vieh aus den Gtül- 
Ien, raubten, plünderten, mordeten.. Was ihnen wertlos er- 
fehien, wurde vernichtet. Wer ihnen entgegentrat oder 
vermutete Verjtecke nicht angeben konnte, erhielt Peitjchen- 
Schläge bis er ohmmächtig oder tot zuſammenbrach. Das 
Krachen der auffpringenden Türen und Gchlöfjer, die 
Angftrufe gequälter Männer und Srauenund das Sluchen 
und Schreier der tierifchen Naubgefellen drang bis in 
die geheimften Verſtecke verborgener Frauen und Kinder, 
fteigerte ihre Succht zu mwahnjinnigem Schmerze und die 
glühenden Gebete zu ringenden Kämpfen mit Gott um 
des Himmels Hilfe. 

Wehe dem Berzweifelten, der die Stadtmauern verlieh, 
um in den Gaykmald zu flüchten! Ihm folgte Der 
Kofak mit dem viefigen Spürhunde in den verfchwiegen- 
En Winkel des Buches und marterte ihn langſam zu 
Tode. 

Die aufgehende Morgenfonne entdeckte auf Beuthens 
Straßen und Weichbilde ein jo furchtbares Bild menſch⸗ 
lichen Zammers, daß fie ſich entjeßt Hinter eine graue 
MWolkenwand verkroc und den ganzen Tag nicht mehr 
zum DBorfchein kam. In allen Häufern und Höfen, 
auf Straßen und Feldern lagen die Leichen erjchlagener 
Bürger. Jammervoll Berftiimmelten blickte der helle 
Wahnfinn aus den Augen. Gemarterte rangen Schrecklich 
mit dem Tode. Gejunde ſanken bemußtlos zu Boden 
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oder verſchieden ganz plöglich an den Folgen der durch. 
lebten Schreckensnacht. 

Die meilten Häufer waren bejchädigt. Fenjter und 
Türen hingen ſchief in den Angeln oder lagen zertteten 
im Schmuße der Straße. Die Schränke und Truhen 
ftanden offen, der wertvolle Inhalt war verjchwunden. Zus 
rückgelafjene Sachen lagen verſchmutzt oder zerriffen auf 
dem Fußboden. 

Das Elend der Beuthener Bürger jchrie zum Him- 
mel. Fürft Radziwill, ein deutjcher Geleitsmann der Ko— 
jaken, betrachtete mit blutendem Herzen den Greuel der 
Verwüſtung und erinnerte den Burggrafen Dohna mit 
größter Entjchiedenheit an den Befehl des Erzbiſchhofs 
von Breslau, den Bogen nicht zu Überjpannen. 


Da nahm fich der Peiniger Beuthens der Heberleben“ 
den an. Seine Dragoner mußten auffiken, in Schlachtord* 
nung antreten und die Miündungen der Kanonentohre 
gegen das Lager der Kojaken richten. Die Maßnahme 
wirkte. Die Barbaren bejtiegen die Pferde und formier- 
ten Fich zu loſen Truppenkörpern. Dann rückte Fähnlein 
für Sähnlein einzeln in die Stadt hinein. Die Tore 
wurden hinter jeder Schwadron gefchloffen und die Ge- 
päcmagen und Gatteltafchen geöffnet. Jeder entdeckte 
Raub aus der Stadt Beuthen mußte unverzüglich dem 
Beliger zurückerftattet werden, dann durfte das Fähnlein 
weiter ziehen. Mit einem furchtbaren Fluche auf den 
Tippen und einer nicht mißzuverftehenden Handbewe— 
gung ritten die Barbaren über die Dderbrücke. 


Bon Beuthen zogen die Kofaken durch Bielawe 
und Grochmwiß nach Schlama. Dort hauften fie 14 Tage 
lang in der von ihnen geübten barbarifchen Zügellofigkeit, 
Am 20. Dezember 1622 erhielten fie von den Raiferlichen 
Räten den rücftändigen Sold. Damit waren fie aus 
dem Wiener Dienjte entlaffen. Beuteſchwer und jklaven- 
reich verließen fie das deutiche Reich, um durch Polen 
in die ruſſiſche Heimat zurückzukehren. 
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Den ganzen Sammer der entjeblichen Beuthener 
Koſakennacht faßt eine alte Infchrift, die bald nach dem 
Abzuge der Kojaken als Schlußitein eines Renaiffance- 
portals an der Marktjeite der heutigen Apotheke ange- 
bracht, fpäter zerſtört, aber 1925 durch Apotheker Berndt 
wieder an die Vorderſeite des Haufes eingelaffen murde, 
in die wenigen, inhaltsichweren Worte zulammen: 
„Der Koflagen vorüberzug 
verübt hier ein groß Unfug 
es litten ihr viel Trübſal hart 
gleich als das Haus erbauet ward." 


Schiller, Beuthen. 


Die fteinerne Kanonenfugel 
an der Heiligen-Beift-Kirche zu Frepyſtadt 

Wenn man vor 50 und mehr Jahren die Straßen 
Sreyftadts durchwanderte, erblickte man hier und da in 
den Mauern der Häufer fteinerne Kugeln, deren Anzahl 
leiber nad) und nach kleiner geworden ift. — Heute iſt 
nur noch eine derjelben vorhanden, und zwar finden wir 
diefe in der Vorderwand der Kirche zum „Heiligen Geilt“ 
auf der Breiten Straße. Um die Aufmerkjamkeit auf 
diefe Kugel zu lenken, wollen wir erzählen, mas es mit 
derjelben für eine Bewandtnis hat. 

Nicht immer ft es in — lieben Freyſtadt ſo 
friedlich zugegangen wie in unjeren Tagen. Gar oft er⸗ 
füllte in den vergangenen Jahrhunderten der Lärm durch- 
ziehender oder gar plündernder Soldaten die Straßen der 
Stadt, und fo mancher Kampf um den Befik des Schlofies, 
das mit feinen ftarken Mauern und breiten Gräben ein 
gar feites Bollwerk war, tobte auf Freyſtadts Gafjen 
und Pläten und erfüllte die Bewohner mit Schrecken. 
Belonders ſchlimm ift es unferm Städtchen ergangen in 
den Beiten des Dreißigjührigen Krieges. Freund 
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und Feind plünderten die Stadt und erpreßten von den 
Bürgern derjelben auch den lebten Taler und das lebte 
Stük Vieh. Umfonft hatte man im Frühjahr 1634 dem 
Kaiſer Ferdinand II. gehuldigt; zum Dank dafür mußte 
die Stadt bis zum 1. Juni das Hardekifche Regi- 
mentins Quartier nehmen. Groß war daher Die 
Steude, als am genannten Tage endlich die Kaiferlichen 
abzogen. — Aber lange jollte die Freude nicht dauern. 
Am 11. Juni mittags verkündete der Schloßwächter durch 
kurze Hornftöße die Annäherung feindlicher Truppen. Es 
war ein ſchwediſcher General-Major, der mit einer 
ftarken Abteilung Fußvolk Einlaß begehrte. Da Die 
Schweden auch Kanonen mit ſich führten, entſchloß ſich 
der Rat der Stadt, keinen Widerftand zu leiſten, jondern 
die Tore zu Öffnen. Die Schweden zogen ein und be- 
jegten jofort das Schloß. Es gefiel ihnen bei uns. Am 
nächlten Tage verlangten fie von den Bürgern Brot und 
Fleiſch, und da ihnen das nicht geliefert werden konnte, 
weil die abgezogenen Kaiferlichen damit gründfic) aufs 
geräumt hatten, plünderten fie die umliegenden Dörfer. Da 
nahte Hilfe. — Am Morgen des 13. Juni kamen 800 
kailerliche Dragoner an. Gie zogen fofort zum Gehlofie 
und verlangten die Hebergabe desjelben. Aber die Schme- 
den hatten das Schloß in Berteidigungszujtand gejeßt 
und vermeigerten die Räumung. So kam es zum Kampfe. 
Die Kaiferlichen verfuchten die Mauern zu erjteigen,— es 
mar vergeblich. Groß mar der Widerjtand der Schweden. 
Sie fchoffen mit ihren Kanonen fteinerne Kugeln auf die 
Belagerer, wodurch viele derjelben ſchwer verlebt oder ges 
tötet wurden. Leider aber trafen viele diefer Kugeln auch 
die Häufer der Stadt und richteten hier arge Bermüftungen 
an. Bejonders die Umgebung der Pfarrkirche und viele 
Häufer am Saganer Tore hatten ſchwer zu leiden. Der 
Kampf dauerte bis zum Abend. Da verkindeten Horn⸗ 
rufe im Schloß die Einftellung des Kampfes. Die Zug- 
brücke jenkte fi), und ein ſchwediſcher Offizier bot Die 
Uebergabe des Schlofjes an unter der Bedingung bes 
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freien Abzuges für die Bejagung derjelben. Der wurde 
ihnen gewährt. — Am 12. Juni frühmorgens zogen die 
Schweden ab, und die Kaiferlichen nahmen das Schloß 
in Beſitz. Aber erſt am 2. Auguft fand die Laft der 
Eingquartierung für die Freyſtädter ein Ende, als die Kai— 
ferlichen fic) zum Abzug bequenten. — Alles atmete 
wieder auf. Die Bürger aber befjerten ihre beichädigten 
Häuſer wieder aus und mauerten zum bleibenden An- 
denken an dieſen Schreckenstag die fteinernen Ka— 
nonenkugeln in ihre Häufer ein. So ift denn die 
Kugel in der Heiligen-Geift-Rirche der lebte ſteinerne 
Zeuge diefes Kampfes. — Hoffentlich erleidet fie nicht 
ſobald das Schickſal der andern, jondern bleibt noch 
ſpäteren Gefchlechtern erhalten als ein Denkmal aus 
Freyſtadts Vergangenheit. 

Kantor Bauer-Freyftadt. 


Die Schlacht bei Beuthen. 


Im Augujt 1642 kämpfte das ſchwediſche Heer im 
Herzen von Deiterreich. eine ſchleſiſchen Stüßpunkte 
waren von Truppen fait entblößt, Beuthen Hatte eine 
fehr ſchwache Beſatzung. An Glogau lag der „Tolle 
MWrangel“ mit 3000 Marın. Diefem mollten die Kaijer- 
lichen die Seftung entwinden. Gie fammelten ein Heer 
von 18000 Mann Fußvolk und 14000 Reitern und 
umjtellten die Stadt von allen Geiten. Der Tolle Wran- 
gel kämpfte wie ein wütender Löwe. Und als ihm et 
nes Tages 400 Mann Berjtärkung zugeführt wurden, 
machte er einen Ausfall und trieb dabei zwei feindliche 
Regimenter vollftändig auf. 

gu Wrangels Entfabe eilten die ſchwediſchen Gene- 
tale Torjtenjon und Gtahlhanjdh mit 18000 
Mann aus Defterreich herbei. Unlerwegs ſchloſſen fich 
ihnen noch zwei ſchwediſche Heerführer mit 30 Fahnen 
Fußvolk und 2500 Neitern an. Diefes Heer konnte den 
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Kaiferlichen unter dem Erzherzog Leopold Wil- 
helm und dem General Biccolomini geiroft die 
Stirne bieten. Es bezog ein feftes Lager bei Beuthen 
und mollte von hier aus nad) Glogau marfchieren, um 
die Feinde zu umklammern und fie im Bunde mit der 
Mrangelichen Bejakungstruppe vollſtändig aufzureiben. 

Erzherzog Leopold Wilhelm durchſchaute rechtzeitig 
den Plan der Schweden. Er beſchloß deshalb, die Schlacht 
vor die Mauern der Stadt Beuthen zu tragen Als 
der Morgen des 10, Geptembers graute, war alles zum 
Empfange der Schweden bereit. Das kaiferliche Fuß- 
volk ftand kampfbereit zwifchen Doberwit und Nenkers- 
dor. Der rechte Flügel lehnte fich an die Rehgruben, den 
linken deckte die Neiterei. Den Bortrupp führte der Ge— 
neral Biccolomini. Gr beitand aus Ungarn, Kro- 
aten und einigen NRegimentern deutjcher Reiterei. Zwi⸗ 
chen Nenkersdorf und Böfau plaßten die feindlichen 
Reitergefchtwader aufeinander. Ein wilder Kampf ent» 
brannte. Die eifenbejchlagenen Lanzenjchäfte der Kaijer- 
lichen zerjplitterten in taufend Feten. Pferdeſchädel und 
Menfchenarme knacten wie brechende Holzicheite, und 
Hunderte von Reitern wurden wie Buppen aus den 
Sätteln gehoben und von ftrampelnden Hufen rafender 
Roſſe zermalmt. Da ergriffen die Raiferlichen die Flucht. 
Doc plößlich braufte Piecolomint aus dem SHinterhalte 
den DBerfolgern in die Flanke. Bald fauften die fehnel- 
len Reiterklingen von vorn undvon hintenin die zujam- 
mengedrängten Schweden hinein. Und num wenige von 
ihnen erreichten die ſchützende Feldfchanze, gefolgt von 
den tollkühnen DBerfolgern. Da ſtürmte der General 
Stahlhanſch mit den leichten Seldgejchügen den Juden⸗ 
berg hinauf, ließ aus vollen Mäulern in die heranga- 
Ioppierenden Feinde hineinfpeien und fprengte die Reiter 
auseinander. 

Bald darauf tauchte die erſte Welle feindlichen 
Fußvolkes auf. Regiment auf Regiment ftürmte in 
atemlojer Haft gegen die Feldſchanzen der Schweden vor. 
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Dieſe parierten gelaſſen den wilden Stinmangriff der 
überlegenen Feinde und hielten wie eine Mauer ftand. 
Ein mörderifcher Kampf entjpann fi) um die ganze 
Stadt herum Was die Kugeln nicht niederwarfen, das 
ſchlugen die Hellebarden in Grund und Boden. Im dich: 
tejten Gemehrfeuer fehritt Stahlhanſch von Schanze zu 
Schanze und feuerte mit derbem Wi und luſtigem 
Lachen feine Leute zu immer wilderem Kampfe an. Die 
Angriffsmut der Raiferlichen fteigerte ſich zur Raſerei. 
Die Derteidiger vergaßen das Laden der Musketen (Ge- 
wehre) und griffen nach) den Spießen. Bald murden 
auch dieſe als merilofe Waffen zu Boden gemorjen. 
Mann focht gegen Mann. Mefjer und Fauſt beherrich- 
ten das Schlachtfeld. Die Tätigkeit der Gehirne ſetzte 
aus. Mechanifch nur arbeitete Leib und Wille Front 
an Front ſchmolz in ſcheußlicher Zerfleiſchung dahin. 
Die Feldſchanzen füllten ſich mit toten Menfchenleibern. 
Das Blut floh in Strömen. Neue Haufen kamen von 
beiden Seiten herangeftürmt und verſchwanden im Rampf- 
gemähle Wie jehr fi) auch Regiment gegen Regiment 
ſtemmte, fo gelang es Doch keiner Partei, auch) nur einen 
Zoll breit Boden zu gewinnen. Und trotzdem tobte Die 
Schlacht noch weiter, bis eine dichte Finjternis das Kampf⸗ 
gelände bedeckte und dem Ningen ein Ende machte. 
Trotz des unentjchiedenen Kampfes zogen die Schweden 
die Beſatzung aus den Schanzen bis hinter die Wälle der 
Stadt zurück. Das Hauptheer durchwatete in der Nacht 
eine Furt und ftellte fi) auf dem reshten Dderufer in 
Schlachtordnung auf. Die Kaiferlichen hüteten fich, ihnen 
zu folgen, fuchten fie vielmehr auf das linke Flußufer 
zu locken, um die abgebrochene Schlacht fortzufegen und 
eine Entſcheidung herbeizuführen. Doch die Schmeden 
nehmen den Kampf nicht auf. Sie ſetzten ihre Truppen 
in Marfehordnung und zogen ab. Bei Glogau machten 
fie Halt und warfen neue VBerjtärkungen in die Stadt 
hinein. Daraufhin gaben die Kaiferlichen die Belage- 
tung der Feſtung auf und traten den Rückzug an. 
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Die Schweden aber verlegten ihr Haupquartier von 
Beuthen nach Glogau. Im Auguft 1650 verließen Die 
letzten Befaungstruppen die Stadt, um nach Schweden 
zurückzuziehen. Eine Schmwedenkugel wurde fpäter in 
den Turm der kathol. Kirche in Beuthen eingemauert. 
Schiller, Beuthen. 


Karl XI. von Schweden in Sreyftadt. 


Als Karl XI. auf feinemfiegreichen Heereszuge von 
Polen aus durc) Schlefien nach Sachfen begriffen war, 
wo fpäter die AUltranftädter Konvention zuftande kam, 
traf er auch in Freyftadt ein. Nach) einer Erzählung des 
ichlefifchen Gerichtsſchreibers Worbs wurde ex an der 
Spitze feiner Truppen im Walde bei Leſſen von vielen 
Bewohnern, die fi in ihrer Religionsübung bedrängt 
fühlten, mit fautem Jubelgeſchrei empfangen. Der König 
hielt lange und fprach mit jedem. Unter der Menge 
war auch ein Bürger aus Freyſtadt, ein fimpler ‘Man, 
der ihm mannigfache Beſchwerden vortrug. Mehrere Tage 
nachher, als fich der Monarch) in Freyſtadt befand, wo 
er in einem Haufe am Markte wohnte, und fich zum 
erjtenmal öffentlich zeigte, hatte fid) eine Menge adliger 
und geiftlicher Perjonen von beiderlei Konfeſſion vor 
feinem Haufe glückwünſchend verfammelt. Es befand ſich 
auch der Pater Superior der Jeſuiten darunter. Karl 
zeigte fich fehr herablaffend und gnädig gegen alle, ohne 
mit irgend jemandem befonders zu fprechen. Erſt als er 
zu Pierde jtieg, mandelte ich jein Geficht und feierlich- 
ernjt blickte er auf die verfammelten Menfchen. 

„Welches find die vornehmften Geiftfichen unter 
Euch ?“ fragte er. 

Baron von R—z und der Erzpriefter von Freyſtadt 
traten hinzu und nannten ihre Namen. 

Karl fuhr fort: „Man hat einem ehrlichen Bür- 
gersmann (er nannte den Namen des Bürgers, der ihm 
im Walde jeine Beſchwerden vorgetragen hatte) feine 
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Kinder genommen, um fie kathofifch zu erziehen ; feinem 
fterbenden Weibe hat man Die Berichtung durch den 
evangelifchen Geiftlichen verjagt und den von ihr hinter- 
laſſenen Acker zum Beften der Kirche verkauft; aber ich 
verlange, daß diefen Beſchwerden und allen, die ihnen ähn- 
lich find, binnen 24 Stunden abgeholfen feien, oder ihr 
Herren (den Geiftlichen mit dem Finger drohend) ich ſtä— 
tuiere ein Beilpieldes Schreckens für andere und ihr betretet 
denjelben Weg, den 7 meiner Neiter heute früh geführt 
wurden.“ 

Man hatte an demfelben Morgen 7 ſchwediſche 
Deferteure an den Sreyjtädter Galgen gehangen. 

Nach diefer Rede ritt der König fort, und nun trat 
einer feiner Leute vor und lud die Geiftlichen und die 
Edlen der Stadt zur Mittagstafel, an der wahrfcheinlich 
eine fehr ernfte Stimmung geherrjcht hatte. 

Durch die Altranftädter Konvention erhielt auch 
Freyjtadt die Erlaubnis zur Erbauung einer protejlan- 
tiſchen Kirche. 

Der Heimatbote, Glogau. 


Unſere Heimat 
unter preußiſcher Herrſchaft. 


oo 


Des Großen 
Königs $eldlager bei Beuthen a. d. Oder. 


An der Freyftädter Kunſtſtraße erhebt fich zwijchen 
Beuthen und der Neumühle ein einfacher Gedenk- 
fein. Diefer führt in dem Bolksmunde den Namen 
„Der Alte Fri“ und erinnert am ein Feldlager 
Sriedrichs des Großen in ſchwerer Beit.Ueber die Begeben- 
beit erzählt uns die Geichichte folgendes: . 

Im Frühjahre 1759 befand fich Friedrich ber 
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Große (1740—1786) in einer wenig beneidenswerten 
Loge. Seine Feinde die Dejterreicher, die Sachen, 
die deutſchen Bundesitaaten, die Franzoſen, Schweden, 
Auffen und Polen verfügten iiber 350000 gut ausgebil- 
dete Kerntiuppen. Friedrichs des Großen Heer war falt 
vollſtändig abgekämpft. Die tüchtigiten Offiziere deckte 
der grüne Raſen. Geine beiten Krieger lagen ſtumm 
auf den Schlachtfeldern zwiſchen Frankreich und Rußland. 
Das kleine Breußen vermochte nur wenig Erjaß zu ſchaffen. 
And die aus aller Herren Länder zufammengemwürfelte 
Mannjchaft war weder kampfgeibt noch zuverläflig. Des- 
halb gelang die Vereinigung ruffiicher und üfterreichifcher 
Truppen in der Nähe von Stankfurt a. d. Oder. Dort 
wurde ein fejtes Lager bezogen. Bon diefem aus glaubte 
man, durch eine überrafchende Einnahme von Berlin den 
Siebenjährigen Krieg beenden zu können. Und die Aus- 
fichten für eine Eroberung der preußifchen Hauptſtadt 
waren ausgezeichnet. Dem Friedrich der Große, 
der den vereinigten Ruſſen und Defterreichern den Weg 
nach Berlin verlegen wollte, wurde am 12. Auguft in der 
mörderifehen Schlacht bei Runersdorf vollitändig be- 
fiegt, fein Heer fajt aufgerieben und auseinander geiprengt. 


An diefer großen Not follte die Uneinigkeit der 
fiegreichen Heere fein Netter werden. Der ruffiiche Ge- 
neral Soltikom glaubte für Defterreic) genug geleijtet 
zu haben und mubte daher den Gieg nicht aus, Die Defter- 
teicher unter 2aud on aber wagten allein den Bormarjch 
nad) Berlin nicht. Diefe Untätigkeit der Feinde gab 
Friedrich) dem Großen Zeit und Gelegenheit, das ge- 
ichlagene Heer zu fammeln und zu ordnen und von allen 
Seiten Verſtärkungen und Feltungsgefchüße heranzuziehen. 

Als fich bald darauf bei den Auffen der Lebens- 
mittelmangel unangenehm bemerkbar machte, bejchloß der 
General Soltikom, fein Heer nach Polen zu führen, 
wo er gefüllte Militirmagazine vorfand. Der öfterreichifche 
Krvatengeneral Daun aber verstand es, ihm fo zuzujeßen, 
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daß er ſich im letzten Augenblicke zu einem gemeinfamen 
Zuge gegen die Feſtung Glogau entjchloß. 

Die Auffen waren nie zartbefnitete Krieger. Die 
leeren Mägen machten fie zu Heufchreckenfchwärmen, Die 
das Finke Dderufer von Frankfurt bis Neujalz in 
eine Wüſte vermandelten; denn jelbft die Bäume und 
Weinberge verfchwanden vom Erdboden. Die Kofaken, 
Kalmücken und andere unkultivierte rufjiiche Hilfspölker 
marterten und mordeten ohne Unterfchted des Alters und 
Geſchlechtes und vernichteten die ausgeraubten Ortſchaften 
durch Feuer und Schwert. 

Bei Beuthen wollte Soltikow Brücken fchlagen, 
um einen Teil jeines Heeres auf das rechte Oderufer über- 
zuſeßzen. Die Hügel zwifchen Nenkersdorf und Baunau 
joltten bejeßt, alles Land verwüſtet, Glogau erobert und 
zum Winterlager gemacht werden. 

Diefer Plan wurde Friedrich dem Großen hinter- 
bracht. Sofort bejchloß er, ihn zu vereiteln und Beuthen 
und Glogau vor dem Untergange zu bewahren. Er zog 
deshalb in Eilmärfchen über Chriftianitadt und 
Sagan der Der zu. Am 23. September traf er inte u⸗ 
ftädtel ein, befeßte die Baunauer und Zöbelmwißer 

öhen und bezog im Walde zwiſchen Beuthen und 

eflendorf mit 20000 Mann ein feites Lager. Das 
Königszelt wurde in der Nähe der Neumühle aufge- 
ftellt. Die preußifchen Generäle Fo uqu Sund Prinz 
Heinrich von Preußen verjehanzten ſich auf den 
Nenkersdorfer Bergen. 

Sorglos näherten fich die Nuſſen in zwei Kolonnen 
der Stadt Beuthen. Als ihre Spitzen in der Nähe ber 
Neumühle die preußifchen Lagerzelte entdeckten, zogen ſie 
fich bis zu dem Dorfe Költſch zurück, errichteten aber 
keine LTagerzelte. Daraus jchloß Friedrich, daß man ihn 
bald anzugreifen beabfichtige. Doch er hatte fich getäufcht. 
An Stelle von Sturmkolonnen erjchienen am nächiten 
Morgen ruffiiche Generäle vor den preußiichen Linien, 
um die erhaltenen Meldungen auf ihre Nichtigkeit zu 
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prüfen. Denn fie konnten es nicht faffen, daß ſich Frie— 
drich der Große jo ſchnell von der Kunersdorfer Nieder- 
lage erholt haben künnte. Bald darauf fchlugen Die 
Aufien ein Feldlager bei Költſch auf und verſchanzten 
fih. Eine Halbe Stunde von ihnen entfernt, bezogen 
Die Defterreicher eine feite Stellung. Nunmehr ermarte- 
te Stiebrich beftimmt den gemeinfamen Angriff der Fein- 
de. Doch dieſe verbielten fich ruhig. Kein verdächtiger Laut 
drang zu feinem Feldlager. 

Da beſchloß er, die Aufjen in der Nacht vom 30, 
September zum 1. Oktober lautlos zu überfallen und 
nach ihrer Uebermältigung die Deiterreicher zu vernichten. 
Doch vergeblich juchte er die feindlichen VBorpojten. Die 
Zelte waren abgebrochen, die Auffen von der Bildfläche 
verfehmwunden. Gefangene Nachzügler erzählten, daß ihr 
Heer am 24. September Neufalz und Altſchaunie— 
dergebrannt, Brücken bei Költſch gejehlagen, am 28. 
September den Fluß paffiert und bei Carolath feite 
Lagerjtätten bezogen hätte. Borfichtig folgten die Preu— 
Ben ben feindlichen Spuren. Als fie die Oder erreicht 
hatten, je&te plößlich ein heftiges Gefchüßfeuer ein. Die 
Preußen fuchten Dekung. Das war nicht nötig, denn 
ihnen galt ja gar nicht die Ranonade, ſondern den Brücken, 
die joeben von den Iekten Ruſſen verlaffen worden waren. 

Die barbarifchen Bermüjtungen der Ruſſen erbitterten 
den König fehr. „Gejtern“, fchrieb er an General Fouqué, 
„haben die Kanaillen zwei Dörfer vor unferen Augen 
niedergebrannt, ohne daß man es verhindern konnte.“ 

Bald darauf zog er nach Glogau und ſchlug in 
Berban das Hauptquartier auf. Don hier aus fuchte 
er die Ruſſen, die die Ortſchaften Hammer, Schlama 
me Zinden täglich plünderten, zu fehädigen, jo gut er 

onnte. 

Die dankbare Nachwelt errichtete dem großen Könige, 
der die Stadt Beuthen und ihre Umgebung vor Trübfal, 
Not und Untergang bewahrt hatte, einen Denkſtein mit 
der Infchrift: 
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„Friedrich der Große bimakierte hier im Gieben- 
jährigen Kriege.” Schiller, Beuthen. 


Die Stanzofen in unferer Heimat. 
Der Einmarfch der Franzofen, 


Die anhaltenden Regengüffe und das Juni-Hochwaſſer 
des Jahres 1804 vernichteten die gefamte Ernte der Provinz 
Schlefien. Die Folge davon war eine allgemeine Hungers- 
not, die auch unfere Heimat ſchwer heimſuchte. Künig 
Friedrich Wilhelm IU. öffnete die Militärmagazine an der 
Oſtſee und ließ eine jtattliche Zahl von Dderkähnen mit 
Roggen beladen. Doch der Winter trat fo zeitig ein, daß 
die Schiffe Stettin nicht verlaffen konnten. Da ftieg die 
Not immer höher und mit ihr die Teuerung. Damals 
kojftete in Beuthen der Scheffel Roggen (80 Pfd.) 12 Taler. 
Im Frühjahr 1805 traf endlich ein Getreidekahn in Neu- 
jalz ein. Die Schiffsladung wurde zum Preiſe von 3%. 
Taler für den Zentner an die notleidende Bevölkerung des 
Kreiles Freyftadt abgegeben. 

Als die Wunden, die die Hungersnot unjerer Heimat 
geichlagen hatte, zu heilen begannen, überzog der franzö— 
ſiſche Kaifer Napoleon I. Preußen mit Krieg. 

Am 1. November ordnete das Proviantamt Croffen 
die Heberführung aller unterwegs befindlichen Srachtkähne 
nad) Schlefien an. Der Neufalzer Magiftrat wurde 
verpflichtet, für die Sicherstellung der Schiffsladungen zu 
forgen. Nur wenige Schiffseigner folgten dem Befehl. Die 
Mehrzahl verbarg ihre Fahrzeuge in toten Oderarmen oder 
verjenkte fie im Strom. 

In aller Eile wurden die Berteidigungswerke der 
Feſtung Glogan durd) 38000 Stck. einfache und 7400 
Zambourpalifaden verjtärkt, Das dazu erforderliche Holz 
lieferte die Garolather Heide und ber Glogauer 
Stadtforft. 600 Arbeiter hatten mit dem Fällen, 5000 


130 

vierfpännige Fuhrwerke mit der Abfuhr des Baumaterials 
zu tun. Ungeheure Mengen von Getreide, Heu und Stroh 
wurden inden Glogauer Klöftern und Kirchen untergebracht. 
Die Landbevölkerung Tieferte ihre Erzeugniſſe zu niedrigen 
Preiſen, da fich Geld und Geldesmwert leichter verbergen ließ 
als Lebensmittel. 

Anfang November zog Jerome Bonaparte, der 
Bruder Napoleon I, eine große Armee bei Croſſen zu- 
fammen. Dieje erhielt den Befehl, Schlejien zu erobern. 
Schon am 3. November, vormittags 9 Uhr, ritt die erjte 
franzöfifche PBatrouille, 26 Mann ſtark, in Beuthen ein. 
Ahr Anführer forderte eine Kriegsſteuer von 600 Dukaten, 
begnügte fich aber fchließlich mit einem Betrage von 800 
Reichstalern und einer Taſchenuhr. 

Unerjchwingliche Laſten wurden der Stadt Neufalz 
auferlegt. Dort betrug der tägliche Verpflegungsſatz, der 
in barem Gelde zu entrichten war, für den Dipifionsgeneral 
34 Reichstaler, für den Brigadegeneral 20, den Obriſten 
10, den Eskadronchef 5, den Hauptmann 2 Taler 10 
Grofchen, den Leutnant 1 Taler 8 Grofchen, den Soldaten 
12 Silbergroſchen. Holz und Licht mußten bejonders ver- 
gütet werden. Als die Bevölkerung jo verarmt war, daß 
fie mit barem Gelde nicht mehr zahlen konnte, trat an Die 
Stelle des Tafelgeldes Die Naturalverpflegung. Diefe war 
aber nicht minder kojtipielig; denn ein Oberſtleutnant 
durfte 3.2. eine Tafel von 6 Gedecken mit 6 Gängen und 
5 Flaſchen Wein fordern. Ein franzöfifcher Tagesbefehl 
ficherte jedem Soldaten täglich 1" Pfund Fleiſch, 3 Pfund 
Brot, Gemüfe und eine „Bouteille” zu. 

In Neuftädtel trafen die erjten Sranzofen am 
3. November ein. Es war eine Abteilung Chafjeurs. Dieje 
entwaffnete die dort garnifonierende Invalidenkompagnie, 
erpreßte 260 Taler und machte auf Rechnung der Stadt 
eine Zeche von 60 Talern. 

Am 3. Dezember 1806 ergab fich Die Fejtung Glogau. 
Die Belagerungstruppe verließ die Gegend. Aber die 
Durchmärſche und Einguartierungen hörten damit nicht 
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auf; denn unfere Heimat lag ja an der großen Heeres- 
ſtraße Berlin-Breslau. 

DergriedezuTilfit(1807) weckte die Hoffnung, 
daß die Drangfale des Krieges bald ein Ende nehmen 
würden. Gie ging aber nicht in Erfüllung; Denn eine der 
franzöſiſchen Armee blieb in der Gegend von Glogau zurück 
und wurde auf die einzelnen Drtjchaften verteilt. Das 76. 
franzöſiſche Linienregiment bejeßte Nteuftädtel und feine Um— 
gebung. Alle Drtjchaften, die 30 Kilometer von Glogau 
entfernt waren, gehörten zu dem Rayon der Feltung, der 
ftets von einzelnen Militärpoften bejekt war. Die Ent- 
richtung der Kriegsiteuern dauerte fort, und die Beiträge 
zu den Feltungs = Berpflegungs = Geldern, zu den Gold- 
Zuſchüſſen und Tafelgelvern der frangöftfchen Offiziere 
nahmen Rein Ende. Schiller, Beuthen. 


Die Sranzofen 1808 in Niebuſch. 

Die Drangjale des in den Jahren 1806 und 1807 
in unſerem Daterlande wütenden franzöfiichen Krieges 
trafen zwar, jo wie das ganze Land, alfo auch diefe Kirchen- 
gemeinde, doch haben mir, wofür wir Gott herzlich danken, 
einen Kleinen Streifzug, melcher Langhermsdorf in 
den eriten Tagen des November 1806 berührte, abgerechnet, 
bier eherkeine Feinde geſehen, als bis fie nach geſchloſſenem 
Silfiter Frieden aus dem Kriege zurückkehrten. Stun blieb 
zwar ein Teil des 14. franzöfiichen Dragoner-Negimentes, 
wovon der Stab auf dem Schlofje wohnte, beinahe ein 
ganzes Jahr lang bei uns, nämlich vom 29. Auguft 1807 
bis 19. Auguſt 1808, und die Erhaltung der Truppen 
koftete die Gemeinde viel Geld; allein es murde doc 
Drdnung gehalten und der Druck fo viel als möglich gleich” 
mäßig verteilt, weshalb denn der Name des Komman- 
dierenden, des Oberften Bouvier des Eclats, jo wie 
der meiften Offiziere des Negimentes, nicht anders als in 
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allem Guten unter uns genannt wird. Der Gottesdienft 
ward durch) die Gegenwart der Fremdlinge nicht geſtört. 
Niebufcher Kirchenchronik. 
Mitgeteilt von Kantor Illig. 


Die preußifche Städteordnung, 


In der Zeit, in der die Franzoſen unfere Heimat noch) 
beſetzt hielten, bemühte fic König $riedrich Wilhelm ill. 
und fein Minifter Stein, die ftaatliche Berwaltung heil- 
jam umzugeftalten. Am 19. November 1808 erfchien die 
preupilche Städtevrdnung. Das war ein Hoffnungsitern 
in dunkler Nacht; denn fie gab den Städten das Necht 
der Gelbjtverwaltung, der Magiftrats- und Stadt— 
verordnetenwahlen und damit die Befugnis, die 
Gemeinde-Angelegenheiten jelbit zu ordnen. Ihre Eins 
führung ging in Beuthen ziemlich ſchnell von ftatten. 
Schon am 24. Februar 1809 fand die Stadiverordnetenz, 
am 25. Februar die Magiſtratswahl ftatt, Die Einführung 
der ſtädtiſchen Körperfchaften erfolgte im Juli durch den 
Regierungsrat Gringmuth aus Glogaı. 

Sn Neuftädtel wurden die ftunmfähigen Bürger 
am 6. März 1809 zur erjten Gtadtverordnetenmwahl zu= 
jammenberufen, nachdem vorher in beiden Kitchen Gottes- 
dienft ftattgefunden und in der Predigt auf die Wichtigkeit 
des MWahlaktes hingewiefen worden war. Die feierliche 
Einführung der Bürgerabgeordneten fand am 18. Oktober 
durch Regierungsrat Gringmuth aus Glogau ſtatt. 

Bejonders feierlich geftaltete fich in Neufalz die 
Einführung der Gtadtparlamente. Dieje erfolgte am 14. 
September 1809 mit Kirchgang, Feſteſſen und Bürgerban. 

An Freyitadt fand die Stadtverordnetenwahl am 
24. Februar, die Magiftratsmahl am 6. Mai und die feier 
liche Einführung der ſtädtiſchen Körperfchaften am 19. Juli 
1809 ftatt. Schiller, Beuthen. 
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Der Schatz im Ausgedingehaufe. 

Ein jehweres Jahr war für unferen Kreis das Jahr 
1812; zog doch in dieſem Jahre ein Teil des großen fran- 
zöjiichen Heeres beit Neujalza.D. zum Kampfe gegen 
Rußland über die Dder und wohl kein Dorf des Kreijes 
wurde von Einguartierung verſchont. Erjt waren es ſächſiſche, 
dann weitfälifche Truppen, die gefamie italtenifche Armee, 
Bayern, ein Teil der württembergifchen Armee, Neapoli- 
taner und endlich Franzoſen (Bandammes Armeekorps), 
melche die bei Neufalz errichtete Schiffsbrücke über- 
Schritten. Auch unfer Dorf ſeufzte unter der Laft ftändiger 
Einquertierung. Als ein Teil der Vandamme ſchen Infan⸗ 
terie als umwillkommene Gäfte in unjerem Dorfe Iagen, 
mar auch das jetzt Ichierſchkeſche Banerngut (Nr. 41) nicht 
von Einguartierung verjchont worden. Im Ausgedinge- 
jtübel lagen zwei Mann, von denen einer mit jeinem 
Quartierwirt Streit bekam. Diefer nahm aber den hitigen 
Franzmann und warf ihn zur Abkühlung in das Jauche- 
loch. Da dringt fein Kamerad auf den Bauern Tauchert 
mit gezogenem Säbel ein und will ihn über den Kopf 
fchlagen. Der Angegriffene wehrt aber fehnell und gewandt 
den ihm zugedachten Hieb mit einer zur Hand ftehenden 
Melkgelte ab, in die des Franzoſen Säbel tief hineindringt. 
Dem Bauer glückte es noch), jeinem Feinde zu entwijchen 
und fi) auf dem Heuboden tief im Heu zu verjtecken. 
Seine Feinde eilten ihm nun nach, durchſuchten das ganze 
Haus und aud) den Heuboden, jedoc) vergeblich. Obgleich 
fie mit ihren Säbeln tief in das Heu hineinftachen, blieb 
der Bauer doch unverleßt. 

Als im Jahre 1912 auf dem im Beſitz des Urenkels 
befindlichen Gute Baulichkeiten vorgenommen wurden, fand 
man im „Stübel“ in der Nähe des Ofens unter der Diele 
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einen Topf mit einer großen Zahl Silbermünzen: preußifche 
Taler, Dritteltaler, Groſchenſtücke aus der Seit Friedrichs 
des Großen und Friedrich) Wilhelms III, polnijche Gilber- 
ftücke und weitfälifche Silbermünzen mit dem Bildnis 
Sicher war der Eigentümer diejes wohl zu= 
ammengeftohlenen und -geplünderten Schatzes einer der 
Sranzofen, die 1812 in dem Raume lagen. Durch welche 
Umjtände der Sranzmann gehindert wurde, den Schat mit- 
zunehmen, ift nicht bekannt. Münzen aus dem Gilber- 
ſchahe werden noch heute in der Tauchertfchen Familie 
als Andenken aufbewahrt. 

Mitgeteilt durch Lehrer Lindnier-Geiffersdorf. 


Die vergrabene Kriegsfaffe bei Niebuſch. 
Als Napeleons Heer fich 1813 auf dem Rückwege 
befand, kamen auch Teile desjelben Durch unfere Gegend. 
Ein Trupp Franzoſen lagerte eines Tages in dem Gelände 
zroifchen Rohrroiefe, Runzendorf und Rie buſch. Nach— 
drängende Ruſſen trieben fie zum Aufbruch. Eine ſchwere, 
eiferne Truhe, die eine Kriegskajje enthielt, war ihnen auf 
der Flucht befonders hinderlich. Sie jahen ſich deshalb 
gezwungen, diefelbe zu vergraben, um fie nicht in die Hände 
der Ruſſen fallen zu laffen. Unter den flüchtenden Fran— 
zofen befand fich auch ein Deutjcher, der in den Befreiungs- 
kriegen dann als Lützower mitkämpfte. In den Jahren 
von 1830 bis 1840 kam er faſt jedes Jahr nach Niebuſch, 
um Die vergrabene Kriegskafje wieder zu finden. Im 
Schulhaufe borgte er fich immer Schaufel und Hacke. Doch 
war feine Arbeit vergeblich, da ſich die Dertfichkeit in den 
faſt 20 Jahren ſtark verändert hatte. Den Plas, an dem 
die Truhe vergraben war, konnte er nicht mehr finden. 
Sie ift auch bis heutigen Tages noch nicht gefunden worden. 
Lehrer Illig, Niebuſch. 
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Was ein Augenzeuge Über den Rückzug der 
„Broßen Armee“ durch unfere Heimat berichtet. 


Kurz vor Weihnachten 1812 traf der fpätere Ober- 
poftrat Schüler, ein Sreyftädter Baftorjohn, mit der Poft 
in Neuftädtel ein. Dort ftieß er auf Trümmer der von 
Rußland zurücflutenden „Großen Armee“, die in 
der Poſthalterei Üübernachteten. Was er an jenem Abend 
beobachtet und erlebt hat, erzählt er in feinen Ju gen d⸗ 
erinnerungen“ mit folgenden Worten: „Als ich mich 
meiner Heimat näherte, erwartete mich ein anderes Schau 
fpiel. Ich kam zum Teil in den Rückzug der franzöfifchen 
Armee hinein. Doch nein, dies ift ein unrichtiger Aus— 
druck ; ich fah Trümmer diefer Armee, die nicht mehr bejtand, 
in der kläglichiten, ja entjeglichiten Verfaſſung. Es war 
ſchon Abend, als ich mit der Poft nach Neuftädtel kam. 
In dem großen Wirtshaufe (jegt Hotel „Drei Kronen“), 
wo fich damals zugleich die Vofthalterei befand, war mir 
der Wirt bekannt (Ratmann und Bofthalter Krüger). Ich 
trat halb erjtarrt bei ihm ein und wurde freundlich empfan- 
gen. Das Haus wimmelte von Franzojen in dem klüäg- 
lichten Aufzuge. Der brave Mann, der mich von Kindheit 
an kannte, nahm mich bei der Hand und ſagte: KKommen 
Sie mur ins Stübel zur Mutter und wärmen Sie fich erjt 
aus.” Nachdem ich mich bei den guten Leuten etwas er- 
holt hatte, trat der Wirt mit bedeutſamer Miene wieder 
berein und fagte: „Nun kommen Gie mal mit hinüber. 
Mollen Sie die Racker, die Sranzofen fehen? Jetzt können 
fie daliegen und muckjen nicht, ſonſt taten fie nur die Leute 
fchinden!" Sch vermag den eigenartigen Grimm und Hohn 
richt wiederzugeben, der in der Stimme des Mannes lag, 
der jonft gutmütig und bieder mar. So tief aber hatie 
der Haß gegen bie Dränger ſchon gefrefien, daß ſelbſt ſonſt 
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Mohlgefinnte fich bei deren Fall einer mitleidslofen Schaden- 
freude hingaben. Wir traten in die große Wirtsjtube. Gie 
war jpärlich erleuchtet. Auf den Bänken und auf der Diele 
lagen, teils in Lumpen gehüllt, jene ftolzen Krieger, bie 
ich vor etwa acht Monaten im Siegesglanze hatte nach 
Rußland ziehen jehen. Auf der Bank, die in Schlefien 
den großen Kachelofen umgibt, lagen, in Schafspelze ge- 
hülft, wie fie die poinifchen Bauern tragen, mehrere fran- 
zöfiiche Generäle, die Glieder erfroren, in ekelerregende 
Lumpen gewickelt. Die Gefichter dieſer Unglücklichen hatten 
einen fehaudererregenden, leichenähnlichen Ausdruck. Ob⸗ 
gleich fie jegt jchon fern von dem Schauplag des Unheils 
und Graufens waren, jo verrieten ihre unficheren Blicke 
Doch die tief eingewurzelte Scheu des zum Tode matige- 
hehten Wildes, das feine Dränger auf feiner Fährte weiß. 
Man erzählte fich, daß der bloße Name „Koſak“ ganze 
Häufer plößlich von den eingedrungenen Slüchtlingen ge- 
leert habe, fo unmöglich es auch war, daß die Feinde fie 
ichon erreicht haben jollten. Ich Kann nicht jagen, daß 
mich der Anblick jehr erjchüttert hätte. Auch in mir regte 
fich der alte Haß, io jung ich war, und ich jah in dem 
allen nur die Erfüllung defien herannahen, was wir alle 
fo heiß erjehnt hatten: Befreiung von dem jchmählichen 
Joche, das uns zu Boden drückte.“ 

Aus „Zugenderinnerungen“ 

des Oberpoftrates Schüller. 


Im Sreiheitsfampfe 1815. 
Das franzöfifche Truppenlager an der „Sranzofen- 
kiefer“ bei Malſchwitz. 

Die erſten Befreiungskämpfe des Jahres 1813 wurden 
in Gachjen ausgefochten. Ueberall behaupteten die Sran- 
zojen das Schlachtfeld. Die Preußen und Ruſſen wichen 
zurück. Schleſien wurde Kriegsfchauplah. Der Waffen- 
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jtilfftend zu Pläswitz bei Roftenblut (4. 6.1813) 
bejtimmte die Dder zur Demarkationslinie. Deshalb ver- 
liegen die Auffen, die den Kreis Freyſtadt beſetzt hielten, 
am 11. Juni das linke Dderufer und zogen fich Hinter 
den Fluß zurück. 

Am näcjten Tage bezogen die Stanzofen mit klin- 
gendem Spiele die verlafjenen ruſſiſchen Quartiere. Die 
Kreishauptſtadt murbe von Kavallerie und Artillerie befebt. 
General Sebaftian bezog das gräflich Kalckreuthiche 
Schloß in Nieder-Giegersdorf. Neuftädtel erhielt ein Ba- 
taillon Voltigeurs. Beuthen wurde mit jungen Garde- 
mannfchaften belegt. Marſchall Mortier beitimmte 
das Malſchwißer Schloß zu feinem Hauptquartier und 
verteilte feine 7000 Neiter auf die Dörfer des Kreifes. 
Sedes Bauerngut hatte 36, jedes größere jtäbtifche Haus- 
grumditück 18 Mann zu unterhalten. Intendant Macar 
ſchrieb eine Kriegsjteuer von 220000 Sranks oder 55 000 
Talern aus. Don diefer Summe kamen 42688 Stanks 
auf Freyftadt, 40000 auf Beuthen, 39000 auf Neufalz und 
6776 auf Neuftädtel. Säumige Zahler erhielten ſchwere 
Strafen. So wurde z. B. der Bürgermeifter Müller 
aus Neuftädtel mit 12 der angejehendften Bürger in das 
Gefängnis geworfen, bis die fülfige Kriegsſchuld bezahlt war. 

Die Gemwaltmäcsche, welche den jungen franzölifchen 
Truppen während des Srühlingsfeldguges zugemutet worden 
waren, hatten viele körperliche Beſchwerden hervorgerufen. 
Zu Diefen gejellten fich allerlei anfteckende Krankheiten, die 
ſich äußerlich Durch einen ekelhaften Ausſchlag kennzeich- 
neten. Die damit behafteten Soldaten mußten von der 
Umgebung getrennt werden. Deshalb beſchlagnahmten die 
Franzoſen ſaͤmtliche Beuthener Scheumen und verwandelten 
fie in Lazarette. Die kranken Dffigiere wurden im Schützen⸗ 
baufe untergebracht. Um die weitere Verbreitung von an⸗ 
fteckenden Krankheiten zu verhüten, bejchlog Marjchall 
Mortier, die gefunden Mannfchaften aus den bisherigen 
Quartieren herauszuziehen und in einem Truppenlager zu 
vereinigen. Der geeignetite Blat dazu ſchien die Gegend 
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zwilchen Walſchwitz und Krolkwiß zu fein. Dort begann 
alsbald der Bau des Lagers. Tiſchler und Zimmerleute 
ſchwangen Säge und Art vom frühen Morgen bis zum 
fpäten Abend. Holz und Arbeitslohn hatten die Dominien 
und Ortſchaften aufzubringen. Das fertige Lager glich 
einer kleinen Stadt. Die Mannfchafts-Baracken boten je 
30—40 Mann Unterkunft. Jedes Regiment erhielt ein 
bejonderes Duartier angewiejen. Name und Nummer des- 
felben wurden durch Fiegeliteine gekennzeichnet, die kunſt⸗ 
voll zu Buchitaben und Ziffern vereinigt in den Erdboden 
eingelafjen worden waren. Eine breite Straße trennte die 
Barackenjtadt der Mannfchaften von den zierlichen Wohn⸗ 
bäufern der Offiziere. Die Fenſter und Türen derfelben 
ſtammten aus den Häufern der benachbarten Drijchaften. 
Tische, Stühle, Betten und Spiegel hatten die Gchlöfjer 
und die Bürgerhäufer der Umgegend geliefert. Junge Fichten 
aus ber Garolather Heide bejchatteten die Eingänge zu den 
Baracen, und zierliche Blumenbeete füllten die Räume 
zwilchen Straße und Häuferftont. 

Am 20. Zuni wurde das Maljchwißer Truppenlager 
von 8000 Mann junger Garden bezogen. Bald herrichte 
in ihm ein buntes Leben und Treiben. Am frühen Morgen 
rollten die Fuhrwerke der Bauern und Bürger mit den 
Lebens⸗ und Gemilfemitieln heran, die fie täglich frisch zu 
liefern hatten. In den Schlachtſchuppen wurden die Fleiſch⸗ 
rationen verteilt, und an umfangreichen Keffeln walteten Die 
Köche ihres Amtes. Fliegende Händler durchitreiften die 
Lagergaſſen und feßten gegen Barzahlung LZurusgegen- 
ftände, Weine und Kolonialwaren ab. 

Große Mengen auserlefener Lebensmittel und guter 
Weine hatten die Drtjchaften des Dbertales für den 15. 
Auguft bereit zu ftellen. An diefem Tagefeierten die Truppen 
den Geburtstag Napoleon I. Kanonendonner und Lager- 
gottesdienft eröffneten die Feſtlichkeit. Deutſche Eichen be- 
ſchatteten franzöfilche Fejttafeln, die fic) unter der Laſt der 
aufgetragenen Speijen faſt zur Erde bogen. Deutjche Weine 
gofjen feurige Glut in franzöfifche Adern und erhißten die 
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leicht entzündbaren Gemüter. Die Feſtſtimmung erreichte 
ihren Höhepunkt, als die ſcheidende Auguftfonne das auf 
hoher Stange prangende Lichtbild Napoleon I. in blutige 
Rotglut tauchte und die Soldaten jauchzend das Glas auf 
die Gefundheit des mächtigen Korſen leerten. Langſam 
jtieg die Sonne in die Rehlauer Wälder hinab. Dämmer- 
ſchein überzog Lager und Seftpla& mit einem leichten Schleier. 
Endlich war der Grad der Dimkelheit erreicht, der die Ent- 
zündung eines Feuerwerks geitattete. Da zijchten Raketen 
wie Ditern durch die Luft. Eine Feuerfchlange ſchoß wütend 
gegen das Kaiſerbild, verbiß fi) in Die Bruft des Korſen, 
langte nach dem Haupte des Gefeierten und verzehrte in 
wenigen Sekunden Bild und Umfchrift. 

Da verſtummte jäh der Jubel. Totenbläfie überzog 
die Gejichtszüge der Franzoſen. Der Glanz der jtrahlenden 
Augen verlofh. Ein Mann nach dem andern verließ den 
Seitplat und verkroch fich lautlos unter feine Lagerbecke. 

Sollte Napoleons Glücksitern, den die ruſſiſchen 
Schneefelder aus dem Scheitelpunkte feiner Bahn geichleu= 
dert hatten, in der nächiten Zukunft für immer unter den 
Horizont Kinabtauchen ? 

Am 19. Auguft verließen die franzöfifchen Truppen 
das Lager; denn der Waffenſtillſtand war abgelaufen. 
Aber nicht alle Mannfchaften folgten der Fahne ihres 
Regiments. Der Gardilt Heck verkroch fich unter die 
MWeikfurtbrücke zwifchen Krolkwiß und Neuftädtel und 
ſiedelte fich jpäter als Brauer in Beuthen an. Ein Tibous 
flüchtete auf das rechte Oderufer und wurde Geidentnupen- 
züchter in Hinerei, Kr. Glogau. In den fünfziger Jahren 
des 19, Jahrhunderts entdeckte man in einer hohlen Eiche 
das Knochengerüſt eines Menfchen und eine vollitändige 
franzöfijche Feldaustüftung. Hatte ein Slüchtling der Mor⸗ 
timerfchen Garden in diefem engen Raume eine fichere 
Zufluchtsitätte gefucht und für immer gefunden? 

Nur wenige Tage überlebten die Garden des Maljch- 
wißer Truppenlagers die jäh abgebrochene Geburtstags- 
feier ihres Kaiſers. Der größte Teil derfelben fand am 
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26. Augujt in der Katzbach und der wütenden Neiße den 
Wellentod. 

Immer weiter entfernte ſich der Kriegsichauplag vom 
Kreiſe Freyftadt. Die Hoffnung, daß der Feind mit dem 
Abzuge von Krolkwis endgültig unſere Heimat verlaffen 
habe, wurde nach der Bölkerjchlacht bei Leipzig zur ficheren 
Gemißheit. 

Die Erimerung an das Feldlager der Sranzofen wird 
heute noch durch die „Sranzofienkiefer” oder die 
„Eichkiefer“ wach gehalten. Diefe iſt ein mächtiger, 
aftreicher Baum, der mit einer kräftigen Eiche innige 
Freundſchaft geſchloſſen hat und jteht dicht vor Kıolkwik 
an der Beuthen-Neujtädtler Chauffee im niedrigen Kiefern⸗ 
walde. Schiller, Beuthen. 


Wie den deutfchen Koloriften unferer Heimat 

Freiheit ımd Sreizügigkeit verloren ging. 

Die deutjchen Kolonijten, die fi) im 12. ımd 13. 
Sahrhundert in unferer Heimat anjiedelten, waren freie 
Bauern. Gie befaßen das unumfchränkte Berfügungstrecht 
über ihre Befistümer und durften es an ihre Kinder ver- 
erben. Dem Herzoge zahlten fie nur den Hufenzins 
und der Kirche den Zehnten. Bon allen polnifchen 
Fronen und Zinfen und vom Gericht der Kaftellane waren 
fie losgelöft. Die Verwaltung des Dorfes lag in der 
Hand der Bolksverfammiung. Dorfrichter war der Schult- 
heiß. Die obere Gerichtsbarkeit hatte fich der Herzog vor- 
behalten. Sein Bertreter war der Hoferichter. Frohen 
Herzens ging der Bauer durch Haus unb Scheune, denn 
er hatte jeine perfünliche Freiheit und fein gutes Aus- 
kommen. 

„Doch mit des Geſchickes Mächten ift kein ewiger 
Bund zu Flechten.“ In den folgenden Jahrhunderten 
Schritten Peſt und Schwarzer Tod wiederholt durch 
die Ortſchaften der Heimat und legten Humderte von fleißi⸗ 
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gen Händen in das Grab. Saat und Emte fielen aus, 
Bins und Zehntzahlung unterblieben. Die Steuerſchuld 
wuchs ins Ungeheure. Der Bauer war nicht imftande 
fie abzutragen. Da verfuchte er, fie Durch freiwillige Dienft- 
leiftungen zu verringern. Doch dieſe Maßnahme er- 
wies jich als völlig wirkungslos, denn die Arbeitsleiftung 
deckte nur den jährlichen Zinsbetrag, wurde deshalb neben 
Zins und Zehnt zu einer dauernden Laft, So entjtanden 
die erſten Handdienijte. 


Als nad) der Erfindung des Schießpulvers Die Landes⸗ 
verteidigung auf dieSöldnerüberging, verloren viele Ritter 
ihren Lebensunterhalt. Neue Einnahmequellen waren 
nicht zu finden. Da wandten fich die Erwerbslofen ver 
Landwirtſchaft zu. Durch Erſchließung des lebten herzog⸗ 
lichen Grund und Bodens für den Ackerbau faßten fie in 
vielen Ortſchaften feſten Fuß. Bot fich Gelegenheit, jo 
vergrößerten fie ihren Befit durch den Erwerb von Ko— 
Ionijtenjtellen, damit vermehrten jie ihren Einfluß in der 
Gemeinde ganz gewaltig. 


Nach Beendigung bes Dreißigjährigen Xrie- 
ge 5 lagen weite Strecken unferer Heimat wüſt und Ieer da. 
Biele Bauernftellen waren verlafjen. F ür ſte n a u, Ku— 
nersdorf und Erkelsdorf hatten überhaupt keine Bewohner 
mehr. Da kamen die Ritter und ſagten: „Alles Land, 
das da brach daliegt, gehört uns“, eigneten es fich an 
und vergrößerten damit ihre NRittergüter. Da verſchwan— 
den viele Koloniſtenſtellen. Aber aud) die Bauern, die 
bisher von ihrem Eigentume nicht gewichen waren, konn⸗ 
ten ihre Freiheit nicht erhalten. Sie waren während des 
Krieges bettelarm geworden und befaßen nach dem Frie— 
densjchluffe weder Geld noch Vieh noch Gaatkorn. Um 
nicht elend zu verkommen, mußten fie Die Ritter um 
Hilfe bitten. Diefe wurde aber nur dann gewährt, wenn 
ſich die Bittjteller verpflichteten, dem Adel Spann- und 
Handdienfte zu leiften; denn der Arbeitermangel war, jo 
groß, daß es den Rittergutsbefigern nicht möglich war, ihre 
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Felder ordnungsmäßig zu beitellen. So wurde der freie 
Bauer von ehemals ein abhängiger Knecht. 

Sehr ſchlimm war es für die ländlichen Befiker, 
daß fie aud) vom Gerichte als Diener der Ritter ans 
gejehen wurden. Schuld daran waren die italienifchen 
Gejeßbücher,; denn die alten Römer kannten keine 
freien Bauern, fondern nur unfreie Knechte, Sklaven. 
Und als folche wurden von nun an auch die Bauern be— 
trachtet. Als nun aber gar die Landesherren die fürft- 
liche Gericht s gewalt in die Hände der ritterlichen Grund» 
legten, da regierten nicht felten die Willkür und die 

nude. 

Die legten freien Bauern wurden durch das Law 
demium befeitigt. Das war eine Bermögensab- 
gabe, die bei jedem Beſitzwechſel zu erfolgen hatte. Oft 
war dieſe jo Hoch, daß fie nicht entrichtet werden konnte 
und den Freibauer wirtjchaftlich chlechter ftellte, als 
den erbuntertänigen Berufsgenoffen. Darum taufchte dieſer 
nicht felten feine Uecker gegen Dienjtland ein und wurde 
Untertan des titterlichen Grundherrn. Damit verlor er 
auch feine Freizügigkeit. Denn die Erlaubnis zum 
Wechſeln des Wohnfiges erhielt er nur gegen die Ent— 
richtung des Abzugsgeldes. Und das konnte er 
felten bezahlen. Seine Kinder waren zu mehrjährigen 
Zwangsdienſt auf dem Gutshofe verpflichtet. Woll- 
ten fie fich außerhalb des Geburtsortes vermieten, jo mußten 
fie das Schutzgeld im voraus entrichten. Jemand 
durfte ohne Erlaubnis des Grundherrn en Handwerk 
erlernen, niemand den Bund der Ehe fchliehen. 

Aus dem freien, ftolzen und fleigigen deutfchen Gied- 
ler war in wenigen Zahrhunderten ein unterdrückter, fauler 
und rechtlofer Bauer geworden. Es fah aus, als jollte er 
gänzlich verkommen, denn wenn mancher Gutsherr jah, 
dab es anfing, dem Bauern beffer zu gehen, fo fteigerte 
er die Abgaben und Frondienfte ins Ungemefjene. 

Bon diejem Joche erlöfte ihn das berühmte O kto- 
ber⸗Edikt vom Jahre 1807 und die fpäteren preußifchen 
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Berordnungen, die ihn wieder zum freien Manne 
md unabhängigen Grundbeſitzer machten. 

Schiller, Beuthen. 


Was die Groß Würbitzer Dorfchronif 
über die Ablöfung der bäuerlichen Srondienfte und 
Reallaften erzählt. 


Groß-MWürbib, unweit der alten Stadt Beuthen ge 
legen, murde im Jahre 1820 in zwei Anteile geteilt: Der 
eine zur Herrſchaft Baunan, der andere zur Herrichaft 
Dalkau gehörig. Damit unterftand der kleine Dit zwei 
Bolizeiverwaltungen bis zum Jahre 1865. Zum Baunauer 
Anteil gehörten 1 Freigärtner, 4 Hofearbeitsgärtner und 
4 Bauern; zum Dalkauer Anteil 1 Waflermühle und 5 
Bauern. Eine gewiſſe Abhängigkeit bejtand auch gegen 
das im Diten gelegene, benachbarte Dominium Böſau. 

Letzterem jtand das Recht zu, auf den Winterjtoppeln 
der Würbitzer Seldmark die Schafe zu hüten von Martini 
bis Georgetag gegen eine Entſchädigung von 2 Gcheffel 
Korn, Breslauer Maß, ımd 12 Sgr. baren Geldes. Dem 
Dominium Baunau fand Basjelbe Necht auf den Stoppel- 
feldern beider Anteile und zwar unentgeltlich zu. 

Daneben beitanden feit altersher die Verpflichtungen, 
die man als Gefpannpdienfte bezeichnet, wozu ſich noch 
Nebendienfte gejellten. Die Bauern Baunauer Anteils 
hatten jeder täglich mit 3 Pferden ganz unentgeltlic) 
Gefpanndienfte zu leiften, ferner an Nebendienft im Jahre 
zu liefern: 

2 Scheffel Roggen, Brest. Maß, jogeranntes Hundekorn, 
2 Reichstaler, 12 Gar. Grunbzins. 
16 „ Wächtergeld, 
12—18 „ Schweinſchultergeld, 
2— 21, Stück Hühner und 30 Stück Eier und darüber. 

Des weiteren hatte jeder Bauer 1—2 Gtück grob- 

werges Garn abzuliefern, wozu das Dominium das Mar 
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terial bergab und fürs Stük 2 Sgr. 8 Pfennig Spinn- 
geld zahlte. 

Aehnliche Abgaben von Grundzins, MWächtergeld, 
Schweinfchultergeld, Hühnern und Eiern Hatten die Bauern 
Dalkauer Anteils zu leiten, indeffen ruhten Spanndienjte 
nur auf zwei Bauermmwirtfchaften für das zwei Wegſtunden 
entfernte Dominium. 

Hierin ſchuf das Geſetz über die Aufhebung der 
Erbuntertänigkeit eine mwohltuende Aenderung. Indeſſen 
wurden im Jahre 1808 nicht mit einem Schlage freie 
Bauern gefchaffen, jondern die Ablöfung jener Pflichten 
ging nur allmählich vonjtatten. Hierüber berichtet Die 
Gemeindechronik folgendes: 

Sämtliche Bauern Baunaxer Anteils Iöfeten fir eine 
Jahresrente von 44 Rchstl. 10 Sgr. im Jahre 1823 die 
Spanndienſte ab und waren verpflichtet, auf dem Wohnſitz 
des Dominialherren in */sjährlichen Terminen, Oftern, 
Zohanni, Michaeli und Weihnachten jedesmal 11 Rchsil 
27/, Sgr. abzuführen. Die Bauern hatten das Recht, nach 
halbjährlicher Kündigung das Rapital zu zahlen, aber nicht 
unter 100 Achstl, oder die Rente wurde mit 40), zum 
Kapital geichlagen. 

Die Bauern Dalkauer Anteils löfeten dieſe Geſpann— 
dienjte im Jahre 1838 gegen eine Jahresrente von 32 
Rchstl. ab, behielten aber noch die Verpflichtung, daß jeder 
der beiden Bauern jährlic) mit 5 ungemefjenen Fuhren 
2 Malter fchweres Getreide nad) Sagan und 3 Fuder Heu, 
2 von den Carolather Wiejen und 1 von den Beuthener 
Lantſchwieſen zu fahren hatte. Hundekorn und Wäch— 
tergeld find unentgeltlich weggefallen. 

Die übrigen Geld- und Naturalabgaben wurden nach 
Schaffung der Nentenbank 1848 (hier laut Rezeß vom 
11. 8. 1851) gegen eine Jahrestente abgelöft, die je nad) 
Berpflichtung 3—8 Taler betrug. 

Die Schafhutung it 1852 ohne Entjchädigung für 
den einen oder anderen Interefienten aufgehoben worden. 

Auch mit der fürſtl. Majoratsherrfchaft Carolath 








Die Burg in Freyitadt. 
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einerjeits und der Gemeinde Groß⸗Würbitz andererfeits 
waren gegenfeitige Verpflichtungen und Rechteim Beftehen. 

Die Gemeinde Groß⸗Wübitz hatte nämlich das Recht, 
ſich ſowohl in dem fürjtl. Oderwalde, als aud) in der 
großen Heide, Jowie dem Bielawer, Grochwitzer und Tar- 
nauer Revier an beftimmten Tagen im Jahre und gegen 
Löſung ſog. Forjtzeichen alles dürr gewordene Holz bis 
zu einer gewiſſen Stärke zu ſammeln und fich dabei ſchnei— 
dender Werkzeuge und ihrer Wagen zu bedienen. Dafür 
mußten fie aber Natural- und Geldabgaben entrichten und 
zwar je nad) Größe des Grumdftücks: 1—4 Scheffel Hafer, 
11/41) Huhn oder 3 Sgr. 5—15 Sgr. Wielengeld, 
oder 9—19 Sgr. Zeichengelo. 

Die Ablöſung dieſer „Holzſervituten“ erfolgte am 2. 
11.1848 gegen eine Jahresrente von 1—5 Rchstl. bezw. 
gegen die Exrlegung des Zöfachen Betrages, der non allen 
Beſitzern noch) in demſelben Jahre in Höhe von 25 bis 
118 Rchstln. gezahlt wurde. 

Endlich erfolgte am 1. Oktober 1867 die fogenannte 
„Dezem"-Ahblöfung, die Gemeinde Hatte zur kath. 
Pfarzjtelle in Beuthen eine gewiſſe Getreideabgabe in 
Roggen und Hafer (Dezemkorn) zu liefern. Die Ablöjung 
erfolgte durch Erlegung des 22/sfachen Betrages am obigen 
Tage in Höhe von 12—24 Talern für die Beteiligten. 

Lehrer Hülfe, Groß⸗Würbitz. 


Die Oderwald⸗ und Oderwiefen-Separation im 
Gebiete des Fürftentums Carolath-Beuthen 
vom “Jahre 1855. 

Als die Deutichen vor 800 Jahren unjere Heimat 
befiedelten, bildete das Odertal eine jumpfige Wildnis. 
Das Flußbett wimmelte von Fiſchen aller Art. In den 
toten Stromarmen baute der Biber jeine Burgen. Wifent 
und Hirſch Äften auf den einfamen Waldwiejen. Laut- 
los beichlichen Luchs und Bär und Wolf ihre Opfer. 
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Seendler, Fifchreiher und Storch umkreiften mit gemefjenem 
Stügelichlage ihre gewaltigen Horſte. 

Die Kultur verdrängte die Tierwelt der Wildnis. 
Die Wälder Tichteten ſich. An ihre Stelle traten Wiefen. 
Diefe ernährten die Viehherden der Talbemwohner. Die 
Ausjegung neuer Dörfer im Dften und Weiten des Dper- 
tales veranlaßte die Erweiterung der Ackerfluren ımd die 
Berminderung der Weideflächen. Da die Brachen, die 
eindrittel der Sruchtböden umfaßten, das ganze Jahr hin- 
durch nicht Viehfutter boten, mußten neue Hutungen ge 
Schaffen werden. Aber wo? Da gewährten bereitwilligjt 
die Beſitzer der Herrfchaft Beuthen-Carolath auch den 
Ortſchaften Schönau, Weckelwis, Samitz, Mangelwitz, 
Kladau, Guſtau, Mürſchau, Weichnitz, Quaritz, Dalkau, 
Kaltenbriesnitz, Hohenborau, Roſenthal, Bielawe, Altkranz 
und Kuttlau das Weiderecht auf den ausgedehnten Oder—⸗ 
wiejen gegen bejtimmte Abgaben und Handdienſte. Be 
fonders freigebig in der Verleihung von Weide- und Holz- 
gerechtigkeiten waren die Freiheren von Rechenberg. 

Im Laufe von Jahrhunderten erwarben tiber 700 
Landwirte des Odertales Wieſengründe oder Hutungs- 
berechtigungen für eine beftimmte Zahl von Pferden, Rin- 
dern und Schafen. Die Weidezeit war genau norgefchtieben. 
Die Einfhurmwiejen durften vom 25. Mai bis 24. 
Auguft, die Zweiſchurwieſen vom 23. April bis 29, 
September nicht betreten werden. 

Sobald die warme Frühlinasfonne das erfte Grün 
aus der Erde gelockt Hatte, zogen unüberjehbare Vieh— 
Scharen dem Odertale zu und verteilten fich auf die Weide— 
flächen. Gar trefflich mundete das frifche Grün! Bald 
war der Magen gefüllt. Die müden Beine verjagten den 
Dienft, der ſchwere Körper ftreckte fich ins duftige Gras. 

Karo und Luchs atmeten auf, als auch) die kindifche 
Kälberzunft ihre Spiele einitellte und erjchöpft zu Boden 
Tank. Langjam ließen fie ſich Leicht auf die Hinterfchenkel 
nieder und kämpften ftandhaft gegen Sandmanns Wurf- 
gejchoffe. Als pflichttreue Wächter durften fie fich nicht 
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dem füßen Schlummer Hingeben, denn Wolf und Fuchs 
Tauerten im Strauch und Röhricht auf einfanı wandernde 
Jungtiere. Der alte „Krauſeſchäfer“ ließ die Stricknadeln 
ruhen und fchaute geſpannt nach dem Wölkchen hinliber, 
das langjam über das Haupt des Schellenberges hinweg⸗ 
fegelte. Stieg leife die Dämmerung zum Tale herab, dann 
309g fich Die Herde in die Hürde zurück, der Hirte kroch 
in die Strohhütte. 

Der 25. Mai ſetzte die Weidetiere wieder in Be— 
wegung, denn Die Einjchurwiefen mußten geräumt mwer- 
den, und daheim hatten die Brach en den Tifch mit frifchem 
Grünfutter gedeckt. Wurden fie in Herbfte umgebrochen, 
dann 309 der Hirt zum zweiten Male in das Ddertal hinab 
und blieb dort fo lange, bis die rauhen Herbſtwinde die 
Tiere in die warmen Gtälle trieben. 

Der Hebergang von der Dreifelder- zur Frucht— 
wechjel-Wirtjchaft machte der Weide - und Hirten- 
berrlichkeit ein Ende, und des Edikt vom 14. September 
1811,dasdie Regelung desgutsherrlidhenund 
bäuerlichen Verhält niſſes gebot, und die Regu— 
lierungsgejeße von 1816, 1827u. ſ. w. dräng⸗ 
ten zu einer beſitzrechtlichen Auseinenderfegung zwiſchen 
dem Fürjtentum Garolath und den Ortſchaften und Be— 
fiern, die irgendwelche Nechte ermorben oder erſeſſen hatten. 

Um einen gerechten Ausgleich zwifchen den Betei- 
figten herbeiführen zu können, wurden auch Grunpftiicke 
in die aufzuteilende Flur hineingezogen, die nicht zu der 
eigentlichen Regulierungsfläche gehörten, wie z. B. der 
Hammerteich zwilchen Amaltenhof, Schafbrücke, Ham- 
mermühle und Bielamwe, die Naßwiefen und Erien- 
tiimpel nordweſtlich von der Bielawer Feldmark, der 
Eis pdener Knetſch und die Nenkersöorfer Gucker- 
wieſen. 

Der Königliche Feldmeſſer Sattig erhielt 1882 den 
Auftrag, das in Frage kommende Gebiet zu vermeſſen 
und aufzuzeichnen. Die Abwägung der Rechte und Pflichten 
der einzelnen Befiter zu einander, die Abſchätzung der 
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Flurwerte nach dem jährlichen Neinerttage in Roggen- 
währung und die Verteilung der aufzuteilenden Fläche 
war Aufgabe einer KRommifliion, die aus dem 
Schulzen Pujc, Rehlau, dem Schulzen Fülle 
born, Kladau, dem Leutnant Marc, Sawade, 
und dem Dekonomierat Gaupp beitand. Die 
Regelung 309 ſich 13 Jahre hin. Die Uebergabe der 
Grundftücke an die neuen Beſitzer erfolgte in den Jahren 
1838, 1840 und 1845. Gejeßeskraft erhielt die Regelung 
erſt 1855 durch Unterzeichnung des von Dekonomie- 
Kommiffar Thunig verfaßten „Rezeſſes be- 
treffend die Separation des im Fürjten- 
tum Garolath-Beuthen, Krs. Freyitadt, ge 
legenen Ddermwaldes und der damit kon— 
neren Ddermwiefen.“ 

Das Gelände zwifchen Doberwis und Költſch, daß 
eine Größe von 11044 Morgen und einem Wert von 
546992 Meten Roggen hatte, wurde unter die beteiligten 
Gemeinden verteilt. Es erhielten in unferem Heimatkreife: 

Die Stadt Beuthen behielt den ihm übermiejenen 
Landbeſitz als Stadteigentum und entjchädigte ihre Bürger 
durch Verteilung des Angers. 

Gaftwirt Gohliſch und Maurermeifter Martin 
Beuthen Nr. 272 und 274, erhielten für die Aufhebung 
ihrer Bau- und Brennholggeredhtigkeit den 
Aa großen Schloßgarten und 7 Morgen 

iefe. 


Die 31 Befiker, die mit der Auseinanderjegung nicht 
zufrieden waren, legten bei der Königlichen General- 
Kommiſſion von Schleſien Befchwerde ein. Dieje 
fülfte am 28. Auguft 1857 folgendes endgültige Urteil: 

„Im Namen des Königs! 

An der Gemeinheitsteilungsfache des Carolather 
Oderwaldes und Der Carolather Dderwiefen, Kreis Frey⸗ 
ftadt, hat die Königliche General-Kommiflion von Schle- 
fien in ihrer Sikung am 28, Auguſt 1857, an welcher 
teilgenommen haben: 
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Name Morgen — 
| 20 |SBE| Meben 
der Gemeinde |yaer Wieſe ar 5? — Nogg. 
Majorat Carolath 450 1187511609 3934 hoges6 
Georgen-Hofpital 
Beuthen 1116 17 1082 
Stadt Beuthen 66 1962 | 1 1029 || 64458 
Gemeinde Nenkers- 
dorf 67 1278 | 73 413 | 22733 
Gemeinde Böfau 58 53 | 3363 
Dominium Böfau !! 24 1134 160 ! 8138 
Gemeindedöbelwit Ya Y, 22 
Domin.Zöbelwis || 17 | 15 | 34 66 | 3250 
Gem. Gr Minbih| 1 | 24 25 | 1754 
„Kl.⸗Würbitz 3 3 295 
„ Pfafiendorf 4 54| 1 59 | 3353 
„Rehlau 10 10 809 
„Carolath 3 120 123 | 7870 
„ Meinberg 896 ! 36 492 | 27347 
„ Schönaich 19 | 30 49 | 2775 
„ Rojental 76| 8 84 | 4879 
„ Hohenborau 7119 80 | 5571 
„Grochwitz 62 62 | 2388 
„ Alt-Bielawe || 33 [621 | 86 | 22 || 762 || 33316 
„ Neu-Bielawe 436 1150 | 25 || 501 || 24873 
„ Amalienhof 5 67 | 10 82 | 3891 








Dr. Koch, Geheimer Regierungsrat als Borfikender, 
Schreyer, Regis, Baron von Rottenberg, Negierungstäte 
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den Akten gemäß für Necht erkannt, daß der von den 
übrigen Beteiligten vollzogene Auseinanderfegungs-Rezeh 
vom 25. Juli 1855 und folgenden Tagen auch für die 
nachgenannten Intereſſen 
für rechtsverbindlich zu erachten, ihre, bezw. ihrer Vertreter 
NRamensunterfehriften unter dem gedachten Nezeffe hiermit 
zu ergänzen und ihnen die Koften diefer Weiterung zur 
Rait zu legen. 

Bon Nechtswegen.“ Schiller, Beuthen. 


Der Weltkrieo. 


Rach den Einigungskriegen von 1866 und 1871 
entwickelte fich die deutfche Kohlenfürderung und 
MWarenfabrikation mit unheimlicher Gejchwindig- 
keit. Gemwaltige Mengen der erzeugten Produkte führte 
die Eifenbahn in die Nachbarländer, die Handels 
flotte in fremde Erdteile. Das deutſche Weltgejchäft 
weckte den Neid der Staaten, die vor ihm reich und mächtig 
waren, Zu dieſen gehörten in erfter Linie England, 
Rußland und Nordamerika, in zweiter Srank- 
reich, Italien und Japan. Deshalb entwickelte 
fich aus dem „Frtedlichen Wettbewerb ein Kampf 
um die Abſatzgebiee Marokko, Türkei, Klein 
Afien, Berjien, China ufm. 

Der ſchlimmſte Gegner Deutichlands war Srankreic). 
An dem Maße, in dem fich die Kräfte des Neichslardes 
entwickelten, wuchs die Sehnſucht Frankreichs nach dem 
„unter fremden Joche feufzenden“ Elſaß. Die deutjch- 
freundliche Türkenpolitik hinderte Rußland an 
der Befikergreifung Konftantinopels. Deutſchlands Kon- 
kurrenz auf dem MWeltmarkte und fein Slottenbau trieb 
England in die Arme Frankreichs. Und als ſich der 
deutiche Kaufmann durch den Bau der Bagdadbahn 
in Mefopotamien zwifchen englifche und ruffifche 
Änterefjengebiete drängte, vereinigten ſich England, Ruß— 
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land und Stankreich zum Dreiverbande, um das 
„europäiſche Gleichgericht“ wiederherzuftelfen, das Durch 
den Dreibund: Deutichland, Oeſterreich und Italien 
zerjtört worden war. 

Und dann begann ein Wettrüften. Die Spannung 
ftieg von Jahr zu Jahr. 

Am 29. Juni traf die Nachricht von der Ermordung 
des öfterreichijchen Thronfolgers, Erzherzog Franz Ferdi- 
nand, in unſerer Heimat ein. Wie ein Blitz aus heiterem 
Himmel beleuchtete diefes Ereignis den politifchen Horizont 
des Deutjchen Reiches. Kein Bewohner des Kreifes Frey- 
ftadt ahnte die furchtbaren Folgen diefer Untat. Und doch 
erfüllte fie alle Herzen mit banger Sorge. 

Defterreich rief fein Heer zu den Waffen. Serbien 
fpielte den Unerfchtockenen, denn hinter ihm ſtanden En g⸗ 
land, Frankreich und Rußland, die den Krieg 
wollten, um den gefährlichen Konkurrenten Deutjchland 
vom Weltmarkte zu verdrängen, Oeſterreich und die Türkei 
aufzulöjen und unter fich zu verteilen. Alle Bemühungen, 
den MWeltbrand im Keime zu erfticken, waren vergeblich), 
denn das ruflifche Heer, das den Krieg längft erjehnt hatte, 
marjchierte ſchon nach der Weltgrenze und ließ fich durch 
keine Macht der Welt von feinem Vorhaben aufhalten. 

Am 1. Auguft, einem ftrahlenden Sommerfonntage, 
traf der Mobilmachungsbefehl in allen Ortſchaften 
des Kreiſes ein. Die Straßen füllten fich mit Menfchen, 
und jeder Militärdienftpflichtige ftudierte geipannt Die Ge- 
ftellungsbefehle, die an zahlreichen Stellen einer jeden Ort— 
Schaft in den frühen Morgenftunden ausgehängt worden 
waren. Gin gewaltiger Schrecken bemüächtigte fich der 
Bevölkerung, als fie erfuhr, daß auch der Landſturm 
aufgeboten wurde. Diefe Maßnahme ließ eine erhebliche 
Gefährdung der Dftgrenze erkennen. Die Landbevölkerung 
begab ſich zu der nächjten Stadt, um fich in den Nedak- 
tionen der Sreyftädter, Neufalzer und Beuthener 
Tageblätter nach dem Inhalte der eingehenden Tele— 
gramme zu erkundigen und die Ertrablätter in Empfang 
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zu nehmen, die die Druckereien herausgaben. Die wehr- 
fähigen Männer verrichteten von nun an nur die not⸗ 
wendigjten Arbeiten, um die letzten Stunden vor der Ein- 
ziehung der Familie zu widmen und die perfünlichen An— 
gelegenheiten zu ordnen. 

Bald tauchte das Gerücht auf, daß Spione überall 
das Land unficher machten und 24 franzöſiſche Automobile 
mit ungeheuten Geldfummen der ruffiichen Grenze zu— 
ſtrebten. Da murden fajt alle Stadt: und Dorfeingänge 
durch Drahtfeile geſperrt, alle fremden Kraftwagen ange- 
halten und die Infafjen mit geſpanntem Gewehr zur Polizei⸗ 
wache oder zum nächjten Gemeindevorjteher gebracht. Der 
Drtsgemaltige unterzog te einem fcharfen Verhör. Diefes 
endete aber in der Negel mit der Freilaſſung der Verdäch- 
tigen. An der Nenkersdorfer Chaufjee follte ein verlaffenes 
Ruſſenauto ftehen. Dieſes entpuppte fich zum großen Aerger 
der Spionentiecher als Erdhaufen, vor dem das Vorder⸗ 
teil eines Pfluges jtehen geblieben war. Erſt als einige 
harmloſe Autoreifende von Bürgerwachen erjchofjen worden 
waren, nahm die Gefpenjterjeherei ein Ende. 

Schmerzliche Augenblicke waren es, wenn die Ge- 
ftellungspflichtigen von Frau und Kindern fchieden oder 
Bekannten und Freunden die Hand zum Abfchiede drückten, 
um dam nad) Neufalz, dem Sammelplag der nicht 
aktiven Heimattruppe zu laufen oder zu fahren. 

Am 5. Auguft fand ein Bittgottesdienit jtatt, 
der als Kirchengebetitunde jeden Mittwoch bis zum Ende 
des Krieges fortgeführt murde. 

Lange Militärzüge, mit friichem Grün geſchmückt 
und mit übermütigen Bemerkungen verjehen, durchfuhren 
die Bahnhöfe unjerer Heimat mit dem Geſange froher 
Lieder. Ueberall herrjchte eine gehobene Stimmung, denn 
man glaubte, daß der Krieg Meihnachten beendet fein 
werde. Mitglieder der Frauenvereine verjahen die 
durchfahrenden Krieger mit Eßwaren und Erftifchungen. 
Großen Jubel weckten die erften Siegesnachricdhten. 
Die Glocken läuteten, die Schulen feierten, der Unterricht 











Schloß Beuthen. 
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fiel aus. Die erjten Verluſtliſten erfchienen, und mit ihnen 
zogen Schmerz und Trauer in die Häufer. Ende Novent- 
ber näherten fich die ruffifchen Armeen bedenklich der 
fchlefifchen Grenze. Die Züge der Breslau-Stettiner Eifen- 
bahn verkehrten nur noch zwifchen der Anfangsitation und 
Raudten. Viele Bewohner der Städte packten ihre Sachen 
und verfahen fich mit NReifegeld. Die Landleute beftimm- 
ten die Wagen und Hausgeräte, die im geeigneten Augen- 
blik auf die Flucht mitgenommen werden jollten. Die 
ftädtifchen Kafjen rechneten mit einer Verlegung in das 
Innere der Provinz. Da traf am 7. Dezember die Nach- 
richt ein, daß Hindenburg am 6. die Auffen bei Lodz 
geichlagen und damit die Dftgrenze unferer Heimat gefichert 
habe. Das war eine Freude! 


Immer mehr Männer wurden zu den Fahnen gerufen. 
Die Zurückbleibenden gingen wortlos mit doppeltem Eifer 
an die Arbeit. Die Frauen nahmen Männerlaften und 
jorgen auf ihre Schultern. 


Die Lebensmitteloorräte wurden immer kleiner, die 
Getreidebeftände ſchmolzen zufammen. Da wurde Die 
Brotkarte eingeführt. Bom 1. März 1915 ab hatte 
jede erwachſene Perſon mır noch Anſpruch auf ein Vier⸗ 
pfundbrot für die Woche. Semmel und Kuchen durften 
nur noch in bejchränktem Maße, ipäter überhaupt nicht 
mehr bergejtellt werden. Auch das Fleiſſch kam unter 
die Herzfchaft der Karte. Die Zahl der Lebensmittel- und 
Gebrauchsgegenftände-Rarten nahm mit beängjtigender 
Schnelligkeit zu, und jchlieglic) gab es außer Waſſer und 
Luft nichts mehr in unferer Heimat, was nicht rationiert 
gemejen wäre. Befonders fühlbar wurde der Lebensmittel- 
mangel im Sommer des Jahres 1916. Die Not zwang 
die meilten Bemohner der Städte zu Hamftergängen 
auf das Land. Die Gemußfucht vieler Kriegsgeminnler 
und die Habfucht mancher Lebensmittelerzeuger trieb die 
Preife für die Nahrungsmittel fprunghaft in die Höhe und 
verbitterte den meijten Stadtbewohnern das Leben. 
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Um Beleuchtung zu fparen, wurde am 1. Mai 1916 
die Sommerzeit eingeführt, d. h. alle Uhren wurden eine 
Stunde vorgeitellt. 

Die Schulen fammelten Kirfch- und Pflaumenkerne 
zur Herjtellung von Del, Brennneſſeln zur Erzeugung von 
Kleidungsftoffen und Laub für die Militärpferde. Gummi 
und Kupfer wanderten aus den Haushaltungen in Die 
Milttärmagazine. Endlich wurden auch viele Rirchenglocken 
von den Türmen geholt, um fie dem Staate zur Herjtellung 
von Gefchoßringen zur Berfügung zu Itellen. 

Die beiden erjten Monate des Jahres 1917 waren 
kalt und hart. Die Kartoffeln reichten nicht zu. Da mußte 
die Kohfrübe die Hungrigen Mögen füllen. Der Kohl- 
rübenmwinter hat fich als unangenehme Erinnerung 
tief in das Gedächtnis der Notleidenden eingeprägt. Auch 
das Brot wollte nicht mehr recht munden; denn der Roggen 
war auf 90% ausgemahlen und mit Kartoffel» 
Flocken und anderen minderwertigen Nährſtoffen vermiſcht 
worden. 

Der Winter 1917/18 brachte die Kohlenkarte, 


Mit großen Erwartungen wurde dem Srühjahr 1918 
entgegengejehen; denn dieſes jollte durch einen großange— 
legten Vorſtoß gegen das Herz Frankreichs den Krieg bes 
enden. Am 3. März 1918 jchloß Deutjchland mit Rußland 
den Stieden von Breft-Litomsk. Am 7. Mai endete 
der Krieg mit Rumänien. Dieſe Friedensfchlüffe be— 
geilterten das Weſtheer. Es drang Jiegreich bis Amiens 
vor und hielt die Front gegen Sranzofen, Engländer, Ameri⸗ 
kaner, Belgier, Inder, Marokkaner, Auftralier, Kanadier, 
Senegalefen, Neger uſw. noch bis zum Juli. 

Am 23. September fiel Defterreich, am 26. Sep⸗ 
tember Bulgarien von Deutjchland ab. Die locken 
den Melodien des amerikanischen PRräfidenten Wilfon 
vom „Selbitbeftimmungstecht der Nationen“, vom „ewigen 
Stieden“, von „Gerechtigkeit und Menfchlichkeit“ Tockten, 
und andere Urfachen führten zum Friedensſchluß. 
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Am 9. November 1918 trat eine Nenderung der 
Staatsform ein. Deutichland wurde eine Republik. 
Ein Arbeiter- und Soldatenrat übernahm die 
Regierung. In den Städten der Heimat wurden überall 
„Bürger- und Arbeiterräte“, in den Dörfern „Bauernräte“ 
gebildet. 

Am 15. Dezember 1918 brach das Deutſche Reich 
ſeine diplomatiſchen Beziehungen zu Polen ab. Als 
die Polen in der Gegend von Kontopp-Wollftein 
gegen die Grenze der Heimat vordrangen, bildeten fich 
überall im Kreife Bürgerwehren. Der Kreis Freyftadt 
gehörte zu dem erweiterten Bereich der Feſtung Glogan. 
Die Beitimmungen über den Belagerungszuftand für Glogau 
hatten auch für unfere Heimat Geltung. 

1919 Hörten die Grenzkämpfe auf. Polen wurde 
unmittelbarer Nachbar unferer Heimat, und Deutichland 
kam unter Die Herrſchaft der Giegermächte. 

Schiller, Beuthen. 


Burgen und Schlöffer. 


(S. Abbld.: „Die Burg Freyftadt‘) 

Das Sreyftädter Schloß 
it eins der älteften und merkwürdigſten Gebäude Frey- 
ftadts. Urjprünglich die Burg des Freiherrn von 
Rechenberg, hat es viele Kriegsjtürme über fich ergehen 
lafjen müſſen. Es war das Bollwerk der Stadt, an dem 
fich die feindlichen Stuten brachen. Nur im Dreikigjäh- 
rigen Kriege wurde es einmal von den Kaiferlichen und 
einmal von den Schweden eingenommen. Nach dieſem 
Kriege ging das Grumdftück in katholifche Hände über 
und wurde in ein Karmeliterklofter umgewandelt. Da 
wurde dann auch auf der Südweſtſeite Die hohe, helle 
Kirche angebaut. Das Klofter ging aber zu Anfang des 

19. Jahrhunderts wieder ein. 

Es wurde nın vom Fiskus für militärifche Zwecke 
verwandt. Die Kirche felbjt z.B. wurde Ererzierhalle. 
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Als dann gegen Ende des 19. Sahrhunderts das in Frey* 
ſtadt in Gamifon ſtehende Bataillon 59er nach Wejtpreußen 
verlegt wurde, ftand der große Gebüudekompfer Ieer; Die 
unteren Räume hatte die Firma Schroeter als Lager- 
raum gemietet, 

1896 verkaufte der preußiſche Fiskus das ganze 
Grundſtück an die lutheriſche Gemeinde in Sreyftadt, die 
nun ihe ganzes Kirchweſen dorthin verlegte. Die Kirche 
wurde wieder erneuert und im Juli 1897 eingemeiht; die 
ſehr großen Räume wurden in Wohnftätten umgewandelt. 
Im erjten Stock befinden ſich die Pfarr- und Kantor- 
wohnung. Im unteren Stock it die Kicchendienermohnung, 
der Schultaum der evang.-luth. Schule, ein Gemeindefaal, 
und jeit 1921 it dort ein evang.-luth. Wailenhaus unter- 
gebracht. Für dies üt ein Neubau geplant; dann wird 
vorausfichtlic; in den jet som Waiſenhauſe benübten 
Räumen das Heimatmujeum eine Stätte finden. Im 
Innern des großen Gebäudes ift ein Lichthof, um den 
ſich auf drei Seiten ein ſehr ſchöner Kreuzgang zieht. Die 
Mallgräben find für den Paſtor und Kantor in Objt- 
und Gemüfegärten umgewandelt worden. 

Superintendent Wichmann, Freyjtadt. 


Das Beuthener Schloß. 


Das auf uns überkommene Gebäude bildet wahr- 
ſcheinlich den Iekten Veſt des einstigen Beuthener Schlofjes, 
das von Wall und Graben umgeben war. 1477 eroberte 
es ber gemalttätige Herzog Hans von Gagan. Cs bildete 
vorübergehend den Wohnfik des Bürgerkönigs Neumann, 
des Ritters von Rechenberg und der Freiherren Fabian 
und Georg von Schönaich. Den Winterkönig Friedrich V. 
von der Pfalz beherbergte es eine Nacht. General von 
Stahlhanſch machte es während des Dreißigjährigen Krieges 
zum ſchwediſchen Hauptquartier. (Näheres: Schiller, Beuthen, 
Ein Führer durch die Stadt und ihre Gefchichte. Verlag 
von Kern, Beuthen) (Bild: S. Artikel Stadt Beuthen), 
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Die Windifchborauer Burg. 








Bon der Norbfeite des Windifchborauer Kirchberges 
ſchaut ein altes Baumerk trübfelig in das Weihfurttal 
hinab. Das iſt die Windifchborauer Burg. Der Erbauer 
derjelben war der Ritter Georg von Rechenberg. 
Ihre Entjtehungsgeichichte erzählt uns eine alte Steintafel, 
die in die Mauer eines Gefindehaufes eingelafjen ft und 
folgende Infchrift trägt: „Im Namen der ungeteilten Drei- 
faltigkeit habe ich, Georg von NRechenberg, auf Wartenberg 
und Windifchhorau diejes Haus 1548 aus dem Grunde 
erbaut und 1550 vollendet. Bitte Gott für ihn.“ 

Bon der jtolgen Burg ijt nur der nördliche Teil er- 
halten geblieben. Diejer bejteht aus Feld- und Ziegeljtei- 
nen, ft 4 Stockwerke hoch, 15 m lang, 7 m breit und 
mit fpärlichen Kunftformen verfehen. Die Fenjter find 
flach überdeckt und haben an der Außenfeite rechts und 
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links flache Nifchen, die vielleicht zur Aufnahme von Fenſter⸗ 
läden bejtimmt waren. Der Pubbewurf darüber ift Durch 
ftrahlenförmig angeordnete Linien äußert einfach geziert. 

An der Südſeite des Saales, alfo des ehemaligen Her- 
renhaujes, erhob fich ein runder Turm, der Bergfried. 
Bon ihm aus fchaute in unficheren Zeiten der Burgwächter 
aufmerkſam in das Weißfurtial hinab, 

Im Sahre 1800 jtürzte der Bergfried in fich zufammen 
und wurde nicht mehr aufgebaut. An dem Tage des 
Zufammenbruchs waren herrjchaftliche Gutsarbeiter in ihm 
befchäftigt. Diefe verliegen vorzeitig die Arbeitsftätte, um 
die Mitiagglocke des nahen Kirchleins zu läuten. Als 
fie zur Turmluke herniederchauten, gewahrten fie zu ihrem 
Entſetzen das Gefchick des Turmes und dankten Gott für 
die Nettung ihres Lebens. 


Die anderen Teile des Schloffes, die mit dem noch 
ftehenden Saale den Burghof umfchloffen, lagen nach 
Weiten zu und find nur in ihren Fundamenten erhalten. 
Der Wallgraben zeigt eine ziemliche Breite. Ueber ihr 
führte eine Zugbrücke zum Torhaufe. 


Vorüber find Die Zeichen des Glanzes, ins Grab 
gejunken die ftolzen Nittergefchlechter, die die Burg be— 
mann, Unſere Gedanken tauchen in die Vergangenheit 

inab. 

In der Kemnate fit die Sreifrau von Rechenberg, 
eine ftattliche Erfcheinung in wallendem Kleide. Das 
Haar ift durch ein Tuch verdeckt und wird durch einen 
goldenen Stirnreif zufammengehalten. Am Gürtel hängt 
der Schlüffelbund. Die fchnellen Finger jticken fleißig 
an dem großen Teppich, der für den B alas (Herrenhaus) 
bejtimmt ift. Die Truhe, auf derfiefikt, birgt die Leinwand⸗ 
ſchätze, Die der tiefe Wandfehrank nicht faffen konnte. 
Fußboden und Wände find mit gemirktenStoffen gefeymückt, 
und in der Mitte der Balkondecke hängt eine kleine Lampe 
bis in die Mitte des Zimmers hinab. Das Töchterlein 
näht fleißig ein Kleid für fich, und das Söhnchen fpielt, 
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ohne auch nur einmal aufzufehen, mit hölzernem Pferd 
und ftumpfen Waffen. 

Bom Turme klingt das Wächterhorn. Die Zug- 
brücke wird heruntergelafjen. Ein Nitier fprengt durch 
das Hoftor in den Burghof hinein. Elaſtiſch ſpringt 
er vom Pferde. Dienftfertfig langt der Knecht nach dem 
Bügel und führt den Gaul in den Stall. Iſt das nicht 
Dietrich von Braun auf Zölling? Wahrhaftig! 
Wie fieht denn diefer aus? Hat die zweijährige Gefan- 
genfchaft im finfteren PBolenlande feinen Körper jo zu- 
gerichtet? Therefe! Die Gerufene eilt herbei. Mutter 
und Tochter empfangen den lange erjehnten Beſuch umter 
der jchattigen Linde im Burghofe. Der Vater plaudert 
zwangslos mit ihm am plätjchernden Wafferbrunnen 
von Kampf und Gefangenfchaft, von Freilaſſung und 
Heimkehr. Dann geht es Über die große Freitreppe Des 
Herenhaufes hinauf in den Ritterfaal Mit Wohl- 
gefallen hängen die Augen des jungen Ritters an ven 
Mappen und Waffen, die ben mwohlbekannten Raum 
ſchmücken. Dann jegen fic alle in eine Ecke, und Diet- 
rich erzählt von feiner Gefangennahme, von Der zwei- 
jährigen Kerkerhaft in Frauſtadt in Polen und von 
feiner endlichen Freilaſſung an der Tjchirner Fähre 
für jchweres Löfegeld. Ein Mahl jtärkt den Beſuch und 
erfrijcht feine Kräfte. Nach dem Eſſen bleiben die beiden 
Ritter noch eine ganze Zeit beim Glafe Wein am Tifche 
ſitzen. Die Frauen ſetzen fich auf die gepofiterten Bänke 
am Burgfenjter und arbeiten an einer Handarbeit. Als 
das Horn des Turmmwächters die hereinbrechende Nacht 
verkündigt, verabjchiedet fich Dietrich von jeinen Sreunden 
und reitet im Trade den Burgberg hinunter nach Zölling zu. 

Nach 14 Tagen füllt fi) das Feld zwiſchen Win- 
diſchborau und Neuftädtel mit Buden und Zelten, Narren, 
Gauklern und Luftigmachern. An der hinteren Seite des 
Turnierplatzes erhebt ſich die Tribiine. Sie ijt mit Dichten 
Zeltdach überfpannt und mit Fähnlein, Kränzen und 
friſchem Grün geſchmückt. An der Brüftung jteht der 
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Herzog von Glogau Um ihn herum fiten zahlreiche 
Ritter und Edeldamen in prächtiger Feſtkleidung. Die 
Trompeten der Gpielleute ſchmettern. Mit verhängten 
Bügeln jtürmte das erite Nitterpaar gegeneinander. Die 
Sporen klitrten. Die Kämpfer wanken in den Gätteln. 
Doch keiner fällt zu Boden. Dann geht es zum zweiten 
Gange. Da finkt der Nitter von Zedlif in den Sand. 
Seine Knappen fpringen herzu und fangen ihn auf. Am 
Abend überreichte Therefe dem Ritter Dietrich von Braun 
den Preis, denn er hatte die meiften Gegner in den Sand 
geſetzt. Schiller, Beuthen. 


Das DeutſchTarnauer Raubſchloß. 


An dem Wieſenwege, der von Deutſch-Tarnau 
zur Carolather Oderfähre führt, liegt ein dichter 
Erlenbufch von fast kreistunder Form. Zwei Seiten Des- 
jelben werden von einem hohen Erömalle umjchlojjen. 
Morjches Mauerwerk jchlummert an verfchiedenen Stellen 
unter der Neffeldecke, und eine flache Vertiefung im Bufch 
verrät den Drt, der einft durjtigen Menfcherkindern frifches 
Trinkwaſſer fpendete. Das find die Ueberefte einer alten 
„Wafferburg“, von der die Sage mehr zu erzählen 
weiß als die Gefchichte. Im Bolksmunde führt fie jeit 
Mrenfchengedenken den Namen „Raubſchloß“ Sie 
fchüßte wahrfcheinlich in pofnijcher Zeit den Oderübergang 
in „Hegewalde“ (Bannwald, reichte von Carolath 
bis zu den Dreigräben). 

Später erkor fie der Herzog Konrad Crispus 
(der Kraufe, get. 1214), der Sohn Heinrichs des 
Bärtigen und der Heiligen Hedwig, zum Lieb- 
Iingsanfenthalt. Sie diente ihm als Jagdſchloß und ge- 
mährte feinem Hofſtaate Wohnung und Obdach, wenn er 
in den weiten Oderwäldern Sauen und Hirfche Hette. 

Die Jagd war fein Lebenselement. Nur für fie 
hatte er Sinn. Ihr opferte er fajt die ganze Lebenszeit. 








Schloß Carolath. 
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Das verdroß den fleikigen Vater nicht wenig. Mehr noch 
betrübte denjelben des Sohnes Jähzorn und rauhes Ge- 
müt. Deshalb entzog er ihm feine Gunſt und verlieh 
ihm bei der Teilung der Erblande (1212) nur Lebus und 
die niederlaufigifchen Befigungen des Herzogshaufes. 


Durch diefe Teilung fühlte ſich Konrad zurlickgefett. 
Polniſche Edefleute hetsten ihn gegen feinen Bruder Heinrich) 
auf und verleiteten ihn endlich zu einem Kriegszuge gegen 
diefen. Aber das Glück war ihm nicht hold. Heinrich 
(1238—1241) fchlug ihn, an der Spitze deutſcher Ritter, 
bei Gold berg enticheidend auf das Haupt und jagie 
ihn in die Flucht. In rafendem Galopp eilte Konrad 
nac) Glogau zurück und erbat dort den Schuß des Vaters, 
Nach Kurzer Erholungspaufe begab er fich nach Deutſch— 
Tarnau auf die Jagd. Dort ereilte ihn das Schickjal. 
Bei der wütenden Verfolgung einer Sau ftürzte er im 
Hegewalde vom Pferde und brach das Genick (1214). 
ne Leichnam wurde nad) Trebniß gebracht und dort 

eſtattet. 


Aber der wilde Geiſt fand keine Ruhe. Zur Strafe 
für die rohe Behandlung der Bauern und des Wildes 
muß er, der Sage nach, jede Nacht vom Beginn der 
Geiſterſtunde bis kurz vor Sonnenaufgang in Feld und 
Wald herumfchmeifen und Zagd auf lichtſcheue Ungeheuer 
machen. Die Benubung der Straßen und Feldwege ift 
ihm verboten. Darum durchftreift er das fumpfige Erlicht 
und die öden Kiefernheiden der meiten Ebene. Dort it 
ihm ſchon mancher Beuthener Bürger begegnet, der zur 
mitternächtlichen Stunde der Vaterjtadt zuftrebte. Wehe 
bem Wanderer, der ihm nicht zur rechten Zeit aus dem 
Wege geht! Denn was er vor feine Peitjche bekommt, 
das hebt er jo lange, bis es tot zur Erde niederfällt. 


Den Drt des Unfalls foll nach den Angaben des 
verjtorbenen Altertumspflegers, Lehrer Kierjchke-Lefjen- 
dorf, bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts ein einfaches 
Steinkreuz gezeigt haben. 
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Die Burg, die nach dem Tode Komads ein feites 
Heckenreiter- md Schiffsfrachträuberneftmurde, 
tit vom Erdboden verfcehwunden. Ihre Baufteine ruhen 
in Tarnauer Häufermauern; die lebten Reſte verwendete 
man am Ende des 19. Jahrhunderts zur Fejtigung der 


DW iefenmege. 
Schiller, Beuthen. 


Schloß Carolath. 


Hoch über den gewaltigen Eichen der Dderniederung 
thront ſtolz auf der einzigen fteilen Höhe des rechten Tal- 
tandes unferer Heimat das alte Fürftenfchloß Carolath. 
Höchſt jelten fügt ſich ein Ritterfi jo wunderbar in den 
Charakter einer Landſchaft, wie dieſes Meiftermerk mittel- 
alterlicher Baukunit. PBrächtig ift der Renaifjance» 
Giebel über dem fteilen Dderufer, der von zwei mäch- 
tigen Aundtürmen begrenzt wird. Auf den Spitzen der- 
jelben funkeln vergoldete Wetterfahnen. Ihre Eichenkränze 
glänzen im Abendfonnenfchein. An diejen Giebel fchließt 
ſich ein jtattliches Herrenhaus mit zahlteichen Senitern, 
hohem Gteildach und achtunggebietender Länge und Breite, 

Die Gefchichte des Gchloffes reicht bis in das 14. 
Jahrhundert zurück. Im Jahre 1360 erhob fich auf dem 
Baugrunde des heutigen Fürjtenjites ein einfaches Jagd⸗ 
haus. Gein Befiger war der deutjche Kaiſer Karl IV. 
Bewohnt wurde es vermutlich von dem 

aiferlichen Görfter, der den „KRarlsmwald“ zu beauf- 
fichtigen hatte. 

1381 ging das Waldgebiet als Lehen in den Beſitz 
des Freiheren Nikolaus von NRechenberg über. 
Seine Nachfolger ließen Zeile des Urwaldes ausroden 
und in Ackerland umwandeln. Diefes wurde zu einem 
Vorwerk zufammengefaßt, das im Jahre 1554 100 Rinder 
und 2000 Schafe beſaß. Zum Berrichtung der „Hofes 
arbeiten“ waren die Gärtner zu Reibnig (Reinberg) 
verpflichtet. Ihre Zahl betrug „ſamt den Betten, die 


163 
nicht Männer hatten“, 14. Drei Schäfereien, ein Brauhaus 
und eine Ziegeljcheune bildeten den gefamten Gebäude- 
bejtand der Siedlung. Das „Jagdhaus“ wurde zu einem 





Schloß Carolath (Portal). 


„hölzernen Wohnhaufe“ für den Bermalter erweitert. Franz 
von Rechenberg erjebte die morjchen Holzwände desfelben 
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durch Stein- und Ziegelmauern. Er legte aber den Grund 
To fehlecht, daß dieje bald Riſſe bekamen und durch höl— 
zerne Balken geftüßt werden mußten. 

Am Jahre 1561 verkaufte Franz von Rechen 
berg die Herrfcehaft Beuthen-Carolath für 50000 Taler 
an den Ritter Fabian von Schönaid. Diefen 
ftörte der Bauzuftand des Herrenhaufes in Carolath nicht. 
Er 25 Kriegsjahren hatte jich das Auge dieſes Neiter- 
ührers, der in fajt allen europäifchen Ländern gekämpft 
und den protejtantifchen Herzog Ernjt von Braun 
ſchweig in der Schlacht bei Mühlberg (1546) mit 
eigener Hand gefangen genommen hatte, an den Anblick 
folcher Häufer gewöhnt. 

Sein Neffe und Erbe Georg von Shönaid, 
ein Feuergeiſt und Genie, der fich um die Ausbreitung 
der Kultur im Kreiſe Freyſtadt unfchäßbare Verdienſte 
erworben hat, Tieß den gebrechlichen Bau niederreißen und 
durch den Baumeifter Dekhardt aus Liegnik den 
älteften Teil des heutigen Schlofjes errichten. Am 14, 
August 1597 murde die Zeichnung entworfen, am 23. 
Auguft 1600 der Knopf auf den Schloßturm gejeßt. Der 
Schloßhof erhielt zwei Brunnen. Die Werkftücke dazu 
fieferte der Steinbruch Wariha bei Bunzlau. 1611 
entitand das Torhaus. An den Jahren 1612—1614 
umgab der bekannte Seftungsbaumeijter Andreas Hin= 
denberger aus Hoyerswerda das Schloß mit Schanzen 
und Wallgräben. 

Die Stürme des Dreißigjährigen Krieges 
— verödeten Carolath faſt ganz und verwüſteten 
eine Fluren vollſtändig. Schweden und Kaiſerliche hauſten 
jahrelang in dem Schloſſe und brannten Teile desjelben 
nieder. Ihr Beſitzer, Johannes von Schünaich, Iebte als 
Flüchtling im Schlefifch-Tarnauer Jagdſchloſſe. Nach dem 
weftfälifchen Frieden (1648) erhielt Hans Georg bie 
Schönaich’schen Beſitzungen zurück. 

Am Anfang des 18. Jahrhunderts erfuhr das Schloß 
eine durchgreifende Umgeftaltung durch den Grafen Hans 
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Karl von Schönaich. Der Baumeiftr Wagner aus 
Frauſtadt errichtete die Flügel, welche den großen Schloß- 
hof umgeben, verlieh dem Säulenſaale des Erdge— 
fthofjes die heutige Geftalt, erhöhte den Turm an der 
Südoftfeite des Renaiffance-Giebels und verfah Die Süd- 
weſtſeite desfelben mit dem gleichen Schmuck. 

Tach der Befigergreifung Schlefiens erhob Friedrich 
der Große 1741 den Grafen Hans Karl! in den 
Fürſtenſtand. 

Die ſchleſiſchen Kriege gingen an dem Fürſtentum 
Carolath nicht ſpurlos vorüber. 1759 und 1760 machte 
der General Soltikow wiederholt das Schloß zum 
Hauptquartier Der ruffiichen Armee. 

Fürſt Sohann Friedrich Karl bekleidete am 
Warſchauer Hofe das Amt eines preußifchen Gejandten. 

Fürſt Heinrich zu Carofath-Beuthen, der Gemahl 
der feinfinnigen Fürjtin Adelheid und der treue Freund 
des Dichters Emanuel Geibel, erlebte als blutjunger Dffi- 
zier 1806 den Zufammenbruch des preußiichen Heeres, 
309 1814 an Blüchers Seite in Paris ein und nahm als 
Slügel-Adjutant Friedrich Wilhelm II. 1815 am Wiener 
Kongreß teil. Sein feinfinniger Poetengeilt gab wieder: 
holt der innigen Verehrung der heimatlicher Landichaft 
in begeilternden Worten trefflichen Ausdruck. 

Schloß Carolath ijt nicht im Stile einer beftimmten 
Zeit gebaut. Drei Jahrhunderte haben an feiner Boll- 
endung gearbeitet. Die mafjive Schloßbrücke iſt 
1769 entitanden und mit allerlei Rokokofiguren ge— 
ſchmückt. Diefe ftellen dar: 2 Jäger in antikem Aufzuge, 
2 Löwen und 2 Büren als Wappenträger, 2 weibliche 
Figuren, die eine mit einer Lampe, die andere auf ein 
Poſtament gejtüßt, einen antiken Krieger und eine Athene 
mit Gorgonenfchid. Das Torhaus formte 1611 ein 
Meiſter der Renaiffance. Das Portal und die Fuß- 
gängerpforte find rundbogig gefchloffen. Beide Deffnungen 
zeigen an der Borderjeite eine Riſche, Die zur Aufnahme 
der aufgezogenen Brückenflügel bejtimmt find. Als Um— 
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rahmung dienen PBilafter und Duadern. Ueber der Durch- 
fahrt it eine Tafel angebracht, die das Wappen des Er- 
bauers und feiner Gemahlin trägt und von Kartufchenwerk 
(Rartufche-Bilderrahmen mit aufgerollten Bändern) um- 
rahmt wird. In das Torhaus wurde einft die 1608 be— 
gründete Majotatsbibliothek und eine Rüftkammer gelegt. 

Hinter dem Torhaufe liegt der Kleine Hof, der im 
Mittelalter den Zwinger bildete. Von ihm aus führen 
Tore rechts und links nach dem Park. Geradenus kommt 
mar zum Hofportal. 

Die von diefem (rechts) in die Kapelle führende Tür 
ift rundbogig geichloffen. Die Rapelle murde 1618 
vollendet, ift durchweg gewölbt und wird von einer böh- 
miſchen Kappe oben abgeichlofien. In ihrem Innern 
mijchen fich gotijche Formen mit reiner Renaifjance. Reich 
an Verzierungen find die Lieblingsfchöpfungen der Re— 
naifjance: die Säulen. Jede einzelne von ihnen beſitzt 
ihren eigenen Schmuck. Diefer beiteht aus Blumengewin- 
den und Portraitköpfen. Durchaus gotifche Formen 
zeigen die Ballujtraden der Emporen mit ihren Durch» 
bruchverzierungen und Fifhblajenmuftern. 
Die Ranzel tft ein Meifterjtück für fi) und ruht auf 
einem fchlanken Schafte, deſſen Ecken durch Gtäbe ge- 
bildet werden. 

An Renaifjanceformen trefflich ausgebildet it ein 
Ramin, welcher die Beheizung der mittleren Zuhörer- 
bühne ermöglicht Die in ihn eingehauene Jahreszahl 
1618 ermöglicht eine fichere Altersbeitimmung der Kapelle. 

Bon der Innenausitattung der anderen Schloßteile 
find aus der Zeit Georgs von Schönaich (159 — 
1619) nichts weiter übriggeblieben, als die jtilvollen Fenſter⸗ 
fäulen und die prachtvollen Säufenpaare im Garten- 
jaale. Die miteinander gekuppelten Säulen find ganz 
verjchiedenartig ausgebildet. Die eine zeigt Beichlagver- 
zierungen, die andere einen jpiralfürmig ummickelten Schaft, 
von defjen Ranken fich üppiger Blatt- und Blütenfchmuck 
abzweigt. Die Decke des Gnales wurde im 18. Jahr⸗ 
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hundert neu gemwölbt und mit fagenhaften Darftellungen 
in ſehr lebhaften Farben bemalt. Die Wände zeigen 
jüngeren Barockftuck und werden durch eine Mufchelgrotte 
und einen Kamin belebt. 

In dem großen Schloßhofe, der rings von Gebäuden 
umjchloffen ift, wurden um 1600 zwei Brunnen angelegt. 
Bom erjten Stockwerk des Südflügels ift ein Balkon 
mit Gteinbriftung vorgefchoben. Diefer bietet nur für 
— Platz und iſt mit plaſtiſchem Schmuck 

edeckt. 

Die alten Baftionen und Wallgräben find 
zum Teil noch erhalten und von dem Wege aus, der zu 
den Gemwächshäufern der Schloßgärtnerei führt, gut zu 
überfehen. 

Der reiche Flieder- und Epheujchmuck verleiht den 
Teilen des Schlofjes, die mit keiner äußeren Zierat ver- 
fehen find, ein freundliches Ausſehen. 

Schiller, Beuthen. 


Fromme Stätten. 


Dergefjene Klöfter der Heimat. 


Das Mlagdalenerimmenklofter zu Beuthen a. d. O. 


Am 5. Mai des Jahres 1302 trabten zwei Glogauer 
Nitter den ſchmalen Fukpfad hinab, der von Nenkers— 
dorf nach Beuthen himunterführte. 

An dem Klojter der „Sch weſtern der Maria 
Magdalena von der Buße“, das vor dem Sprot⸗ 
tauer Tore auf freiem Felde lag, wurde es lebendig. 
Schmeigend erhoben fich die „Meißen Frauen“ von ihren 
harten Holzprüfchen, legten jorgfältig die fchneefarbenen 
Gewänder an und jchritten paarweile durch den Kreuz⸗ 
gang zur „Klofterkicche zum hl. Georg“. Dort fielen fte 
auf die Knie nieder und beieten lange und eifrig den 
Pialter. Endlich erhob fich die Aebtifiin vom Fußboden 
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und ſchritt langfam dem Kapitelſaale zu. Ihr folgten 
die Schweltern. Andächtig Klang dasWort der Vorfteherin 
durch die Morgenftille, als fie ein Rapitel aus dem Ordens⸗ 
buche des hl. Augustinus vorlas. Eine Nonne, die fich gegen 
die Regeln des Hanfes vergangen hatte, entblößte den 
Dberkörper bis an die Lenden. Laut fielen die jcharfen 
Peitſchenhiebe der Zuchtmeiſterin auf den knochigen Rücken 
nieder, bis der Strenge Blick der Aebtiſſin durch) ein Zeichen 
der Qual ein Ende machte. Die fromme Schwelier Per- 
petua unterzog fich freirillig einer harten Geißelung, um 
die befondere Gunſt der hl. Mutter Gottes zu erwerben. 
Dann verteilte die Priorin (2. Vorfteherin) die Arbeit 
des Tages unter die Schweſtern. 


Da Elopfte es heftig gegen das Hoftor. Die mweik- 
haarige Türhüterin öffnete vorfichtig den Zugang zum 
Klofter. „Werden die gejtrengen Herren einen Augenblick 
Geduld haben? Ach werde den Bejuch fogleich der hoch- 
würdigen Aebtiſſin melden.“ 


An wenigen Minuten war fie wieder zur Gtelle. 
Sie führte die beiden Ritter in das Zimmer, das für den 
Empfang der ritterlichen und fürftlichen Gäfte beſtimmt 
war. Die Frau Aebtiffin trat herein. Die Ritter ſprangen 
auf, und der ältere jtattete feine Meldung ab. Da ver- 
klärten fich die ſtrengen Züge der Vorjteherin. Die Prios 
rin trat ins Zimmer und ſetzte den Boten des Herzogs 
Heinrich II. von Glogau (1274—1309) einen gekorhten 
Fiſch und zwei Glas perlende Milch auf den Tiſch. Mehr 
konnte die Küche nicht bieten; denn das Klofter ernährte 
fih nur von Almoſen, einem Stückchen Ackerland und 
von der Fijcherei in der Der. 


Als ſich Die Ritter verabſchiedet hatten, jchrillte der 
ſcharfe Ton der Glocke durch das Kloſter. Beftürzt 
ſchauten die Schmeitern einander an. Konvent (Zu- 
jammenkunft) zu 1 Stunde? Das war ja noch nie 
dagemefen! Da mußte fich etwas Außerordentliches zu- 
getragen haben. Drohte dem Kloſter eine Gefahr von 
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Seiten der Ritter, die foeben im nahen Walde verſchwun⸗ 
den waren? 

Aufgeregt Hufchten die Nonnen den Kreuzweg hinab 
in den geräumigen Kapitelfaal, in dem troß des Tachen- 
den Maienmorgens ein jehr mattes Dämmerlicht herrjchte. 

Die Frau Aebtiffin ſetzte jich auf den erhöhten Do- 
minaftuhl und überflog mit ftrengem Blick den Kreis der 
Nonnen. Dann eröffnete fie im Namen des dreieinigen 
Gottes und feiner Heiligen den Konvent. 

„Liebe Schweftern,“ begann fie mit freudig erregter 
Stimme, „ich bringe Euch eine Botjchaft, die wichtig ge— 
nug ift, fie zu ungewohnter Stunde den Schmeftern zu 
übermitteln. Unſer gnädigfter Herr gründete vor faft einem 
Menfchenalter unjer Klofter, um mildernd auf die rauhen 
Sitten unferer Zeit einzumirken. Dasjelbe joll eine Pflanz- 
ſtätte edler Srauentugenden fein, durch die Erziehung junger 
Mädchen heilfamen Einfluß auf die Bevölkerung ausüben 
und bedrängte Frauen gegen die Nachitellungen der Welt 
ſchützen. Diefe Aufgabe kann unfere heilige Stätte nicht 
in dem Maße erfüllen, wie wir es gern möchten; Denn 
uns fehlen die Mittel zur Unterhaltung aller ver hilfe 
fuchenden Frauen, Mädchen und Kinder, die bittend an 
unfer Hoftor klopfen. Um unferer großen Armut abzu— 
helfen, bewilligte uns der hohe Stifter des Klofters durch 
den Begabungsbrief, den mir vorhin die beiden Ritter 
übergaben, freies Bau- und Brennholz aus feinen Wäldern, 
freie Eichelmaft im Oderwalde, zwei Dritteile vom Zoll zu 
Beuthen anftatt des bisherigen einen. und die Einnahmen 
der Operfähre. Ferner geftattet er den Rittern Schiban 
und Nikolaus von Dyhertn, uns den Zins der Neu- 
ſtädtler Mühle für ewige Zeiten zu übereignen und erläßt 
uns alle Dienfte, die auf dem Gute Heinrichsdorf haften, 
das uns als Mahlicha der Schweſtern Eliſabeth und 
Anna von Bontſch zufiel.“ 

Eine freudige Bewegung ging durch Die Reihen, ein 
Raunen, Flüftern und Nicken. Dann trat ein tiefes 
Schweigen ein. Ein inniges Dankgebet zu dem Herrn 
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der Heerjcharen, der die Herzen der Menſchen wie Waifer- 
bäche lenkt, jtieg lautlos zum Himmel empor. 


Dann trennten fich die Nonnen voneinander. Die 
eine ging in die Krankenftube, die andere zu den jungen 
Mädchen, die auf die Fortjegung des Unterrichts warteten. 
Schweiter Perpetun malte am Kreuzgange ein Bildnis 
der Hl. Jungfrau. Eine grauhaarige Nonne zeichnete 
ichöne, große Buchitaben auf ein Vergament. In den 
inneren Zellen wurde genäht, gemwebt und geklöppelt. Drei 
Probeſchweſtern rüfteten fich zu einem Bettelgange durch 
die Stadt, und fünf junge, kräftige „Weihe Frauen“ ver- 
ſahen fich mit Spaten und Hacke, um auf das nahe Feld 
zu gehen. So fanden in den Mauern des Magdalenen⸗ 
tinnen klofters Frömmigkeit und Kunft, Erziehung und 
Miederbekehrung, Wiflenjchaft und praktifche Haus= und 
Gartenarbeit freundliche Aufnahme und opfermillige Pflege. 

Die aufopfernde Tätigkeit der rührigen Beuthener 
Nonnen fand in den nächlten zwei Monaten weiteren 
fürftlichen Lohn. Herzog Heinrich fchenkte dem Klofter 
4 Hufen Land (480 Morgen) und 4 Wiefen und verlieh 
ihm mit Einwilligung des Breslauer Biſchofs Heinrich 
von Würben das “Batronatstecht über die Pfarrkirche 
zu Beuthen. 

Nach Heinrich IN. Tode beftätigte jeine Witwe 
Mechthildis den Ankauf von 27 Mark jährlicher 
Binfen auf 9% der Stadt Beuthen gehörigen Hufen, ver- 
kaufte ihm das Dorf Rauden bei Reuſalz und verlieh 
ihm allerlei geiftliche Gerichte und Privilegien. 


In dem Maße, in dem ber Reichtum des Kloiters 
wudjs, mehrte fich auch der Neid und die Raubluft wege- 
lagernder Nitter und fahrender Raubgeſellen. Wiederholt 
überfielen dieje die Fromme Stätte, die außerhalb der Stadt 
auf freiem Felde lag, raubten fie aus und mißhandelten 
die Infaffen. Bergeblich bemühte fich Die Beuthener Herrin, 
Herzogin MechtHildis von Glogau, das Klofter zu ſchühen. 
Sie erwirkte deshalb am 1. Dezember 1314 vom Biſchof 
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zu Breslau die Erlaubnis, dasjelbe nach Sprottau ver- 
legen zu dürfen. 

Das Gebäude muß wohl nach dem Fortzuge der 
Nonnen von Arbeitern, die das Feld bebauten, bewohnt 
morden fein; dem es befand ſich im Jahre 1618 noch in 
fo gutem Bauzuftande, daß fi) der Freiherr Georg von 
Schönaich mit dem Gedanken trug, dasjelbe in ein evan— 
gelifches „Sräuleinftift für arme Jungfrauen adli— 
gen Geschlechts“ unter der Leitung der Edeldame Euphe- 
mia von Schönaich umzumandeln. Profefjor Dornau 
hintertrieb im Interefje des Akademifchen Gymnafiums 
die Errichtung diefer Wohltätigkeitsanitalt. 

Die Klofterkirche zum „Heiligen Georg“ wurde im 
Jahre 1524, in dem die Pfarrkirche in proteftantifche 
Hände überging, Andachtsftätte der wenigen Bewohner 
des Beuthener Ländchens, die dem alten Glauben treu 
geblieben waren. Klojter und Kirche fielen dem Dreihig- 
jährigen Kriege zum Opfer. Wahrjcheinlich zerjtörten die 
Schweden beide, als fie 1633 Feldſchanzen aufwarfen und 
freies Schußfeld für die Stadtbefeftigungen fchufen. 


Sifterzienfermönche 

aus Schulpforta gründeten, wahrfcheinlich auf Beranlaffung 
des Herzogs Boleslam des Langen (1178—120i), ein 
Klofter in BPürfhkau bei Schlama. Das Kloftergebäude 
it bis auf den heutigen Tag erhalten geblieben und dient 
als Gutsſchloß. WMeterdicke Mauern heben es Deutlich 
von der Umgebung ab, und mappenähnliche Beichen 
fchmücken den Raum über der Haustür. 


Der Bettelorden der Karmeliter 
kaufte im Jahre 1685 das Schloß in Freyftadt von 
dem Nate der Stadt und verwandelte es in ein Klofter. 
1705 bauten die Mönche die St. Jofephskirche an das 
Kloftergebäude an. Diefe dient heute der altlutheriſchen 
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Gemeinde als Gotteshaus. Im Jahre 1810 wurde das 

Klofter vom Staate eingezogen und bildet jebt das An—⸗ 

ftaltsgebäude des altlutherifhen Waiſenhauſes 
Schiller, Benthen. 


Die Kirchen der Heimat. 


en 
Die Fatholifchen 
firchlichen Derhältnifie der Heimat. 

Die 9 katholifchen Pfarreien unferes Heimatkreijes 
gehören 2 verjchiedenen Kirchenkreijen oder Archi— 
presbyteraten an, nämlich 7 dem Kirchenkreiſe Freyſtadt 
und2demK-Kr.Schlama. Die Pfarreien des Kirchen- 
kreifes Freyftadt Liegen ausſchließlich in dem Kreisteile 
links der Oder. Es find die Stadtgemeinden Beuthen, 
Neufalz, Freyitadt und Neuftädtel, jowie die Landgemein- 
den Brunzelmaldau, Ober-Herzogswaldau und Großen- 
borau. Mit Ausnahme von Neufalz find alle ſchon im 
frühen Mittelalter gegründet, wovon auch die Pfarrkirchen 
Zeugnis ablegen. Die grökte Gemeinde iſt Neujalz, mit 
der Tochterkieche in Rauden etwa 5000 Geelen, die kleinfte 
Brunzelmaldau mit ungefähr300 Geelen. Insgeſamt leben 
10000 Katholiken im Kreife. Davon entjallen auf die 
beiden Gemeinden rechts der Oder, Tiebenzig und Schlawa 
etwa 1800, die übrigen auf die Pfarteien links der Der. 
Kirhlihe Kunftdenkmäler finden fi) in 
den Kirchen Beuthen, Brunzelmaldau, Frey— 
ftadt, Großenborau und Zölling. An die Gt. 
Martinskirche in Zölling, die von Herzog Heinrich dem 
Bürtigen, dem Gemahl der Heiligen Hedwig, um 
1220 erbaut fein joll, it angebaut eine Kapelle der hei- 
figen Anna, zu der am Gonntag nach dem Annatage 
(26. Zuli) aus der Umgegend, ſelbſt aus den Kteifen 
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Grünberg und Sprottau zahlreiche fromme Chriſten pilgern, 

er die Fürbitte der Heiligen in mancherlei Nöten anzu= 
ehen. 

Außer an den fogenannten Pfarrorten befinden fich 
katholifche Kirchen noch in Langhermsdorf, Weichau, 
Niederherzogswaldau, Streidelsdorf, Herwigsdorf und 
Lindau, in denen gelegentlich von den Pfarrorten aus 
Gottesdienjt abgehalten wird. Zahlreiche blühende kirch- 
liche Vereine geben Zeugnis von dem inmerkirchlichen 
Leben in den einzelnen Gemeinden. 


Pfarrer Guczy, Freyſtadt. 


Die Fatholifchen Kirchen des Kreifes Sreyftadt. 


Der Kreis Freyftadt ift ſchon immer mit Gottes- 
bäufern reichlich verforgt gewefen. Die geichichtlichen Er- 
eigniffe des 16. Jahrhunderts haben die Zahl der katho⸗ 
liſchen Kitchen nicht vermindert, aber die Zahl der Barochien 
auf neun herabgedrückt. 

Beginnen wir mit der Hauptſtadt des Kreiles: 
Sreyftadt Die dortige Pſarrkirche (fiehe Bild) ift ein 
ziemlich großes Gebäude, das fich nach außen hin in drei 
gleich hohe, parallel zu einander laufende Schiffe markiert, 
die innen von Rantigen gotifchen Pfeilern getragen und 
von gerippten Kreuzgewölben überdacht werden. Hohe, 
ſchmale Fenſter, zum Teil noch mit alter Berglafung ver- 
jehen, lafjen genügend Tageslicht in dern meiten Raum. 
Enge Gafjen umgeben die inmen einfach aber würdevoll 
ausgeftattete Kirche. Sie wurde bereits zu Anfang des 
12. Zahrhunderts (1123) als Pfartkicche unter Herzog 
Boleslaw I. aus Holz errichtet, im 14. Jahrhundert er⸗ 
meitert und maffiv aufgeführt; troß mancher Brände iſt 
fie wohl wenig verändert auf unjere Tage gekommen. 
Der im Achteckgrundriß erbaute ftattliche Turm mar früher 
weit höher. Bon 1524—1628 mar die Kirche ununtet- 
brochen im Beſitz der Proteftanten. 
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Beuthen a. O. 
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Beuthen a. O der hat eine große, Schöne Pfarr 
kirche, angeblich 1190 (?) unter Boleslam dem Langen 
erbaut und der HI. Gottesmutter geweiht, im 15. Jahr⸗ 
hundert nach einem Brande dem hl. Stephanus, murde 
fie 1658 nad) der Zurückgabe an die Katholiken dem HL 
Hieronymus gemeiht. 1912 wurde ihre Inneres durch 
Münchener Runfthandwerker erneuert. Prachtvoll ift das 
von reicher Schnißerei umgebene Bild des Hochaltars, den 
hl. Hieronymus darjtellend, Darunter der in Barockformen 
gehaltene Tabernakel. Ebenbürtig ift der an der Südſeite 
fich erhebende Bau der Kanzel, deren Schallveckel die 
Bekehrung des Saulus darjtelt. Bon den jechs kleinen 
Altären jei nur der in einer Kapelle Hinter der Kanzel 
ftehende Marien-Altar erwähnt, auf dem eine aus Ala— 
bajter gefertigte Statue der Mutter Gottes den Haupt- 
ſchmuck bildet. Das ſchöne Gemölbe der ein ziemlic 
breites Schiff bildenden Kirche ift mit Gemälden gefchmückt. 
Der an der Weſtſeite aufragende Turm Hatte bis zum 
legten Stadtbrande die in Schlefien übliche Form von 
zwei welfchen Hauben mit offenem Säulengeſchoß da— 
zwifchen. Das jetzige zeltartige Notdach gibt dem Stadt- 
bilde eine gute Note. 


Neuſtädtel hat in feiner Fieben, traulichen Pfarr- 
kirche eins der jchönften Gebäude des Kreiſes. Die Ge- 
jchichte der nun ſchon recht altersgrauen, eben in ihrer 
äußeren Erſcheinung fich recht malerifch darftellenden Kirche 
hängt eng mit der Gefchichte der Stadt zufammen. Die 
erſte urkundliche Nachricht finden wir in einer Urkunde 
des Bilchofs Heinrich I. von Breslau vom Jahre 1305. 
Jedenfalls mar 1122 die Kirche ſchon vorhanden, vielleicht 
it ihr ältejter Teil als ehemalige Kapelle der „Burg von 
Weißfurt“ anzufprecjen. 1525—1627 war fie im Belik 
der Proteftanten. Aus diefer Zeit jtammt der im Res 
naiffanceftil gehaltene füdliche Anbau mit Empore im 
Innern, ſowie Die Renaifjancegiebel der Turmipite, Die 
den ſpitz zulaufenden Helm umgeben. Als Neuftädtel in 
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den Befiß der Gefellfchaft Zefu überging, ſchmückten die 
Paters ihr Inneres aus. Der Weltkrieg raubte dem 
ichönen Geläute zwei Glocken. Die Kirche ift der heiligen 
Büpßerin Marin Magdalena geweiht. Der jehr alte, um 
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Katholische Pfarrkicche zu Neuftädtel. 


fie herum liegende Friedhof wird fchon feit einem Jahr⸗ 
Hundert nicht mehr zu Bejtattungen benußt. An der ſüd⸗ 
ültlichen Ecke der Kirche fteht auf einem “Pfeiler eine 
Statue der Mutter Gottes mit dem hl. Kinde, daneben 
ein hohes, ſchönes Meffiaskreuz. 














Katholifche Kirche in Freyitadt. 
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Die urjprüngliche Pfarrkirche von Neufalz be 
findet fi) in Rauden. In ihr wird auch jegt noch von 
Reuſalz aus pfarramtlicher Gottesdienft gehalten. Ste it 
einaltes, turmlofes Gebäude ohne bemerkenswerten Schmuck. 
Die jebige Pfarrkirche in Neujalz ift ein Baumerk aus 
dem 16. Sahrhundert, hat wegen Anwachſens der Gemeinde 
wiederholte Erweiterungen erfahren müflen, macht aber troß 
wenig ſchöner Umgebung einen freundlichen Eindruck. Auch 
das Innere iſt trotz aller Einfachheit nett und würdig. 
Geweiht ift die Kirche dem Hl. Erzengel Michael. 

Ebenfalls dem Erzengel Michael geweiht ift die 
Pfarrkirche zu Schlama. Gie ilt am Ende des 15, 
Sahrhunderts erbaut und 1604 als romanifche Baji- 
fika erweitert worden. Die 1691 erbaute Kanzel iſt ein 
Meiſterwerk damaliger Steinbild-Runft. Mit Ausnahme 
des Schallveckels ijt fie ganz aus Sandſtein, hat viele, 
teils erhabene Injchriften und Verzierungen. Eine In- 
fchrift auf der Nückjeite befagt, Daß dieſe Kanzel aus Furcht 
vor einem Kometen gelobet ſei. Auch einen fehr alten 
Flügelaltar von 1603 befitt die Kirche, fomwie einen Kelch 
von 1514. Die Lage der Kirche iſt freundlich, entjprechend 
einer lebhaften Kleinftadt. 

Die Kirche zu Lindau, maleriſch auf dem ziemlich 
am Ende des Dorfes etwas erhöht Liegenden Sriedhof er- 
richtet, ift dem Hl. Bifchof Martin von Tours gemeiht, 
etwa um 1250 erbaut und der Pfarrkirche von Hölling 
zugeteilt. Bis 1917 Hatte die Kirche drei Glocken. Ein 

eichnistes Bild, das den Hochaltar ſchmückt, enthält die 
— der hl. Jungfrau mit dem Kinde, St. Wartinus 
und St. Dorothea. Daneben befindet ſich ein 1414 da- 
tiertes Holztafelbild, darſtellend den Heiland und Die Apoſtel 
als Bruſtbilder. Das Bild hat hohen Kunſt⸗ und Alter⸗ 
tumsmert. Cine 1883 vorgenommene Renovation innen 
wie außen hat der Kirche ein ungemein freundliches Aus- 
jehen gegeben. 

Noch malerifcher liegt die Kirche von Windifch- 
borau, die 1414 von ben drei Brüdern Nickel, Heinrich 
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Pfarrkicche zu Lindau. 
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und Clemens Rechenberg erbaut und dem hi. Clemens 
geweiht wurde. Die größere Glocke trägt die Jahreszahl 
1510. Den Altar ziert gutes Schnitzwerk. Der Futherifche 
Gottesdienjt wurde hier 1559 eingeführt; die Rückgabe der 





Windiſchborauer Kirche. 


Kirche erfolgte 1629. Neben der auf janfter Anhöhe ge- 
legenen Kirche ſteht noch die ehemalige Wallfahrtskapelle 
St. Anna, die jetzt ein bejcheidenes Drtsmmufeum beherbergt, 


In Brunzelmaldau finden wir Die der HL 
Anna gemeihte Kirche ſchon 1876 urkundlich erwähnt. Ste 
war jedenfalls aus Holz und wurde nach einem Brande 
1693 in ihrem urfprünglichen Stile (tomanifch) wieder 
aufgebaut, Belonders nermenswerte Altertiimer befikt Die 
Kirche nicht. Mit ihr durch Adjuncte verbunden ift Die 
der hl. Jungfrau gemeihte Kirche zu Langhermsdorf, 
in der ab und zu Gottesdienft abgehalten wird. Die 
Parochie ift erlofchen, ebenfo die Parochte Hartmanns- 
dorf, wo auch keine Kirche mehr vorhanden ift, desgl. 
GSteinborn. 

Die Kirche zu Großenboran, deren Gründung 
jahr nicht zu ermitteln iſt, jteht auf dem mit fejter Mauer 
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umgebenen Gottesacker, ift dem Hl. Laurentius geweiht 
und hat einen ſchönen Slügelaltar mit Gemälden auf Holz. 
Der Bauform nad) mag die Kirche wohl vor 1300 ent- 
ftanden fein. Beachtensmert ift der ſchöne Taufftein mit 
der Inſchrift: „Der edle, — und wohlbenambte 
Heinrich von Rechenberg auf Großenborau Hat dieſen Tauf⸗ 
ftein Gott zum Lobe, der heiligen Kirche zu Ehren machen 
laſſen, 1593." Die Kirche war im Beſitz der Proteftanten 
von 1528—1628. 

Herzogsmaldau hat ein Ratholifches Pfarramt 
und zwei katholifche Kirchen. Die Pfarrkirche zu ©t. 
Georg aus dem Ende des 12. Jahrhunderts verrät ſchon 
durch ihre altertümliche Bauart und innere Einrichtung 
hohes Alter. Sie liegt im Dberdorfe. Im Mitteldorfe ift 
eine faſt ebenjo alte, der HI. Jungfrau gemweihte hübfche 
Kirche, in der nur einmal um Jahre, an Maria Himmel» 
fahrt, Gottesdienft abgehalten wird. Zu diefer Pfarrei 
gehören folgende Filialen: Streidelsdorf, Hermigs- 
dort, Weihau und Reinshain. 

Auch in Poppſchütz finden wir ein altersgraues, 
tief in Bäume veritecktes, vom Gottesacker umgebenes 
Kirchlein, Johannes dem Täufer geweiht. In ihm finden 
wir einen noch aus der gotischen Periode ftammenden 
Altar, der 1854 auf Koften der Regierung ſachgemäß er- 
neuert wurde. In etwas fchlankem Aufbau zeigt er im 
Mittelfelde die Krönung Marias, als Nebenfiguren St. 
— B. und die HI. Katharina, in den Fluͤgeln vier 

aritellungen: VBerklindigung, Heimfuchung, Geburt und 
Daritellung Zefu, alles in ſchönen, fauber gejchnikten, teils 
farbigen, teils vergoldeten Holafiguren, umahmt von 
Ihönem gotijchen Maßwerk. Die Rückſeite der beiden 
Flügel zeigt Ichlichte, verblaßte Gemälde aus ber hetli- 
gen Gejchichte. 

Auch Liebenzig ilt eine ältere Pfarrei, der eine 
ehemalige Mutterkicche in Kontopp unterftellt ift. Auch 
in Lippen war früher eine alte Kirche. Alle zu Liebenzig 
gehörigen Kirchen bezw. Pfarreien haben Widmut. 


181 
Es war eine lange, aber gewiß nicht unintereflante 
Wanderung; vielleicht Haben wir dabet einige jtimmungs- 
volle Eindrücke von unſerer engen Heimat empfangen. 
Sedenjalls aber tft es nüslich, auch von unferen alten, 
lieben Gotteshäufern etwas Näheres zu wiſſen. Sie er- 
zählen uns aus Jahrhunderten von guten und böfen Tagen, 
und ihre Türen wollen uns Wegweiſer fein zu unjerer 
höheren Beltimmung, zur dereinftigen ewigen Heimat. 
Profefjor E. Kolbe, Berlin-Friedenau. 


Hölling, 

Ein Wallfahrtsort im Kreife Sreyftadt. 

Es iſt ein gar liebliches Landjchaftsbild, das fich 
dem Wanderer, der von Windiichborau kommt, hier dar- 
bietet: eine mäßige, fie) über die von tüchtiger Landwirt- 
fchaft zeugenden Gefilde breit hinlagernde Anhöhe, um die 
fic) kaum ein Dußend Häufer lagern, gekrönt von einer 
ſchon recht alten Kirche, der ein etwas plump erjcheinen- 
der, in kräftigen Formen gehaltener Turm vorgelagert iſt. 
Bevor wir die Höhe erklimmen, ein wenig Ortskenntnis. 
Zölling, ein wegen feiner landſchaftlich ſchönen Lage viel 
bejuchtes Dorf, hat jebt etwa 490 Einwohner, ein herr⸗ 
Schaftliches Schloß, drei Borwerke, eine evangelifche Schule, 
eine katholiiche Pfarr⸗ und Wallfahrtskirche, jet 
adjuncta zu Großenborau, zwei Windmühlen. 

Die erjte urkundliche Nachricht von Zölling als Ort 
datiert von 1409; in einer zu Freyftadt ausgeftellten Ur⸗ 
kunde wird als Zeuge genannt: Jacking de Czallnig 
(Zölling). Das Dorf Hatte im Laufe der Jahrhunderte 
verfchiedene Beliber, ehe es 1836 als Rittergut in den 
Beiik der Familie Gleim kam. Leider nicht lückenlos 
kann man die Beſitzverhältniſſe in den Infchriften einer 
Reihe Grabfteine verfolgen, Die an und in der Kirche 
noch ziemlich gut erhalten find. 

Die dem Hi. Biſchof von Tours gemweihte Kirche 
wurde 1220 oder bald nachher vom Herzog Heinrich 
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Katholiſche Pfarrkirche in Zölling. 
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dem Bärtigen, dem Gemahl der Hl. Hedwig, erbaut. 
Einer alten, ohne Grund nicht anzuzmeifelnden Legende 
nach joll vordem auf dem Hügel, der jebt die Kirche trägt, 
ein von heidnifchen Wenden erbauter Tempel gejtanden 
haben. Ganz erklärlic), da die damals och heidnifchen 
Bewohner Schlefiens ihre Kultus- und Begräbnisitätten 
meiſt auf kahlen, weithin fichtbaren Bergen anlegten, damit, 
wenn die Opferflammen emporloderten, dies weit und breit 
gefehen werden konnte. Dazu war der Hügel von Zölling 
ſehr gut geeignet. Es ift möglich, daß 3. 3. Heinrichs 
die Ruinen diejes Tempels noch gejtanden, der Herzog in 
diefe Gegend kommend, fte erfchaut haben mag, vielleicht 
gar in Gegenwart feiner Gemahlin, und an ihrer Stelle 
eine Kirche gebaut haben mag. Er dotierte fie mit vielen 
Einkünften, daß fie, vom Bifchof Laurentius von Breslau 
zur Pfarrkirche erhoben, bald als die reichſte Pfründe weit 
und breit galt. Obgleich feit 1767 nicht mehr jelbftändige 
Pfarrkirche, jondern der Bfarrei Großenborau zugeteilt, jind 
dem Sprengel der Zölfinger Kirche noch jet 10 Dörfer 
zugewieſen. Der lebte in Zölling ſelbſt amtierende Pfarrer 
itarb 1759, nachdem er am 31. Dezember 1758 das lebte 
Begräbnis in feiner Parochie gehalten und dabei bemerkt 
hatte: „Iſt der letzte geweſen, welchem ich gefungen hab’.“ 
Er wurde in derinnnakapelle, der eigentlichen Wall- 
fahrtskapelle, beftattet. Kirche und Turm find aus Feld- 
Heinen erbaut und größtenteils abgeputzt. Sie find um— 
geben von einem noch jeßt bemubten Friedhofe. Die ein- 
ſchiffige Kirche ift jehr fchön gemölbt, zeigt aber in ihrem 
Innern nicht mehr den rein romanifchen, jondern an vielen 
Stellen jchon den Heberganasitil. Außer dem figuren= 
reichen Hochaltar (dasMittelbild zeigte ein altes, jehr ſchönes 
Gemälde, den hl. Martinus, in Andacht verfunken und in 
einer Bifion die Hl. Dreieinigkeit ſchauend) find in der 
Kirche noch zwei kleinere bildgeſchmückte Altäre, ein vierter 
fteht in der an die Nordfeite angebauten, vom Kirchhof 
aus offenen St. Anna kapelfe; er ift mit einer guten Statue 
der hl. Anna und den Bildern der 14 hi. Nothelfer ge= 
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ſchmückt. Am Unterbau des Altars ift ein aus dem 17. 
Sahrhundert ſtammendes Tafelbild angebracht, die Hl. 
Samilie darjtellend, gut gruppiert und farbenprächtig. Auf 
der inneren Empore fieht eine kleine Orgel. In der Kirche 
jelbft find noch einige Grabfteine zu beobachten, andere 
find in den Fußboden vor dem Hochaltar eingelafjen, 
andere außen und in der Friedhofsmauer. Siebenhundert 
Sahre fteht ſchon das ehrwürdige Gotteshaus und fchaut 
wohl jet etwas verändert in die neue Seit hinein; aber 
vergefien ijt es in der ganzen Umgegend nicht. Auch 
wenn kein Gottesdienft jtattfindet, Inckt jchon der Anbliek 
ftille Beter hinauf zu kurzer Einkehr. Möge es noch viele 
Tahrhunderte überdauern und für Taufende müder Erden- 
pilger eine Station zum Ausruhen fein auf der Reife ins 
Senfeits. Das Wallfahrtsfejt wird alljährlich unter 
zahlreicher Beteiligung gefeiert am Fefte der HI. Anna und 


am Gonntag darauf. 
Profeſſor E. Kolbe, Berlin. 


Die evangelischen 
Kirchen des Kreiſes Sreyftadt, 
Die Gnadenkirche in Sreyftadt, 


Bon 1651—1709 gab es keinen evangelifchen 
Gottesdienst in unferer Heimat, denn alle Kirchen waren 
den Evangelifchen mit Gewalt mweggerommen morden. 
Die näcjten ev. Kirchen waren die Friedenskirde 
in Glogau und die auf brandenburgifchem Gebiete 
gelegenen Gotteshäufer in Chriftianftadt und£ippen 
bei Grünberg. Dahin gingen die Eyangelifchen zum Gottes- 
dienjte 36 bis 39 km weit; dort ließen fie ihre Kinder 
taufen und die Ehe jegnen. Der Befuch der Grenzkirchen 
wurde unterfagt, Die Uebertreter des Berbotes wurden mit 
Geld- und Gefängnisitrafen belegt, die Straßen durch 
Militär gefperrt. Es half alles nichts, die Kirchen wurden 
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doch befucht. Freyftadt verarmte volfftändig, weil die 
Landleute nicht mehr dort einkauften, jondern da, mo 
fie die Kirche befuchten. Nur dadurch), daß eine ev. Kirche 
in Freyftadt erjtand und die Kirchgänger dort wieder ihre 
Einkäufe machten, konnte die Stadt vom gänzlichen Unter- 
gange gerettet werden. 


Die Hilfe kam nom Schwedenkönige Karl XII. Er 
zog 1707 mit feinem Heere von Polen nach Sachſen 
durch Schlefien und zwang auf die Bitten der evange- 
lichen Schlefier den Kaiſer Joſeph I. von Defterreich, den 
Evangelifchen wirklich zu gewähren, was ſchon im Wejt- 
fältfchen Stieden ausgemacht war: perjünliche Freiheit 
des ev. Bekenntnifjes, ungehinderter Beſuch der Grenz- 
kirchen, Rückgabe der untechimäßig eingezogenen Kirchen 
in den Herzogtümern Liegnib, Brieg, Wohlau, Dels und 
Münſterberg. Auch die Gnadenkitchen verdanken ihr 
Dafein dem Bertrage von Altranftädt. 


Ungeheute Opfer haben unfere Väter gebracht, um 
den Bau der Freyjtädter Gnadenkitche (fiehe Bild) zu 
ermöglichen. Die Ritterfchaft des Fürjtentums Glogau 
brachte 80000 Gulden auf, welche ver öſterreichiſche Kaifer 
als Darlehn forderte. Er hat fich aljo jeine Gnade teuer 
erkaufen lafjen. 42000 Gulden follennötig geweſen fein, 
um den Weg zum kaiferlichen Kabinett frei zu erhalten. 
Dazu kamen num noch dieungeheuren Baukoften. Das 
waren für damalige Berhältniffe ganz koloſſale Summen, 
die nur mit Aufbietung aller Kräfte und dergrößten Opfer- 
roilligkeit aller Stände aufgebracht werden konnten. Die 
24 Dörfer, die zu Freyſtadt noch) heute gehören, jind keine 
Ar IeHicmnDeL Sie Haben ſich ihr Eigentumstecht fauer 
erworben. 


Die alte Kirche jah ganz anders aus als die heutige; 
denn fie mußte außerhalb der Stadt ftehen, aus Hola 
erbaut werden und durfte keinen Turm tragen. Den 
Turm hat fie erjt 1826 bekommen, fteinerne Mauern erjt 
1859 zum 150jährigen Zubiläum. 
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Die Gnadenkiche iſt im reinſten Barockſtil er- 
baut. Sie hat reine Kreuzform. Die Deckenfläche hat 
eine ungeheure Spannung, welche durch ein kunftreiches, 
a Kirchenboden befindliches Hängemerk getragen 
wird. 

Mir betreten die Kirche durch das Turmportal. 
Ueber demfelben find Kreuz, Kelch und Anker angebracht,die 
Sinnbilder für Glaube, Liebe, Hoffnung. Am Turm 
find 2 Iateinifche Infchriften. Die obere : „Gloria“ Tautet 
in beutfcher Ueberjegung: „Ehre fei Gott in der Höhe“, 
die untere: „Aedilicatum .. .“ heißt: Erbaut 1826/27. 
Auf dem Turme hängen jeit 1921 drei wundervolle neue 
Stahlgloken, in Bochum gegoſſen. Die große heikt 
„Hoffnung“. Sie trägt die Inſchrift: „Ich bin Die Auf- 
erſtehung und das Leben. Dem Andenken unjerer im 
MWeltkriege gefallenen Brüder.“ Die kleine Bronzeglocke, 
die jo alt wie die Kirche ift, wurde dem Heimatmufeum 
überwieſen. 

Unten im Turmportal iſt ein Denkmal für einen 
1739 geſtorbenen Herrn von Kalkreuth. 

Mir treten in die Kirche ein, Dort fällt ſofort ins 
Auge der impofant wirkende Altaraufbau. Die 
lateiniſcheUmſchrift befagt, daß der Aufbau im Jahre 1721 
erbaut if. Das Altarbild ftellt Jeſu Auferftehung dar. 
Rechts und links davon: „Der gute Hirte“ und „Der 
Sänger David.“ Unter dem Altar Tiegt der 1709 gelegte 
Grundjtein. Ueber ihm ift eine Kapſel eingemauert mit 
der Infchrift: „Lob und Preis fei der allerheiligjten Drei- 
einigkeit.“ 

Die Ranzel ift ein Gefchenk der Frau von Loeben, 
deren Bild unter der Kanzel angebracht ift. Sie wird 
von einem Palmenbaum getragen, deſſen Zweige fich 
kraftvoll emporzuheben jcheinen. An der Kanzeltreppe 
fieht man die Geftalten des Mofes und Johannes des 
Tünfers. Die Kanzel ſelbſt trägt die Köpfe der Evange- 
filten Matthäus, Markus, Lukas u, Johannes 
mit den charakteriftifchen Erkennungszeichen: Engel ge= 
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flügelter Löwe, Widder und Adler. Der Schalldeckel 
veranschaulicht die Himmelfahrt Zeju. Die Orgel diente 
der Gemeinde zum erftenmal am 1. Advent 1719. Der 
Profpekt derfelben jteht noch heute, das Werk wurde im 
Jahre 1900 von Schlag und Söhne, Schmweidwit, mit 
54 klingenden Stimmen erbaut. Ihr Bälgewerkwird elek» 
triſch angetrieben. 

Im Altarraum hängen die Bilder des Herrn 
von Dyherrn aus Herzogsmwaldau und des Herrn von 
KRnobelsdorf aus Herwigsdorf, die befonders große 
Dpfer beim Bau der Kirche gebracht haben. 

An den Brüftungen find Feſtons gemalt mit 
84 Bibelfprühen. Eine große Menge von Bildern 
jchmücken die Decke der Kirche. In der Mitte find 3 
große Bilder: Am Altar, unterer Teil, Adam u. Eva,” 
oberer Teil: „Noah opfert“—, Mitte der Kirche: „Jeſu 
Himmelfahtt"—, DOrgelftük: „Das jüngjte Gericht.“ 
Um das mittlere Himmelfahrtsbild herum gruppieren fich 
kleinere Bilder: 1. Verkündigung der Geburt Chrifti, 2. 
Beichneidung, 3. Taufe, 4. Verklärung, 5. Abendmahl, 6. 
Gethjemane, 7. Zohannes und Waria am Kreuz, 8. Kreuz⸗ 
abnahme. 

Außerdem jehen wir noch 4 Gruppen von Bildern 
zwijchen den hölzernen Pfeilern und den Außenwänden. 
Auf der Bergjeite: Ausgießung des HI. Geijtes, Ejjen des 
Paſſahlammes, die Bundeslade, die eherne Gchlange; 
Altarjeite: Jeremias und der Töpfer, Jeremias wird 
in die Grube geworfen, der klagende Jeremias. Stadt- 
Teite: Gottes Lamm, PBharifäer und Zöllner, Haupimann 
unter dem Kreuz, Jeſu Leichnam, Jeſu Höllenfahrt; Orgel- 
feite: Johannes empfängt die Offenbarung, Chrijtus 
auf dem Richterjtuhle, das neue Jeruſalem. Die 15 in 
Del gemalten Bilder jtellen die Geiftlichen dar, welche den: 
Titel „Primarius“ führten. 

Hinter dem Altar ift der Eingang zur Taufka- 
pelle. In ihr werden im Winter die Abendgottesdienite 
abgehalten. Sonſt dient fie als Sakrijtei. In ihr 


188 
fteht ein altes Grabdenkmal zum Andenken an ein Ge- 
meindeglied, Leutnant von Lehmald, der, 20 Jahre alt, 
1793 bei Mohrlautern gefallen ft. 

J. Kolbe, Paſtor prim. i. R. Freyitadt. 


Die Dreifaltigkeitskirche inNeuſalz, 














Die evangeliſche Gemeinde inNeufalz beſaß bereits im 
Reformationsjahrhundert ein eigenes Gotteshaus. Der 
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Dberfalzamtmann David Breuß erbaute ſie ihr 1591— 
1597. Dies ſchöne maflive Gebäude wurde 1651 vom 
Dberamtmann W. v. Eifenberg den Evangelifchen 
weggenommen und dem Glogauer Prieſter Rißmann für 
den katholifchen Gottesdienft übergeben. Es ift die heutige 
katholijche Kirche. Erjt 1748 erhielten fie durch Fried- 
rih den Großen die Erlaubnis, ein eigenes Bethaus 
ich zu erbauen. Dieſer Fachwerknotbau, auf dem jekigen 
Floriansplatz errichtet, genügte räumlich fchon nach 50 
Jahren kaum mehr. So murde 1835 zum Bau der jeßi- 
gen Kirche gejchritien. Der Plan fit von Stüler ent- 
worfen, von dem damaligen Kronptinzen, jpäteren König 
Sriedeih Wilhelm IV. durchgefehen. Das Gebäude 
wurde jamt einem achteckigen Turm ohne Spibe als Roh⸗ 
bau bis zum Trinitatisfeſte 1839 aufgeführt, an dieſem 
Tage eingeweiht und deshalb Dreifaltigkeits- 
kirche genamnt. 

Dem damaligen Gejchmak in der Kicchbaukunit 
fchwebte die frühchriftliche Baſilika Oberitaliens als Jdeal 
vor. So iſt auch die Dreifaltigkeitskirche in romanifchem 
Stile gedacht. Allerdings ftören der Kanzelaltar und zwei 
Emporen mit ihren Ueberfchneidungen an den Fenjtern 
den Stil empfindlich. Die Kanzel iſt ſehr hoch angebracht. 
Den Altar ziert das von dem damaligen Kronptinzen 
gefchenkte Delbild: eine Kopie der Himmelfahrt Chriftt 
von Antonius Allegri. Die Apfis, welche in ihrer 
oberen Mufchel als urfprüngliche Bemalung den blauen 
Sternenhimmel zeigt, it nach dem Kirchenjchiff zu durch 
einen Triumphbogen abgefchlofien. Eine ungewölbte Kaj- 
jettendecke mit der ehemaligen Bemalung in gelb, blau 
und grau, in den größeren Feldern mit dem Gternen- 
bimmel,von welchem die jchon im alten Bethaufe benupten 
drei mafjiven Kronleuchter herabhängen, ſchließt den ganzen 
Raum nach oben wirkungsvoll ab. Die Drgelempore 
wurde 1919, die Hauptempore darunter bereits 1900 ins 
Kircheninnere um ein paar Meter herausgerüct. Am 
Weſtrande des Kicchenichiffes befinden fich die fchlichten 


190 

Erinnerungstafeln für die in den Freiheits- und Einheits- 
kriegen gefallenen Gemeindeglieder. Die beiden mächtigen 
Gedenktafeln für die etwa 500 Dpfer des Weltkrieges 
bilden einen wehmütig⸗ſtolzen Schmuck des Kirchinneren. 

Die Orgel ift von Hartig in Züllichau erbaut, Am 
Turm hingen anfänglic) drei Glocken, von Puchler 1839 
in Gnadenberg gegofjen, im D-moll-Akkord geflimmt. Zwei 
davon wurden 1917 abgegeben. Eine neue F-Glocke goß 
uns Geitner in Breslau. 

Die Borhalle am Hauptportal_ unter dem Turm it 
ein ftimmungsvoller, oben mit einer Kuppel abgejchlofiener 
Raum. Sie wird wegen der in ihr vor der Trauung 
martenden Brautpaate auch Brauthalle genannt. 

Bon außen gejehen iſt das Kirchgebände auf dem 
malerischen Kirchplage tehend, von Ahornen, Flieder⸗ 
fträuchern, Maulbeerbäumen und breitblüättrigen Rajtanien 
umrahmt, nicht ohne einen gewiſſen romantifchen Reiz. 
Auch bei den winierlichen Abendgottesdienſten präfentiert 
fie fich vecht vorteilhaft, wenn bei dem hellen Kicchen- 
innern fich die hohen tomanifchen Kirchenfenjter mit ihrer 
ichönen Sprofjeneinteilung aus dem Dunkel leuchtend 


herausheben. 
Paſtor Berger, Neuſalz. 


Die evangeliſche Kirche zu Beuthen a. O. 


Friedrich der Große führte Die allgemeine Religions- 
freiheit in Schlefien ein. Unter feinem Schutze magten die 
Beuthener, die jeit beinahe 100 Jahren ein eigenes Gottes- 
Haus nicht mehr bejagen, den damaligen Patron, Fürjten 
Hans Carl zu Carolath-Beuthen, um Meberlafjung der 
Fundamente des alten Gymnajiums zu bitten. Für 1000 
Gulden überließ ex ihnen den Pla& und Tieferte noch ſämt⸗ 
Tiches Bauholz zum Neubau des Gotteshanfes. Der Bau 
wurde im Zahre 1744 begonnen und 1746 vollendet. Das 
Geld für denfelben wurde durch eine von König Friedrich 
dem Großen bemilligte Hauskollekte aufgebracht, welche 
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557 Shaler ergab. Am 1. Advent, den 27. November 

1746, konnte die Gemeinde ihren Einzug in das neue 

Gotteshaus halten. Friedrich der Große fandte der Ge 

meinde auch den erjten Prediger, George Sigismund von 
Kunowski, einen der jog. fchlefifchen 12 Apoftel. 

Die Beuthener Kirche iſt im alten Barockitil erbaut. 

Gie it 37 m lang und 19 m breit (ohne den Anbau der 





Evangelifche Kirche zu Beuthen a. D. 


Sakriſtei), mit einer Doppelreihe von je jechs Fenſtern und 
einem Hauptportal nach der Straße zu. Das Innere, im 
Bethausitil des vorigen Jahrhunderts gehalten, gewährt 
mit zmei Emporen Raum für 1200 Sitpläge. Die Außen- 
höhe beträgt 20 m, die Innenhöhe 13 m. Im Innern 
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fällt bejonders der jchöne Altar auf, der ebenfo wie die 

Kanzel und der Taufftein im Jahre 1751 von dem Bild» 

bauer En ee er im Barockftil angefertigt wurde. 
ie Orgel wurde im Jahre 1878 von der Firma 

Schlag und Söhne in Schweidnig neu erbaut. Sie hat 

35 Negifter, darunter 30 klingende Stimmen. 

Der Turm it in den Jahren 1859—1860 erbaut 
worden. Die feierliche Einweihung zugleich mit Glocken- 
weihe fand am 19. November 1860 ſtatt. Die Glocken, 
35, 20, 10:/;, und 4'/, Centner ſchwer, trugen die Namen 
Fides, Coritas, Spes, Conkordia; fie find von dem 
Glockengießer Gruhl in Klein-Welke gegofjen. Im Welt- 
kriege wurden die größte und die kleinite Glocke der 
Gemeinde genommen, jo daß das Geläute jet nur noch 
aus den beiden Mittelglocken beiteht. 

Dberpfarrer Klepper, Beuthen. 


Die evangelifche Kirche in Siebenzig. 



































Als nach der Eroberung Schlefiens durch Friedrich 
den Großen eine allgemeine Religionsfreiheit gemährt 
wurde, lebte in allen Drtfchaften unferer Heimat der evan- 











EVANG. KIRCHE ZU CAROLATH, 
erbaut 1600 von Georg von Schönaich. 
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geliſche Gottesdienst jofort wieder auf. In Liebenzig wurde 
er zuerſt in einer Scheune abgehalten. 1747 wurde der 
Bau der Kirche in Angriff genommen und jo gefördert, 
daß bereits am 1. Adventsfonntage desjelben Zahres Die 
Einweihung ftattfinden konnte. Die Kirche hat Bethaus- 
ſtil. Die Decke im Innern ift gewölbt und wird von 
korinthifcehen Säulen mit Kapitälen getragen. Altar und 
Kanzel, die übereinander liegen, werden von vier korin- 
tbifchen Säulen geftüßt und find durch reiches Schnigmerk 
verziert. Das Türmchen ift erſt ſpäter aufgefegt. Die 
Glocken befinden fich in einem bejonderen Glockenturm 
auf dem Kirchhof. 

Die Kirche Üt in den lehten Jahren gründlich renoviert 
worden und bietet einen ſchmucken Anblik. Ringsum ift 
fie von hohen Bäumen umgeben, die bald nad) der Ein- 
weihung gepflanzt wurden und num fajt 175 Jahre alt find. 

Paſtor Scholz, Liebenzig. 


Bielawe. 




















Pak 

Klopſch berichtet in der Geſchichte des Geſchlechts 
von Schönaich: „Alm Donnerstag nad) Balentini (Mitte 
Sebeuar) 1541 kaufte Wolf von Glaubit auf Klein⸗Tſchirne 
von Franz von Rechenberg einen Fleck Ackers auf „ber 
Bielame* (meißen Aue) für 300 Mark, um dafelbit 12 
Gärtner, 1 Schäfer, 1 Hofmann, 1 Vogt und 1 Hirten 
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auszufeßen. Zugleich erlaubte er ihm, für fein und feiner 
Untertanen Vieh freie Trift und Hutung in den Beuth- 
nifchen Heiden, freies Eichellefen für vier Perjonen, freie 
Silcherei und freies Bauholz für die Herrichaft von Klein⸗ 
Tſchirne und Brieg (bei Glogau), fich nur die grundherr- 
lichen Nechte vorbehaltend. Am Sage Deuli (17. März) 
1560 hat er ihm nod) 2 Ackerflecke und 4 Wiejen ver- 
kauft und zugelafjen, eine Windmühle zu bauen und 1 
Sinkenfteller [Sengler] zu halten, desgleichen dem Kretſchmer 
Matthes Snoppe und dem Simon Stephan Aecker und 
Wieſen auf der Schlimpichken Heide und auf der „Ratte“, 
auf dem Beuthnifchen Grunde, gegen Erbzins abgelajjen.” 
Heft 2 ©. 112 berichtet Klopjch, daß der Nitter Fabian 
von Shönaid, Bilawe von Wolf von Glaubi am 
Dienstag nach Reminifcere (29. Februar) 1564 für 4500 
Thlgekauft habe und bemerkt ©. 119—120: „Die Dörfer 
Haltauf (Aufhalt), Neu-Bilawe pp. find alle von Fabian 
von Echönaich angelegt und durch ihn jene weiten Flächen, 
deren Maldungen Stanz von NRechenberg zum Austoden 
verkauft hatte, jest von Taufenden bewohnt und frucht- 
tragend angebaut. Den Bilawern baute er eine Kirche 
von Holz, begabte fie mit einer Widemut für den Geijt- 
tichen und den Schullehrer und beſetzte beide Aemter als 
Patron.“ Das Bielawer Pfarrarchiv ift leider 1646 und 
1742 verbrannt. Auch die Kirche ift 1646 im Dreihig- 
jührigen Kriege durch Unvorfichtigkeit ſchwediſcher Gol- 
daten, welche darin ein Lagerfeuer hatten, abgebrannt. 
Bu der zweitenKirche gehörten außer Alt- und Neu-Bielawe 
und den jpäter entitandenen Kolonien Landskron und 
Amalienhof noch die Dörfer Hohenborau, Rojenthal und 
Grochwiß, wo 1620 eine Filtalkirche, die jetzt noch be— 
ſteht, erbaut wurde und Rogemeufchel (1 Dominium, fpäter 
dismembriert). Ein einziges Schriftftück ift erhalten, ein 
vom Kirchenjchreiber Hans Werner geführtes Taufregijter 
1648—1656, in welchem die meijt heut noch vertretenen 
Namen und die Taufen zweier Kinder des Pfarrers Tobias 
Joh. Schedetzky (1641) hier amtierte, aber 1654 von der 
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Reduktionskommijfion vertrieben wurde, nachdem er noch 
7 Zahre in einer Scheune des Freigärtners Hans Krauſe 
(gegenüber dem Kirchplab) Gottesdienit gehalten hatte, da 
der größte Teil von Alt-Bilame nebft Kirche, Glockenturm, 
Schule und Pfarrhaus 1646 abgebrarınt waren. Auf dem 
Derkel obigen Taufregilters jteht: „Anno 1653 den 24. 
Juli it allhier das Predigen verboten worden.“ Im 
Jahre 1704 mwurde ein neuer Turm auf die Stelle des 
alten erbaut und vom Glockengießer Sebajtian Göß in 
Breslau eine neue Glocke gegofjen. Zu derjelben wurde 
1 Zentner 3 Stein alte Glockenjpeife gegeben, jie wog im 
Ganzen 4 Zentner, hatte die Infchrift: „Glocke des Bila- 
wiſchen Kirchſpiels, Anno 1704, Soli Deo Gloria“, kojtete 
110 Thl., wurde durch repartierte Beiträge des ganzen 
Kirchipiels [inkl. Hohenborau und Nofenthof] bezahlt und 
1705 aufgezogen. 1793 murde fie durch Meyer-Liegnitz 
unter Paſtor Beling [neben der Pfarrgartenpforte beerdigt] 
umgegofjen und mit einer neuen 2. Glocke aufgebracht. 
1767 war nac längeren Berhandlungen mit König Fried⸗ 
rich dem Großen die jegige Kirche auf dem alten Platz, 
doppelt jo groß wie die erjte, erbaut, 1768 das Pfarrhaus 
und die anderen Gebäude wiederhergeſtellt, Altar, Drgel 
(von Methner-Reuftädtel) renoviert. Der 1. Geiftliche war 
nac) dem Wiederaufbau Traugott Köhler (1766—1787); 
der 2. war Georg Abraham Beling, Sohn des Paftots 
in Klein-Zjchirne, der die alten Linden um Kirdde und 
Pfarre pflanzte und 1806 hier ftarb. Ihm folgten die 
Paſtoren Schreiber aus Steyitadt, Kliehm aus Goran, 
Büttner aus Schweidnit, Weber aus Niederwünfch bei 
Merjeburg 1820—1839, Gretius, Krieger aus Lübben 
1939—1860, ‘Batrunsky aus Sreimaldau 1868, kam aus 
Weichau hierher, Marthen 1874, Gürtler 1878, Janſſen 
(Dftfriefe) 1885, Johannes Lorenz aus Pontwih, Kreis 
Dels, geboren 16. Dezember 1858, hier feit 11. Oktober 
1885 bis jeßt. Bon Schulhaltern vor Aufbau der Kirche 
(1767) werden genannt: Schuhmacher, Gärtner, Kaube, 
Schiller 1760, Kliche, der auch Handel trieb. 
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Seit 1767 wirkten als Kantoren: Hedfcher 1767— 
1790, Hieljcher 1790—1793, Geyfert 1793— 1827, Fiſcher 
1828—1862, Hoppe 1863—1894, Adolf Kubjch bis jekt. 
Das kirchliche Leben ift hier ſehr rege, die Gemeinde eine 
freudige Singgemeinde. Aeußerlich leidet fie darunter, daß 
fie keine Patronatsbeihilfen und keine MWidemut befikt, 
da dieſe ihr von der reichen katholifchen Pfarrei in Kuttlau 
1654 geraubt wurden und 1850 troß Prozeßführung wegen 
„ſitzender Verjährung“ nicht wieder erjtattet wurde. Da- 
gegen gewann fie den Prozeß 1767, als der Wiederaufbau 
der Kirche ſchon begonnen hatte und die katholifche Kirche 
Kuttlau den Kirchplatz als ihr Eigentum forderte; die 
dauernde Benübung des Friedhofes um den Kirchplatz 
fchüßte die Gemeinde vor diefem Verluſt. 1867 war die 
Kirche untermauert. Guperintendent Krieger (1860 hier) 
aus Canth bei Breslau fchenkte das Altarbild (Chriſtus 
in Gethfemane), Herr Gärtner ſchenkte das marmorne 
Kruzifir und eine rote Altarbekleidung, Stuckateur Hampel 
zwei betende Engel. Den Dorfplaß zieren zwei Krieger- 
denkmäler von 1871 und 1914—18. 
Paſtor Lorenz, Bielame. 


Die evangelifche Kirche in Weichau. 

Der von Sreyftadt über Herzogsmaldau nach Weichau 
kommt, erblickt Hierjelbit zunächlt ar der Kreuzung ber 
Sahrjtragen den großen, freijtehenden Glockenturm mit 
feiner weithin fichtbaren Uhr. Er ilt zugleich als „Denk- 
mal des Stiedens“ (1866) von der politifchen Gemeinde 
Weichau erbaut worden, eingeweiht 1867 und dient mit 
feinem Geläut beiden Konfeffionen, wie früher die Glocken 
der hiefigen katholifchen Kirche, die 1863 beim Brande 
des Kirchturmes infolge Blißfchlages zerſchmolzen waren. 
Dem Glockenturm benachbart, jteht das ftattliche 1911 
erbaute evangeliiche Pfarrhaus und, mit ihm durch bie 
Saktriftei verbunden, die in einfachiter Bauart gehaltene 
evangelifche Kirche. Gie ift am 31. Oktober 1779 ein⸗ 
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geweiht worden und dient den Evangelifchen von Weichau, 
Reinshain, Merzdorfund Neudorf. In ihrer ſchmuck⸗ 
Iojen Gejtalt, ohne Turm, ift diefe Kirche ein Zeuge ver- 
gangener ſchwerer Zeiten. Nach) den fchlefiichen Kriegen 
war es für kleinere evangelifche Gemeinden wie Weichau 
auch mit Hilfe Friedrichs des Großen kein Leichtes, fich 
eigene Kirhen zu erbauen. Der mit Säulen und Barork- 
figuren gezierte Altar unferer Kirche ftammt aus der evan- 
gelijcher Kirche in Neufalz und wurde bei deren Abbruch 
1839 von dem dortigen praktifchen Arzt Süßmann, dem 
Schwiegervater des Weichauer Paftors Brebel, gekauft 


und gejtiftet. 
Paſtor Hoefer, Weichen. 


Die Kirche in Hartmannsdorf. 





Seit 1528 erfreute fich die Gemeinde Hartmannsdorf 
100 Jahre lang ungeftört evangelifchen Gottesdienites, 
Balthafar Graſſe aus Freyſtadt war der erjte evangelifche 
Geiftliche hier. Geit 1628 begannen die Störungen, 
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(Lichtenfteiner), doch blieb bis 1654 die Kirche im Beſitz 
der Enangelifchen. 1654 wurde die Kirche gefchloffen und 
die Pfarrwidernut dem katholifchen Pfarramt Brunzel- 
waldau überwiefen. Die Kirche blieb bis 1690 verichlofjen. 
Dann brannte fie nieder. Erjt unter Friedrich II. konnten 
die treu zum Evangelium ftehenden Bewohner unferer 
Gegend wieder eine evangelifche Bethauskirche erbauen. 
1749 — die Zahl fteht noch heute in der Wetterfahne des 
Turmes — wurde fie fertig. Die Gemeinde, wenig über 
600 Seelen, weiß, was fie an ihrer Kirche hat, und fteht 
feft im Glauben der Väter. 

Paſtor Büttner, Hartmannsöorf. 


Das Gotteshaus zu Larolath, 
(S. Abldg.) 


Wenn der Fremde zur Zeit der Fliederblüte vom 
Schulhaufe aus dem Kirchhoftore zufchreitet, jo ahnt 
er wohl kaum, daß fich hinter diefem foviel Raturſchönheit 
und inmitten diefer ſoviel gefchichtlich wertvolle Denkmäler 
feinem Auge erjchliegen. Er betritt ein Sliederparadies 
mit unzähligen blaumeißen Blütentrauben. Und in der 
Mitte desjelben fteht das durch fein hohes Alter ehrwürdig 
gewordene Kirchlein und ſchaut von der Höhe gar 
lieblich und einladend in das weite Ddertal hinab. And 
wenn man in den Sliederbüfchen fucht, jo findet man ein 
altes NReiterdenkmal für Helden, die einjt im Befreiungs- 
kriege mit Mut und Tapferkeit für ihres Baterlandes 
Ehre kämpften. Ein jchlichtes Eijernes Kreuz ziert den 
Sandſteinſockel. Auf der Weitfeite des letzteren ijt fol- 
gender markiger Neiterfpruch zu Iejen: 

Hier in des Todes Hauptquartier 
Sind wir nun beide eingeritten. 
Vereinigt, wie im Leben wir 
Im Kampfe oft zufammen fttitten ... 
Nach der Adelheidshöhe zu wird der Kirchhof 


199 
durch das in Kreuzform gebaute fürjtliche Maufoleum 
mit den beiden Engelsitandbildern, dem Engel des Friedens 
und dem Engel des jüngſten Gerichts, abgefchlofien. Und 
nun zu dem Kirchlein felbjt! Ueber 300 Jaähre jteht es 
ſchon auf jeinem Plate und hat jo manchen Sturm er- 
lebt! Am Jahre 1600 wurde die Pfarrkirche auf dem 
Höhengelände an einem mit entzückender Ausficht ver- 
bundenen Punkte erbaut. Georg von Shönaid 
fchenkte ihr eine Glocke, die nach 280jährigem Gebraud) 
einen Sprung erhielt und durch drei andere erjeßt wurde. 
Während in Beuthen die evangelijchen Kitchen zur Zeit 
des Dreikigjährigen Krieges vorübergehend gejchloffen, 
geöffnet und wieder gejchlofjen wurden, konnte fich Carolath 
in der ganzen Zeit freier Religionsübung erfreuen. 
Doc auch für unſer Kirchlein fchlug die Stunde. Durch 
Amtsbefehl vom 26. Juli 1653 wurde das Predigen in 
unjerem Kirchlein verboten. Viele Jahrzehnte blieb das- 
felbe gejchlofjen. Exft zur Zeit Friedrichs des Großen 
öffneten fich feine Pforten, und am Sonntag Seragefimae 
des Jahres 1742 wurde wieder zum erftenmal in ihm 
gepredigt. 

Bon der Dit: und Güdfeite des alten Sriedhofes 
aus genießt der Beichauer eine faſt unvergleichlich ſchöne 
Ausficht über das Ddertal bis zu den Türmen Glogaus 
bin, und fo kam es, daß in den 60er Jahren der Geilt- 
liche an zwei Sonntagen die Kirchenbejucher vor Beginn 
der Predigt zum Eintritt in das Gotteshaus durch den 
alten Kirchvater Krug nötigen laffen mußte; es plauderte 
fich dort Draußen zu ſchön. Als Kronprinz Sriedrich 
Wilhelm, der ſpätere Kaiſer Friedrich, im Zuli 1864 ge— 
legentlic) des Begräbnifjes des Fürſten Heinrich dieſen 
alten Kirchhof betrat, rief er aus: „Ein herrlicher Fleck 
Erde" Kantor Glater, Carolath. 


I. 
Die heimatliche 
Erde und ihre Schäße. 





Die 
Entjtehung der Kandichaftsformen. 


Die erdgefchichtliche Entwicklung des Kreifes Frey- 
ftadt it in tiefes Dunkel gehüllt. Kein Schriftjtück gibt 
uns Aufichluß über die Entjtehung des Landicjaftsbildes; 
denn das Menfchengefchlecht iſt ja viel jünger als diefes. 
Und doch fehlt es nicht an Urkumden, die uns einen Ein- 
blick in die erdgefchichtliche Vergangenheit der Heimat 
gewähren. Das find die ftummen Gteine der meiten 
Selder, die verfchieden gearteten und gelagerten Erdfchichten 
der Sand- und Lehmgruben und der Braunkohlenfchächte 
und die in ihnen rubenden Felsbrocken, Muſchein und 
Schnecken. Gie füften den Schleier, der die endlofe Ber- 
gangenbeit deckt, und verraten die Grundzüge der heimat- 
lichen Erdgefchichte dem, der ihre Schriftſprache zu deuten 
vermag. 

Ein Berjtändnis für den Aufbau der Heimatlichen 
Landſchaft ift ohne Einblick in die großen Zufammenhänge 
der Erdgefchichte undenkbar. Darum rufen wir uns zu⸗ 
nächſt das ins Gedächtnis zurück, was wir von der Ent- 
ftehung unſeres Planeten und von der Bildung feiner 


204 
Dberfläche zur Zeit des er d gejchichtlichden Altertums, 
des Mittelalters und der Neuzeit willen. 


Die Entwicdelung der Heimatfcholle. 

An der a 

Urzeit 
war unjere Erde ein glühender Gasball Durch allmähliche 
Abkühlung ging fie in einen glühend-flüſſigen Zujtand 
über und bildete eine leuchtende Seuerkugel. Das Waſſer 
der Meere, Teiche und Flüſſe ſchwebte als Nebelichicht 
in der Luft und bildete eine undurchfichtige Dunſtmaſſe. 
Diele war viele taufend Kilometer dick und umgab den 
Erdball in Form einer Gashülle. 

Die ungeheure Külte des Weltenraumes kühlte die 
Feuerkugel ab. Die Rotglühhike erſtarb. Es bildeten 
fich fefte Exdichollen, die immer größer wurden und endlich 
zu einer fejten Erdkrufte zufammenmwuchfen. Die Erftarrungs- 
mafje verdickte fich mehr und mehr, zog fich zufammen 
und erhielt Salten und Runzeln. 

Die Abkühlung des Erdballes machte immer weitere 
Fortſchritte. Infolgedefjen verdichtete fich der Waflerdampf, 
der ihn wie eine lockere Hülle umgab, zu gewaltigen 
Molkenmaffen und endlich zu zahllofen Waſſertropfen, 
die in jahrhundertlangen Regengüffen zur Erde nieder- 
raujchten und fich zu einem ungehenten Urmeer vereinigten. 

Immer mehr zug die Kälte den glühenden Erdkern 
zufammen. Die Zahl der Runzeln und Falten, die fich 
allerorten bildeten, nahm zu. Ganze Exrdichollen tauchten 
aus dem Waſſer empor und drängten andere in die Tiefe. 
Die Hochgehobenen Teile der Erdoberfläche wurden zu 
Infeln und Erdteilen, die verfunkenen bildeten die Meeres 
böden und Flußtäler. 
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Im erdgefcichtlichen Altertum 


durchbrachen glutjlüffige Gefteinsmafjen vielfach die Er- 
ftarrungskrifte und lagerten Darüber eine ftarke Panzer- 
decke ab. Diele umfaßte wie eine Nußichale das ganze 
Erdenrund und bejtand in der Hauptſache aus Gneis, 
einem Gemenge von Feldjpat, Quarz und Glimmer von 
ſchieferigem Gefüge und aus Glimmerfchiefer, einer 
Bujammenfegung aus Duarz und Glimmer. 


Ein gemaltiger Geitendruck wölbte Teile der Erd— 
tinde auf. In bie entftandenen Hohlräume drang aus dem 
Innern der Erde ein glutflüffiger Brei, der die darüber- 
liegende Gefteinsdecke nicht durchſchlug, ſondern in größerer 
Tiefe langſam zu Granit erſtarrte. Der Granit it ein 
fchichten Lofes, grobkörniges Geftein, das aus Seldipat, 
Duarz und Glimmer beſteht. Wo diefes Tiefengejtein 
(mie im Riefengebirge) heute frei zutage tritt, dort it die 
Darüberliegende Decke vermittert und der Schutt vom Wafjer 
fortgetragen worden. 


In feichten Meeresbuchten und Binnenfeen jammel- 
ten fic) Schutt- und Schlammaffen aller Art an. Auf 
diefen entwickelte fich unter dem Einflufje eines heißen, 
feuchten Klimas eine üppige Pflanzenwelt. Baumartige 
Farne, bürlappähnliche Schuppenbäume, riefenhafte 
Schachtelhalme und bejenförmige Narbenbäume bil- 
deten undurchdringliche Urwälder. In den laumarmen 
Sluten der feichten Wafferrinnen wimmelte es von tiefen- 
Heften Eidechjen, Fiſchen, Krebſen und Schnecken. Die 
abgeitorbenen Baumleiber fanken in den Sumpf und ver- 
einigten fi) im Laufe der Zahrtaufende zu dicken Holz- 
ſchichten. Der Woafjerjpiegel ſchloß fie von der Luft ab 
und jchüßte fie vor der Verweſung. Bewegungen des 
Erdinnern ſetzten Geröllmaffen in Bemegung, Die die 
Sümpfe verjchütteten, und Waflerfluten zogen Sand» und 
Schlammbdecen darüber. Da die Luft keinen Zutritt zu 
den untergegangenen Wäldern fand, verwandelten fich dieſe 
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in die Steinkohlenflöße, die der Bergmann heut 
zutage aus den Tiefen der Erde heraufholt. 


Im Mittelalter der Erdgefchichte 


ruhte auch in Schleften die Gebirgsbildung faft ganz. Das 
Meer drang in gemaltigem Anfturm gegen das Feſtland 
vor und begrub alle tiefer gelegenen Landesteile unter 
feinen Wogen. Den Spigen der Höhen war keine ewige 
Lebensdauer befchteden; denn der Berwitterung widerjteht 
felbft der härtefte Stein nicht. Starke Sonnenbeitrahlung 
dehnte die Gebirgsrücken aus und verurjachte Riten und 
Spalten, in die das Wafler eindringen konnte. Der Froſt 
vergrößerte dieſe und Iockerte das Gefüge immer mehr. 
Eindringende Pflanzenwurzeln taten das Gleiche. Im 
Laufe der Jahre bildete ſich auf der Erdoberfläche eine 
Schuttdecke, die alle feiten Gefteinsteile unter fich begrub. 
Wind und Regen trugen jie als Staub, Sand, Schlamm 
und Geröll zu Tale. Die brandenden Wellen Iaugten fie 
aus und lagerten die Löslichen Beitandteile auf dem Meeres⸗ 
geunde ſchichtenweiſe ab. Es waren das vor allen 
Dingen Ralke und Salze. Dazu gefellten fich noch 
die kalkigen Schalen verjchiedener Muſchelarten. Gegen 
Ende des Mittelalters hob fich der Meeresboden und 
tauchte zum Teil allmählich als Land wieder empor. Die 
Bodenfähe des verfchwundenen Meeres erhärteten an der 
Luft. Aus ihnen entjtanden die Ralk-, Kreide- und 
Salzichichten, die Sandbänke bei Löwenberg, die feinen 
Tone und Kalke bei Bunzlau und Penzig und die Jement- 
lager bei Oppeln. 

Bon der Erdbildung des erdgefchichtlichen Altertums 
und des Mittelafters it der Kreis Freyſtadt fichtbar nicht 
berührt worden. Es hat den Anfchein, als ob er höher 
gelagert geweſen wäre als jebt, jodaß dem Meere jener 
Beit keine Gelegenheit geboten wurde, feine Senkjtoffe hier 
abzulagern. Es kann aber auch fein, daß er Die tieffte 
Stelle des Meeresgrundes bildete. Dann liegen die Ab- 
lagerungen jener Zeit in einer Tiefe, in die bisher weder 
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ein Brunnenbauer nod) ein Braunkohlenbohrer gedrungen fit. 


Sichtbare Spuren hinterließ dagegen die 
Weuzeit 


der Erdgefchichte, die die Gelehrten in die Ynterzeitalter 
des Tertiärs, des Diluviums und desAlluviums 
zerlegen. 


An der Tertiärzeit 

zegten fich noc) einmal die gewaltigen Kräfte des Erd- 
inmern und veranlaßten eine jehr ftarke Bewegung der 
Erdrinde. Durch eine neu einjehende Faltung entjtanden 
in Europa die Alpen, Karpathen, Pyrenäen, Apeninnen 
und der Raukafus. Die deutjchen Mittelgebirge er- 
hielten ihre endgültige Geftalt. Glühende Gaſe bohrten 
in Gebieten geringer Sejtigkeit, ja jelbjt durch ſtarke Ge- 
fteinspanzer eine Anzahl Kanäle bis an die Erdoberfläche. 
An diefen Deffnungen quollen Mafjen zähflüffigen Ge- 
fteinsbreies empor und türmten ſich zu einzeln gelegenen 
Bafaltkegeln auf, die über ganz Mtitteldeutjchland von 
der Eifel bis nach Oberjchlefien verjtreut find. Die nächiten 
Zeugen dieſer Vorgänge find die Bafaltkuppen des Grüdiß- 
berges bei Goldberg und der Landeskrone bei Görlif. Der 
Bajalt ft ein Gemenge von Feldſpat, Augit und Mag⸗ 
neteifenerz. Darum iſt feine Farbe dunkelgrau bis ſchwarz. 
Seine Sprödigkeit bejchränkt die technifche Verwendbar⸗ 
keit. Am meiften dient er zum Befchottern von Straßen 
und Bahnkörpern. Als die legten Anzeichen der erlöfchen- 
den vulkanifchen Tätigkeit find wohl die kohlenfäurehaltigen 
SMineralquellen unferer Gebirge aufzufaflen. Doch find 
die eigentlichen Schollenbewegungen unlerer Heimatprovinz 
bis in die neuefte Zeit hinein noch nicht völlig zur Ruhe 
gekommen. Das bemweifen die Erdbeben vom 31. 
Sanuar 1883, vom 11. Juni 1895 und vom 10. Januar 
1901, welche befonders die Sudeten erfchütterten, aber zum 
Teil auch in unferer Heimat mehr oder weniger deutlich 
ſpürbar waren. 
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An den Bereic) der tertiären Kruſtenbewegung geriet 
auch unjere Heimat hinein. Eine Scholle der Erdober- 
fläche fank in die Tiefe und ſchuf die 5—10 Km breite 
Grabenfenkung zwifchen Köben und Neufalz, die bis 
zum Jahre 1854 bei jedem Hochwafjer von den Fluten 
der Dder in ein wogendes Meer von der halben Größe 
des Bodenjees verwandelt wurde. 

Eine andere Bruchlinie folgte der Richtung Nen- 
kersdorf, Böſau, Würbitz, Neuftädtel, Nettſchütz, Freyftadt 
und Grünberg. Dieje füllte fic) mit ausgedehnten Süß» 
waſſerſeen und Sümpfen. Ein großer Strom floß in vielen 
Windungen durch die Landfchaft, füllte die Tiefe mit Sand 
und Schlamm, ſehte Duarzjande, Riefe, Letten, graue und 
blaue Tone ab und erhöhte das Land. Als durch folche 
Slußablagerungen die Sprünge der Erdrinde zu einer 
weiten Ebene aufgehöht waren, überzogen fich die flachen 
Senken mit einer reichen Pflanzenwelt und entwickelten 
fich zu großen Sumpfwäldern. Hohe Palmen reckten ihre 
Kronen in ſchwindelnde Höhen hinauf. In dichten Wäldern 
mwucherten immergrüne Laubbäume, Nagnolien und Lor- 
beergewächſe. Zu undurchdringlichen Urwäldern ſchloſſen 

ch Eichen, Buchen, Erlen, Pappeln und Weiden zuſainmen. 
Sumpfzypreſſenhaine wagten ſich bis tief in die Moore 
hinein und bedeckten den ſchwarzen, federnden Torfboden. 
Trübes Moormwafjer gluckfte und gurgelte überall und 
mahnte die weidenden tapträhnlichen Dickhäuter, Riefen- 
elefanten, hirſchähnlichen Zweihufer und Beuteltiere zu 
größter Vorſicht; denn ein unvorfichtiger Sprung über 
einen der zahlreichen abgeftorbenen Baumftämme führte 
den ficheren Tod in einem grundlofen, ſchwarzen Brei 
herbei. Als das Moor ungezählte Jahre gewachſen mar, 
trat wieder eine Senkung der Erdoberfläche ein. Ueber 
dem Moore bildete fich von neuem ein Geebecken, das 
abermals von den Zuflüfien mit Sand ausgefüllt wurde. 
Die Erdmaſſen preßten das darunter liegende Moor zu= 
fammen und verwandelten es in Braunkohlenflöge. Die 
Braunkohle, die früher in Nenkersdorf und Dalkau, jebt 





Eiszeit: Gletfcher mit Mammut. 
Aus Potonie: „Geſchicte der Urwelt“. Berl. der Feierftunden. Berlin W. 35. 
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in Neuftädtel und Nettſchütz abgebaut wird, Stellt den zu= 
fammengeprekten, infolge Luftabjchluffes nicht vermeiten, 
fondern langjam verkohlten Pflanzenbeitand der tertiären 
Waldmoore dar. Bon dem reichen Tierleben fehlt jede 
Spur; denn das weiche Sumpfwafler, die Kohlen- und 
Humusſäure haben alle kalkigen Tierüberrefte aufgelöft. 

Die gewaltigen Mächte des Erdinnern drückten wahr⸗ 
ſcheinlich in der Tertiärzeit Teile der heimatlichen Erdfcholle 
aus ihrer bisherigen Lagerung heraus und wölbten den 
Kern der Dalkauer Hügel empor. 

Gegen Ende der Tertiärzeit begannen wieder die 
Flüſſe die entjtandenen Ablagerungen der Braunkohlen- 
formationen abzutragen und als Sand und Schlamm dem 
Meere zuzuführen. Da ſetzte ein völlig neuartiges Natur- 
ereignis ein, das den Landichaftsformen der Heimat das 
heutige Gepräge verlieh: die Eiszeit. 


Die Eiszeit 
und ihr Einfluß auf die Entftehung der 
Sandfchaftsformen der Heimat. 


Die Palmenfunde in den Bergwerken Deutichlands 
bemeifen, daß das Klima der Steinkohlenzeit tropijch heiß 
und feucht gemejen fein muß. Auch die Pflanzen der 
Braunkohlenformationen forderten eine Temperatur, Die 
fi) wejentlich über das Mittel der Gegemvart erhob. 
Gegen das Ende der Tertiärzeit verſchwanden die märme- 
Tiebenden Bäume und Sträucher und machten genüg- 
fameren Formen Pla. Daraus geht hervor, daß fich das 
Klima gegen das Ende der Braunkohlenzeit ſehr ver- 
fchlechterte. Die mittlere Jahrestemperatur ſank etwa auf 
5—6 Grad unter die heutige. Gemaltige Schneeftürme 
brauften unaufhörlich über die höheren Gebirge Europas 
dahin. Ganz Schweden und Norwegen verſchwand unter 
einer mächtigen Schneedecke. Die Iocker aufgehäuften 
Schneekriftalle tauten nicht, ſondern verwandelten fic) unter 
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dem Druck der gewaltigen Schneemafjen zu körnigem 
Sirn, aus dem durch Eisverkittung irübes Firneis 
und zuleßt grünblaues Gletfcher eis hervorging. Immer 
Dicker wurde Die Eiskappe, die ganz Skandinavien be= 
deckte. Ahr gemaltiges Gewicht ſetzte die Eismaſſe in 
Bewegung. Gie glitt wie ein Strom die Abhänge der 
Gebirge hinab, jtrebte überall den tiefer gelegenen Stellen 
zu, überdeckte ganz Schweden, füllte das Auer Berken 
der Dftjee aus, floß über die Norddeutiche Tiefebene da- 
hin, erreichte den Kreis Freyſtadt und verwandelte ihn in 
eine Eiswülte, drang weiter nad) Süden und kam endlic) 
an dem Nordrande der Gudeten zum Gtillitand. Der 
kalte Hauch des herannahenden Eijes drückte Die Tempe- 
ratur immer tiefer hinab, vernichtete den iippigen Bflanzen- 
wuchs und das reiche Tierleben der tertiäten Seit oder 
zwang alle Zebewefen zur Auswanderung nac) dem wär- 
meren Süden. Bor der Stirn des Gletjchers fiedelte fich 
eine Tier- und Pflanzenwelt an, die an ein rauhes Klima 
gewöhnt war. Flechten und Moofe, Zmwergbirken und 
Polarweiden frifteten in einiger Entfernung vor ihr ein 
kümmerliches Dafein und dienten den genügjamen Ren- 
tieren, Mofchusochfen und Mammuten als kärgliche 
Nahrung. 


Die Iockeren Gefteinsmafjen und Felsbrocken, die 
das Gebirge Skandinaviens bedeckten, wurden von dem 
Eisſtrome erfaßt, vor demjelben hergejchoben oder einge- 
feoren am Grunde mit fortgewälzt. Die Felsftücke, Die 
von den höchiten Bergesipiten herabftürzten, gelangten 
auf dem Rücken des Gletichers bis zur Schmelzftelle des 
Eifes. Mit ungeheuren Mengen von Gebirgsichuit be- 
laden, bewegten fich die nordiichen Gletjcher Iangjam dem 
Süden zu. Dabei wurden die Felstrümmer aneinander 
und auf dem hartgeftorenen Untergrunde zerrieben, diefer 
ſelbſt aufgewühlt, geſchrammt, glatt gefchliffen oder mit 
den mitgeführten Schuttmaflen bederkt. Mar bezeichnet 
dieje Ablagerıngen als Moränen. 
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Schmolz das Eis regelmäßig ab, jo verteilte ſich 
der unter, in und auf dem Sletfcher befindliche Gefteins- 
Schutt gleichmäßig auf das von ihm freigegebene Land. 
Es entitand die Grundmoräne Diefe wird heute 
von den Geologen als Gejchiebemergel bezeichnet 
und bejteht aus einem ftark kalkhaltigen Gemenge von 
Sand und Ton mit regellos eingebetteten Steinen der 
verfchiedenjten Art und Größe. In buntem Gemijch lagern 
in den Zehmgruben der heimifchen Siegeleien: Granit 
und Gneisftücke aus dem ſkandinaviſchen Gebirge, Kalk- 
brocken von den dänifchen Infeln, Feuerfteinknollen aus 
dem deutjchen Kreidegebiet an der Dftjeeküjte bei Rügen, 
Greumake und Granitftüicke von den Bergen der mei- 
teren Heimat. Da dem Gejchiebemergel jede Spur einer 
Schichtung fehlt, ft er ſehr leicht von den Erdichichten zu 
unterjcheiden, die im Waſſer abgejeßt worden find. Lag 
der abtauende Eistand längere Zeit auf ein und derjelben 
Stelle ftill, fo wurden die mitgeführten Erd- und Gtein- 
maſſen wallartig aufgetürmt, und es enijtanden die End» 
moränen 
Nach einer langen Zeitipanne bitterfter Kälte nahm 
die Wärme wieder zu. Das Eis ſchmolz, und die Gletfcher 
wichen allmählig nach dem hohen Norden zurück. Der 
Erdboden überzog fic) mit frifchem Grün, und Rentiere 
und andere Vertreter der nordifchen Tierwelt befiedelten 
die Heimat. Doch die kalten Mächte des Nordpols 
gaben den Kampf um das einmal befeffene Gebiet nicht 
jo leicht auf. Noch einmal kehrten fie zurück und be- 
gruben unjere Heimat zum zweiten Male unter einer dicken 
Inlandsdecke. Endlich ſchlug auch für Diefe Die Stunde 
des Abjchiedes. Doch jelbft auf Dem Rückzuge machte 
der Gletjcher von Zeit zu Zeit wieder Halt, um dem An- 
fturm der wärmeren Somnenftrahlen die Stirn zu bieten. 
Noch heute find die Derilichkeiten jener langwierigen 
Kämpfe zwifchen Froſt und Hibe deutlich erkermbar; denn 
die Hůgelreihen des Freyſtädter Kreijes find die Narben, 
die das erbitterte Ringen binterlafjen hat. 
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Der dritte Borftoß des Nordlandseifes erreichte unfere 
Heimat nicht mehr. Er wurde auf der Linie Muskau, 
Grünberg, Kontopp abgejchlagen. Nur bi Schlama 
ſchob fich eine fchmale Eiszunge vor, ſchüttete dort vor 
50000 Jahren prächtige Zungmoränenmwälle auf und Hinter- 
ließ das Seengebiet im Dften unferes Kteifes. 

Die Ablagerungen der eriten Eiszeit, die vor etwa 
400000 Jahren unjere Heimat bedeckten, find nur in ver- 
fchwindend Kleinen Mengen in der Tiefe einzelner Sand» 
gruben erhalten geblieben. Sie bilden die brauntote Kies— 
Ichicht, die mit ftark dunkelfchwarzen Manganausfcheidum- 
gen durchſetzt iſt. 

Von ausſchlaggebender Bedeutung für die Formen» 
gebung des heimatlichen Landfchaftsbildes ift Die zweite 
Eiszeit, die vor ungefähr 200000 Jahren ihr Ende erreicht 
haben fol. Sie hinterließ ganz gewaltige Mengen von 
Moränenfchutt. Diefer wurde wallartig auf dem Rücken 
des tertiären Grundgebirges abgelagert. Die Dalkauer, 
Freyftädter und Liebenziger Höhen bezeichnen die Linien, 
auf denen das zurückmweichende Eis für längere Zeit zum 
Stilfftand gekommen war und vor feiner Stirn die End» 
moräne aufgebaut hat. Ihre fchildbuckelartige, Ruppige 
Sorm verrät dem kundigen Auge ſchon von weiten die 
Art ihrer Entjtehung. Ein auffallend fchöner Moränenmwall 
umgibt halbkreisförmig das Beuthbener Ländchen. 
Der Bejuch der Würbiger Höhen macht nicht nur mit der 
äußeren Form diejer Eiszeitbildung bekannt, fondern zeigt 
auch deutlich den inneren Aufbau einer aus Sand, Kies 
und zahllojen Steinen beiteherden Endmoräne. 

Dem unteren Rande der Nordlandsgletfcher ent 
fteömten zahlreiche Schmel zwäſſer. Dieſe laugten die 
tonigen und fandigen Beitandteile der Endmpräne aus 
und breiteten fie am Fuße derfelben zu großen Sand— 
flächen, dem Sander, aus. Der grobe Kies und die 
Blöcke blieben liegen und bildeten die Blockpackung 
oder Auffhüttungsmoräne Deshalb bejtehen 
die Kämme der heimatlichen Hügelreihen vorzugsweiſe 
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aus Felstrümmern, grobkörnigen Kiefen und Sanden, die 
Böden der Niederungen dagegen aus feinkörnigem Sand, 
Lehm und Ton. Nicht felten wurde auch der Deckfand 
einzelner Höhen fortgeſchwemmt. Dann trat der Ge- 
Ichiebemergel an die Erdoberfläche. Durch Ber- 
witterung entjtand aus ihm der fruchtbare Lehm— 
und Tonboden, der heutzutage dem Landwirt reiche 
Ernten liefert. 

Nicht jelten füllt der Gefchiebemergel der Eiszeit 
ganze Lehmgruben. Doch hat er fich dort in feiner 
urjprünglichen Zuſammenſetzung (Sand, Ton, Kalk, Steine) 
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nicht zu erhalten vermocht Die Luft zerjeßte die Eifen- 
verbindungen feiner Dberfläche und verwandelte damit 
die blaugraue Farbe in eine rojtbraune. Der Regen laugte 
zuerſt metertief den Kalk, dann auch den Ton der Deck- 
fläche aus und führte diefe Stoffe fort. Deshalb bauen 
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fich die heutigen Lehmgruben, deren Inhalt nicht gejchichtet 
ift, aus drei verjchiedenen Erdarten auf, nämlich: 1. aus 
Geſchiebe ſand (Sand, Kies, Steine), 2. aus Gefchiebe- 
lehm (Sand, Ton, Steine) und 3. aus Gefchiebemergel 
(Sand, Ton, Kalk, Steine). 

Stieß eine Gletjcherzunge nach längerem Stilfftand 
wieber eine kleine Strecke vor, jo preßte jie das Borland 
zu einer Staumoräne hoch auf und Hinterließ beim 
Abſchmelzen einen Kleinen, ringsum gejchloffenen Kefjel, 
Wanne. 

Beide Formen der Endmoräne, die Auffehüttungs- 
und die Staumoräne, ſowie zahlreiche ebene Sander- 
bildungen, find in unferer Heimat anzutreffen. 

Die Endmoränenmälle, welche als diluviale Hügel- 
landfchaft den Kreis Freyſtadt durchziehen, gehören zmei 
verſchiedenen Moränenzügen an. 

Die Flämingrandlage wird durch das Glogauer 
O dertal und das Naumburger Bobertal begrenzt und 
durch) die Neuftüdtler Senke in zwei fait gleich 
lange Teile zerlegt. 

Die Dalkauer Hügellandichaft, die in dem 229 m 
hohen Schellenberge die bedeutendjte Höhe erreicht, 
umfaßt die Dalkauer Berge, die Baunauer Hügel und 
die Poppſchützer Höhen. Zu ihren VBorbergen ge— 
hören der Annaberg, die Zöbelwitzer, Böfauer, Groß- 
Würbitzer und Beitſcher Berge mit den jenfeits der Oder- 
bruchitelle Tiegenden Carolather Bergen und der Adel- 
heidshöhe. 

Der Freyſtädter Höhenrücken zwiſchen der 
Neuſtädtler Senke und dem Naumburger Boberiale ſetzt 
fi zufammen aus den Windiſchborauern, den 
Bilfendorfern (197 m), den Siegersdorfern 
(Hellenberge), den Bullendorf-Ntiebufcher bezw. IBeichau- 
(Krähenberg 171 m) Neinshainer Höhen. Als Vorberge 
desjelben gelten der Zöllinger Berg, der Schäferberg bei 
Freyſtadt (166 mn). 


215 
Jenſeits des Bobertales erhebt ſich der Lauſitzer 
Grenzmwall. 


Die Teltomrandlage beginnt in der Nähe von 
Liebroje-Guben und endigt bei Srauftadt. Sie wird durch 
das Boberniger Ddertal in zwei Teile zerlegt. Der 
Moränenzug der linken Oderſeite führt die Namen: 
Grünberger Hügel und Hohe Heide und fällt in 
dem Schloßberge (96 m) und dem Weiken Berge 
(99 m) fteil zum Obdertal hinab. Auf der rechten Oder- 
jeite bildet fie im Kreiſe Steyftadt den Lippen-Lieben- 
ziger und den Eichau-Grochwitzer Höhenzug. Pie 
böchiten Erhebungen der rechten Dderjeite find die Alma- 
höhe bei Glogeiche (119 m) und der Tſchirſchenberg 
bei der Ziegelei Grochwig (119 m). 


Dem Gletſcherrande entſtrömten zahlreiche Schmuß- 
waſſerbäche. Diefe vereinigten ſich zu mächtigen Schmelz- 
waſſermaſſen, die mit den aus dem Güden kommenden 
Flüſſen am Fuße des mauerartig aufgerichteten Eistandes 
Wege zu den Niederungen fuchten und dabei tiefe Furchen 
in das weiche Erdreich gruben. Aus diefen Rinnen ent- 
wickelten ſich die Urftromtäler. In ihnen fchleichen 
Dder, Weißfurt, Schwarze, Dehel und verfchiedene Bäche 
heutzutage träge dahin. Sie nehmen fid) darin aus wie 
zarte KRindlein in den Gewändern Ermachjener. 


Das Beuthener Ländehen bildete einen Gee, 
der im Norden durch den Beitfch-Garolather Höhen- 
zug abgeriegeit war. Als es den zähen Anftrengungen 
der Dverwellen gelang, diefen Moränenzug zu durchnagen, 
ergoß fich das Waſſer in die Neufalzer Mulde, die im 
Norden durch den langgejtreckten Moränenwall, den die 
dritte Bereifung Norddeutfchlands gejchaffen Hatte, ab- 
gedümmt wurde. Je tiefer der Fluß jein Bett in bie 
Beitich-Carolather Hügelwand jerkte, defto mehr farık der 
Wafjerfpiegel des Beuthener Staufees. Jede Unterbrechung 
der Bertiefungsarbeit tritt deutlich inder Terafjfenbil- 
dung des Beuthener Ländchens zutage. 
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In den Neufalzer Staufee ergoffen fich die Schmelz- 
waſſer der dritten Vergletjcherung, die auf dem Fläming 
und dem Lauſitzer Grenzwall lag und fich bis an bie 
Dftgrenze unferer Heimat erjtreckte. Ein breiter, feichter 
Urſtrom vom Schlawaer Eisrande beriefelte die rechte 
Dderjeite und jeßte die Deckfandfchicht (Sander) ab, die 
heute als Garolather Heide ausgedehnte Kiefernwaldun- 
gen trägt. 

Endlich bahnte ſich der Urſtrom, der den Steufalzer 
Staufee ausfüllte, einen Weg zwiſchen dem Grünberger 
und Freyſtädter Höhenzuge zum Spreewalde und von dort 
aus in der Richtung des Havel- und Elbtales (Glogaus- 
Baruter Urjtromtal) zur Nordfee. Die Täler der heutigen 
Schwarze-Dehel-Niederung wurden durch den träge dahin- 
fließenden Strom mit allerlei Sinkftoffen ausgefüllt. Und 
fo bildeten fich die oft tifcheben gelagerten Schichten von 
magerem Talfand, die heute den Grund des Urſtrom— 
tales darjtellen.Die feinerenSinkftoffe wurden als fruchtbarer 
a erjt weiter ſtromabwärts in der Brovinz Sachjen 
abgeſetzt. 

An der Weſtgrenze des Schwarze-Ocheltales lagerten 
ſich an ſeichten Uferſtellen größere Sandmaſſen ab und 
erhöhten ſich zu Bodenerhebungen, die den Lauf des 
Stromes nicht unweſentlich hemmten. Da begannen die 
Waſſerwogen von neuem an der Grünberg-Lippener 
Endmoräne der dritten Eiszeit zu nagen. Der an— 
geſtrengten Wühlarbeit gelang es fpäter, die Höhen zwiſchen 
Neufalz und Saabor zu durchlägen und ſich das gegen- 
wärtige Bett zur Oſtſee zu graben. Beſonders jteil jteigt 
aus dem Durchbruchstale der Weiße Berg bei Bober- 
nig empor. An feiner Sohle nagen heute noch die Fluten 
des Stromes, unterwafchen bei Hochwafjerkatajtrophen 
feinen Fuß und forgen durch beftändiges Nachrutſchen der 
oberen Schichten für die Erhaltung der jteilen Böſchung. 

Nach der Bildung des heutigen Dderbettes ſchrumpfte 
F Urjtrom zu den Fluten der Schwarze und Ochel zu— 
ammen. 
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Langſam bedeckte fich die von Eis und Wafjer frei- 
gewordene Heimat mit einem dürftigen Pflanzenwuchs. 
Ein trockenes Klima begimnftigte die Entwickelung von 
Steppen und machte den lockeren Boden zum Spielball 
des Windes. Gemaltige Mengen von Staub und feinem 
Sand wirbelten über die Landichaft dahin und jeßten ſich 
an gejchüßten Stellen nieder. Aus dem feinen Staub 
des Gletſcherſchlammes bildete fich der Löß und Löß— 
Lehm, die Grundlagen eines ergiebigen Ackerbaues. Der 
Löß iſt ein kalkhaltiger Lehm von Iockerer Befchaffenheit, 
der ſich im Waſſer auflöft und beim Ferreiben mit den 
Fingern mehlartig abfürbt. Den vom Schmelzmwaffer aus- 
gemwajchenen Flugſand rolite er zu Dünen zujammen, 
von denen fich viele bis auf den heutigen Tag erhalten 
haben. Die bekamtefte Wanderdüne der Heimat 
liegt an dem „Totenmege“ von Louisdorf nach Fürftenau. 
Ihre Windfeite jteigt janft an, ihre Leefeite fällt fteil ab. 

Trieb der Wind forigefeßt die Sandkörnchen über 
die Oberfläche von flilliegenden Steinen, jo wurden die 
Slächen derjelben glatt gejchliffen. Belegftücke für ſolche 
durch nacheiszeitfiche Sandgebläje erzeugte Windfchliffe 
Kefert uns jeder Steinhaufen am Feldrande in der Form 
von ſchönen „Dreikantern“. 

Auf die trockene Gteppenzeit folgte eine “Periode 
vermehrter Hiederfchläge, und dieſe entwickelte fich all 
mählich zu dem heutigen Klima. Pflanzen und Tiere 
wanderten in das Neuland ein. Cinige von ihnen find 
ſchon wieder ausgeftorben, wie Auerochs, Wieient, Luchs, 
Bär und Wolff. 

Endlich erfchien Die Krone der Schöpfung, der Menfch, 
in dieſem herrenlofen Lande und machte es fich untertan. 


Die Jestzeit JAlluviumſ. 
Seit der Eiszeit und der Bildung des gegenwärtigen 
Oderbettes iſt kein Naturereignis eingetreten, das gemalt- 
jam die Form der Heimatfcholle verändert hätte. Und 
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trotzdem ftellen die heutigen Landfchaftsformen des Kreifes 
Sreyftadt nur ein Augenblicksbild dar. Froft und Hitze, 
Waſſer und Wind wirken auch) in der Gegenwart noch 
zeritörend und ablagernd auf die Erdoberfläche ein. Die 
Steine verwittern und zerfallen zu Schutt und Kies. Ihre 
lehmigen Beltandteile werden vom Waſſer fortgeführt und 
an anderen Stellen abgelagert. Aus abgeltorbenen Pflanzen- 
teilen bildet fi eine Humusſchicht, der fruchtbare, 
dunkle Mutterboden. 

An den Mulden ſchwer durchläffiger Sand-, Lehm- 
und Tonböden fammelt fich das Waſſer zu feichten Becken, 
die nach und nach durch Waifer, Gumpf- und Moot- 
pflanzen ausgefüllt und zu Torfmooren, Sümpfen und 
Brüchen werben. Man nennt folche Moore Hoch moore, 
weil ihre Oberfläche uhrglasartig über die Umgebung 
emporwächſt. Die tertiären Braunkohlenmoore waren 
$lachmoore. Torfmoore birgt die Umgebung von Schleftjch- 
Tarnau, Rädchen, Pürſchkau und die Schwarzeniederung. 

Auch unter der Oberfläche der Heidewälder bilden 
fih neue Erdfchichten. Die dürren Zweige und Nadeln 
der Kiefern bilden eine Humusfchicht, die von den feinen 
Wurzeln der niederen Heidepflanzen zu einer braunen 
Mafie, dvem Rohhumus, verfilzt werden. Die Humus- 
fäure derſelben verbindet fich mit dem Regenwaſſer, löſt 
die has aus dem Boden heraus und führt fie den 
näbhrftoffreicheren Schichten der Tiefe zu. Solche Humus- 
verbindungen erfcheinen beim Ausheben von Gräben als 
gallertartige Mafje, die langſam erhürtet und im Waſſer 
unlöslich ft. Gie verkitien den Sand zu einer harten 
Schicht, die durch Eifenverbindungen roftbraun gefärbt 
wird und den Namen DOrtftein oder Fuchsdiele führt. 
Starke Ortſteinbildung it der jchlimmfte Feind unferer 
Heidewälder, weil Die Wurzeln junger Bäume auf der 
Suche nad) dem nährftoffreichen Untergrunde die harte 
Schicht nicht zu durchbohren vermögen. Der ausgelaugte 
Sand, der dicht unter der Waldſtreuͤſchicht liegt, führt den 
Namen Graufand oder Bleichjfand. Seiler, Beuthen. 
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Erdaufſchluß in Beuthen. 


0,00-—-0,80 Mutterboben 
0,30—1,80 icharfer Sand 
1,80--3,40 Kies mit Steinen 
3,40 -5,50 feiner, trockener Sand 
3,50—19,50 gelber feiner Schlief⸗ 


79,00—81,50 weicher blauerSchlier 
81,50—85,65 grauer Ton 
85,65 — 85,95 Brauntohle 
85,95— 87,50 grauer Ton 
88,50 — 97,00 blauer Ton 
97,00— 103,00 Braunkohle 


fand 
19,50— 79,00 blauer Ton mit 
Schliefabern 


103,00—109,50 Sthliefjand 
109,50—114,50 blauer Ton 
Schiller, Beuthen. 


Die Seen der Heimat. 


Der Iandichaftlich ſchönſte Teil der Heimat ift der 
nordöftfiche Zipfel des Kreiſes Freyſtadt; denn Diejer 
birgt eine ftattliche Zahl blanker Geen, welche in Die 
Hügelketten der Schlamaer Endmoränen-Landſchaft eine 
erfriichende Abmwechjelung hineinttagen und mit ihren blauen 
Waſſerſpiegeln wohltuend von den dunklen Nadelmald- 
meeren der Heiden undden hellen Getreidefeldern der ſanft⸗ 
gejchwungenen Ackerflächen abjtechen. Cine eigenartige 
Boefie ummebt das meltentrückte Stückchen Heimaterde. 
Es ift ein träumendes Wunderland, das dem empfüng- 
lichen Gemüte gar ſeltene aturgenüffe zu bieten vermag. 
Sn bdiefer Melt der Ruhe und des Friedens wird das 
Herz fajt wunſchlos, und die Geele hebt ſich empor zu 
jenen lichten Höhen, in denen fie frei wird von den Klein- 
lichkeiten des menfchlichen Dajeins. 


Wie ein Zauberjpiegel ruht 


Der große Tarnauer See 


in feinem ſchmalen, Ianggejtreckten Bett. Kein Lüftchen 
mellt die jpiegelglatte Wafjerfläche. Eichen, Linden und 
Silberpappeln jteigen auf den hellen Strahlen des Sonnen⸗ 
lichtes in die dunkle Tiefe hinab und zaubern eine ver- 
klärte Landſchaft auf den geheimnisvollen Meeresgrund. 
Die morajtigen Ufer füllen dichte Schilfgebüfche, und weite, 
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dunkle Nadelwälder jchügen die Stille des Wundertales 
vor den Geräufchen menjchlicher Gemerbetätigkeit. Nur 
die Natur hat dort zu |prechen. Und das tut fie in aus- 
giebiger Weile. 

Das Summen und Zirpen der Kleintierwelt erfüllt 
die Luft. Im Schilfe fehmettert und mufiziert es in allen 
Tonarten. Laut und anhaltend fchallt aus dem Vöhricht 
der Ruf des Rohrſängers. Mit „Rlingendem Spiel“ fteuert 
die Schellente dem Neſte zu. Bfeilfchnell ſchießt ein Bleß— 
huhn über die blanke Wafferfläche dahin. Stolz fegelt 
der prächtige Haubentaucher dem Schilfe zu. Sinnend 
fteht der Fifchreiher in flacher Bucht und belauert das 
filberne Fiſchchen, das über die glikernde Fläche dahin« 
ſchnellt. Ein Störchlein ſchreitet wippend am Geeufer auf 
und ab, und eine Kette wilder Enten fteigt mit Gekreiſch 
und lautem Flügelfchlag aus Schilf und Rohr in Die 
blaue Luft empor und jagt einem meidenden Rehbock 
einen jo gewaltigen Schrecken in die Glieder, daß Diefer 
in langen Süßen das fteil anfteigende Südweſtufer hinauf- 
feßt, um in den endlojen Fürſtlich Carolath'ſchen Forſten 
Schuß zu ſuchen. 

Un der Südfpike des Gees erhebt fich ein idylliſch 
gelegenes Forſthaus. Der Förjter zeigt gern die Gtelle 
auf der bedeutungsvolle Ausgrabungen ftattgefunden haben, 
die da bemeifen, daß der See in früherer Zeit erheblich 
tiefer gejtanden hat als heute. 

Aus dem Erlenbufche erhebt ſich ein kegelförmiger 
Hügel. Seinen Fuß umjäumen glänzende Gilberpappeln 
und tiefgriine Lindenbäume. Die Krone deckt ein mwinzi- 
ges Jagdichloß, deffen Steohdach mit einer grünen Moos- 
decke belegt üt. Es gehört dem Fürften von Carolath- 
Beuthen und iſt weit und breit unter dem Namen Geibel 
ſchlößchen bekannt. Gein Erbauer, Freiherr Johann 
der Unglückliche von Schönaich, flüchtete in feine Räume, 
wenn die Wogen des Dreigigjährigen Krieges fo hoc) 
emporfchlugen, daß ihm Schloß Carolath keinen Schuß 
zu bieten vermochte. Wiederholt gewährte es dem Dichter 
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Emanuel Geibel in den Tagen geütiger und Rörperlicher 
Abſpannung Herberge und Erholung. Auch Herbert von 
Bismarck weilte gem in dem gemütlichen Jagdzimmer 
des ftillen Schloffes. Nichts iſt von der ehemaligen Ein- 
tichtung der Räume der Nachwelt erhalten geblieben. Aber 
die zahlreichen Gemeihe und die intereffanten Ridingerſchen 
Jagdkupferſtiche laſſen ahnen, wie fröhlic, es ehedem unter 
dem mächtigen Kronleuchter aus Hirfchgemeihltangen zu- 
ging, und mie gemütlich es fich bei dem dümmernden 
Scheine des knifternden Tannenholafeuers an dem alten 
Kamine plauderte. 

Hinter dem Dorfe Schlefifhy-Tarnau beginnt 
die jtille Heide. Schlanke Kiefern führen auf dem fandi- 
gen Boten ein Hungerleben und jind doch friſch und 
gefund und jtrecken kühn ihre ftolzen Häupter der leuch— 
tenden Sonne entgegen. Aermliche Getreide- und Kartoffel- 
jelder erzählen, wie fauer es den Bewohnern viefer gott- 
begnadeten Landſchaft wird, das tägliche Brot der kargen 
Scholle abzuringen. Jenſeits der FSruchtfelder beginnt 
wieder der Hochwald, der nach und nach dem Laubwalde 
immer mehr Raum abtritt. Ueppiges Unterholz bedeckt 
den Erdboden, und weißſtämmige Birken durchziehen den 
moorigen Waldgeund. Die toten Bäume in der Nähe 
des Sorithaufes Tiergarten verraten, daß dort einft- 
mals Fiſchreiher eine Kolonie befaßen. 

Bald erreichen wir 


Das Schlefifche Mleer 


und gelangen auf ſchmalem Fußpfade nah Rädchen. 
Bom hohen Nordrande des Gees blickt das liebliche 
Zaubegajt über den jchattigen Badeſtrand heriiber, und 
das „Große Werder“ des Sees begrenzt das Blickfeld 
im Weiten. Ein ſchmaler Uferfteg führt durch jchattiges 
Buſchwerk zum Schlawaer Bark hinab. Das natur- 
parkartige Gepräge desfelben übt einen ungemein mwohl- 
tuenden Eindruk auf den Befucher aus und gewährt 
kojtbare Durchblicke nach dem „Schlejiihen Meere“, 
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das fi nach Nordweſten zu bis Aufhalt Hinzieht und 
einen Flächentaum von 10 km? bedeckt. Leider ift das 
Ende mit dem Auge nicht wahrnehmbar, da feine Länge 
12 km beträgt und eine große und mehrere kleine Injeln 
den Einblick in die beiden äußerſten Buchten verhindern. 

Der Untergrund des Gees ijt reich) modelliert und 
ahmt die Formen der ihn umgebenden Moränenlandfchaft 
nad. Ein gleichförmig gejtaltetes Bodenrelief zeigen die 
zwei nach Nordoften vorjpringenden Buchten. Die größte 
Tiefe von 12 m erreicht der See weltlich von dem Dorfe 
Laubegaft, und zwar in fait unmittelbarer Nähe des Ufers. 
Die durchichnittliche Tiefe ſchwankt zwiſchen 6—8 m; Doc) 
weiſt der „große“ Ger neben zahlreichen Untiefen, die durch 
Rohrkämpen kenntlich gemacht werden, Iochartige Ver— 
tiefungen des Bodens auf. Die Bucht bei Aufhalt ent- 
hält 10 m tiefe Stellen. Profeſſor Dr. W. Halbſaß-Jena, 
der Pfingiten 1924 den Gee wiſſenſchaftlich durchforfchte, 
fand an der Oberfläche eine Wärme von 23° C, die in 
der größten Tiefe auf 10° zurückging. 

Eine reiche Pflanzen und Tierwelt befebt ben Gee 
und feine Umgebung. Niefeneremplare von Erlen, Weiden, 
Pappeln und Buchen umjäumen die Sumpfufer. An den 
jandigen Uferabhängen fteigen dunkle Kiefern zur Höhe 
empor. Schnepfen, Bekafinen und Kiebite nijten im hohen 
Graſe, und in den tiefen Löchern der fteilen Uferwände 
haufen Schwalben und Eisvögel. Gejchüste Buchten bieten 
der Rohrdommel und dem Waſſerſperling Rohr, Schilf- 
und Sumpffchachtelhalmdickichte zur Anlegung von Brut 
und Wohnftätten, und auf den Bäumen der Injeln horjten 
Fiſchreiher. Möwen, Enten, Zappentaucher, Seeſchwalben 
und Bleßhühner beleben die ſpiegelblanke Wafjerfläche, 
in der Tiefe wohnen Aale, Karpfen, Hechte, Zander, Welſe, 
Schleien, Bleien und andere Fiſche, und zwifchen den 
Wurzeln und Stengeln der Wafjerpflanzen tummeln ſich 
unzählige Arten von Waflerkäfern, Schnecken und Sröfchen. 

Die geologijch intereffantefte Stelle des Geeufers 
it die 10 m tiefe Sandgrube bei Laubegaft; denn fie 
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gewährt uns einen Einblick in das Erdinnere und damit 


zugleich in 
Die Entftehungsgelchichte 
der heimifchen Seenlandfchaft. 


Der durch eingelagerte Steine deutlich charakterifierte 
Blenklehm der Laubegajter Sandgrube ift ein Er— 
zeugnis der jüngjten Eisperiode. Der See verdankt alfo 
feine Entjtehung der 3. Eiszeit und Stellt Die tiefite Stelle 
des ſüdlichſten Ausläufers jener Ju ng moränenlandſchaft 
dar, die den Kreis Grünberg bedeckt und in den Näch— 
barprovinzen zahlreiche Seen hinterlaſſen hat. 


Der gewaltige Inlandsgletſcher der 3. Eiszeit, der 
auf der Linie Finjterwalde—Spremberg— Muskau — Grün- 
berg— Kontopp zum Stillſtand gekommen war, jtieß eine 
Eiszunge aus der Gegend von Kontopp gegen den Kreis 
Glogau vor und fehüttete am Eisrande langgeftreckte No- 
ränenwälle auf. Als dann jpüter das Eis bis in Die Ge⸗ 
gend von Schlama zurückgemwichen war, jtauten fich Die 
Schmelzwafjer zwiſchen dem Eife und dem Gnömoränen- 
malle zu einem See auf, da ein Abfluß des Waffers durch 
feitliche Abriegelung ausgefchloffen war. Die über den 
Eisrand herabſtürzenden Schmelzwaſſer furchten in der 
Gegend von Schlawaund Tarnau die Grundmoräne, Rolkten 
in fie Ianggejtreckte Wannen und füllten endlich nach 
dem Abfchmelzen des lebten Eislappens das Schlamwaer 
Berken derart mit Gletjchermilch, daß es bei Rädchen 
überlief und mit dem Tarnauer Meer vereinigt ein gewal- 
tiges Staubecken bildete, das die Mulde zwilchen 
dem Siüd-Tarnauer und dem Nord-Schlamaer Moränen= 
walle vollitändig ausfüllte, bis es den nach Norden zu 
drängenden Sluten gelang, eine Abflußrinne durch das 
Flußbett dev Fau len Dbra zur Oder hin herzuftellen. 
Die Ständige Abnahme der Waflermenge führte eine Sen- 
kung des Waſſerſpiegels herbei. Endlich hatte der Waſſer⸗ 
itand eine Tiefe erreicht, die es den Höhen zwiſchen 
Schlawa und Tarnau ermöglichte, aus Der Flut empor- 








Um Schlawaer Gee. 
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zu tauchen, die beiden urjprünglichen Schmelzmwafferbecken 
wieder von einander zu trennen und die Sluten in bie 
tiefiten Stellen zurückzudrängen. 


Undurchläfiige Erdfchichten im Untergrunde flacher 
GSeenteile veräinderten das Abjickern des Waflers. Die 
Stockung der Waſſerbewegung begünjtigte die Bildung 
großer Mengen von Wafjerfüden, die als grüne 
Schleimmaffen die Uferränder bedeckten, nach kurzer Lebens⸗ 
dauer auf den Meeresgrund niederfanken und ihn erhöhten. 
Diefer Borgang ermöglichte den Uferpflanzen und Sumpf» 
moofen ein langjames VBordringen nach der Mitte des 
Sees zu. Die Wafjerfläche jcehrumpfte immer mehr zu- 
ſammen, bis jchlieglich nur eine kleine, runde Deffnung 
übrig blieb, die ein Geologe einmal recht treffend mit einem 
brechenden Auge verglicy. Endlich wurde aud) diefes ge= 
ſchloſſen. Jede Erinnerung an die einftigen flachen Teile 
der heimifchen Geenlandichaft wäre verſchwunden, wenn 
nicht die T or fitiche bei Bürfchkau, Rädchen und Tarnau 
die Opfer der Berlandung der Bergefjenheit entrifjen hätten. 


Abjterbende Diatomeen (Algenart) und kalkhaltige 
Pflanzen lagerten bei Schlefifch-Tarnau auf dem Grunde 
eines einjtigen Slachjeebeckens Wiejenkalke von be- 
trächtlicher Mächtigkeit ab. Diefe werden feit 1924 ab— 
gebaut. Das fürjtlihe Kalkmwerk zu Schleſiſch-Tarnau 
holt durch gewaltige Bagger den Kalk aus der Erde 
heraus, trocknet und pulverifiert ihn und verjchickt ihn 
als Düngekalk nach allen Himmelstichtungen. 


Der Berbindungsgraben zwifchen den Tarnauer und 
Schlamwaer Geen und die Faule Obra fenkten das Niveau 
des Waflerjpiegels bis zu der Tiefe der Abflußrinne hinab 
und ließen nur die tiefjten Gtellen mit Wafjer bedeckt, 
die als Reſtſeen des einftigen Staumeeres den Dften un— 
ferer Heimat bedecken. 


Die Schlawaer Seenplatte umfaßt den Schlamaer 
See (Schlefiches Meer) und den Schmwendtner Gee. 
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Zur Tarnauer Seenplatte gehören: der Große 
und Kleine Tarnauer Gee, der Hammer, 
Ogliſch- und Katter-See. 

Die Nordgrenze des Carolather Sandergebietes 
bilden die Liebenziger Hügel Dieſe umſchließen einen 
engen Talkeſſel mit zwei blanken Meeresaugen. Das 
find der Liebenziger- und drKölmchener See. 
Sanft gerundet ſteigt das Gelände zu ihren Uferrändern 
hinab. Lachend friſch iſt die Landſchaft an dieſen Ge— 
wãſſern. Waleriſch bekränzen die rotbedachten Häuſer des 
Dorfes den Waſſerſpiegel, und die friſche Seeluft fährt 
beftuchtend über die mogenden Saaten hinauf bis zum 
altertümlichen Kirchlein auf jtolger Bergeshöh. Ihre Ent- 
jtehung verdanken die Seen wahrjcheinfich dem Gletſcher⸗ 
waſſer, das mwafjerfallartig in die Spalten des Gleticher- 
eifes Hinabjtürzte und Die Grundmoräne auskejlelte. 
Bei einer Größe von 20 bezw. 19 ha, befiten fie die 
anjehnliche Tiefe von 5 m, die bei dein Liebenziger Gee 
faft genau in der Mitte liegen foll. 

Schiller, Beuthen. 


Die Oder als Schiffahrtsftraße. 


Die Dder wurde von je her von den Uferbewohnern 
als Schiffahrtsſtraße benüßt. Für den Handelsverkehr 
war fie im Altertum freilich nicht geeignet; denn fie ge- 
hörte ja damals zu den Wildjtrömen. In zahllofen 
Flußſchlingen überzog fie die Talaue unferer Heimat. Auf 
den Inſeln wucherte dichtes Unterholz, über das die mäch- 
tigen Stämme der Eichen, Buchen und Linden hoch hin- 
austagten. Bei jedem Hochwaſſer rifjen die Fluten große 
Stücke Landes aus den Ufern und verwandelten die 
ganze Taljohle von Köben bis Neufalz in einen gemwal- 
tigen See. Starke Eichbäume wurden entwurzelt und in 
die Flußrinne geſchwemmt. Dort blieben fie liegen. Das 
Holz nahm eine dunkle Färbung an und wurde fteinhart. 
Tauſende folcher Baumleichen ruhen heut noch im Sande 
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des Flußbettes und rufen Die Erinnerung an jene fernen 
Zeiten wach, in denen auch die Waflerfluten die zahl 
reichen „toten“ Oderarme ſchufen. Mit der Ankunft 
deutjcher Anfiedler am Dderjtrande begann der Kampf 
mit dem unbändigen MWildjtrome durch Anlegung von 
Dämmen und Deichen. Geine Wellen wurden gezmun- 
gen, einen bejtimmten Weg innezuhalten, Mühlen zu 
treiben und Schiffe zu tragen. 


Die Oderſchiffahrt hatte unter Heinrich I. (1202— 
1238) eine hoffnungsvolle Entwickelung begonnen. Die 
Drtjchaften des Odertales erwarben das Necht, eine be- 
ſtimmte Anzahl von Schiffen auf dem Fluſſe verkehren 
zu laflen. Go befaß 3. 3. Glogau drei Frachtkähne 
mit einer Tragfähigkeit von je 200 Zentnern. Das Beu- 
thener Nonnenklofter erhielt alle Jahre eine Sen- 
dung Heringe von der pommerjchen Grenze und zweimal 
Salz aus Lebus. Häufiger kamen Holzflößer die Oder 
niedermätts. 


Das Leben auf dem Strome erjtarb aber nach und 
nach, als Fürften und Städte das Recht erhielten, Die 
Dperjchiffahrt durch Wehrbauten beliebig einzufchränken 
und zu erweitern. Dazu wurde der Warenttansport er= 
beblich verteuert, da an jedem der 14 Wehre zwiſchen 
Breslau und Croſſen ein hoher Zoll gefordert wurde. An 
der Beuthener Schleufe hatte z. B. jedes Schiff eine Ab- 
gabe von 10 Gilbergrofchen Durchfahrtsgebühren zu zahlen. 
Diefes Recht war am 30. November 1561 zu “Prag 
„Sranzen von Nechenberg auf Karlat (Carolath) und 
feinen Erben, auch allen und jeden künftigen Inhabern 
und Befikern genannten Gutes“ von Kaiſer Ferdinand 1. 
1526—1564) verliehen worden. Geflößtes Bau- und 

rennholz und alles königliche Salz durfte das Wehr 
frei durchfahren. In der Zeit vom Jahre 1597—1629 
ruhte in unferer Heimat die Dderfchiffahtt ganz. Nur 
Militärfahrzeuge der Schweden und der Kaiferfichen be 
fuhren den Fluß. 
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Zu neuem Leben erwachte der Handelsjchiffsverkehtr, 
als der Große Kurfürſt (1640—1688) im Jahre 1668 
den Friedrich-Wilhelm-Kanal eröffnete und damit 
eine Woafjerverbindung zwifchen Breslau und Hamburg 
ſchuf. Der Aufſchwung konnte aber nicht größere Aus— 
dehnung annehmen, weil der Fluß vollftändig verwildert 
wor. Dazu kam noch, daß nur Breslauer Kaufleute 
als Schiffseigner die Oder befahren durften. Die zahl- 
reichen Schiffer der Orte Beuthen und Neufalz konnten 
es höchitens bis zum „Schifferknecht“ bringen. 

Die erjten Vorkehrungen zur Regulierung des Oder⸗ 
laufes unternahm Friedrich der Große (1740—1786). 
Zahlreiche Durchftiche an den fehärfiten Krümmungen 
verkürzten die Fahrrinnen um ein Gechjtel ihrer Länge. 
Der Schiffahrt erwuchs daraus kein Gewinn, meil der 
fchnellere Ablauf des Waflers die Tiefe verringerte und 
die Bergfahrt erfchwerte. 

Eine planmäßige Regulierung des Stromes ſetzte 
erit nach den Befreiungskriegen ein. Gie begann 
mit der Befeitigung der im Strombette begrabenen Holz- 
leichen. In der Zeit von 1816—1875 wurden mit einem 
Koſtenaufwande von 475000 MER. nicht weniger als 28000 
verjunkene Stämme aus der Stromrinne entfernt. Mächtige 
Dämme zwangen den Fluß zur Benügung eines bejtimmten 
Bettes. Für die Schiffahrt wurde die Dder aber erjt recht 
brauchbar, als es gelang, künjtlich eine Fahrrinne her= 
zuftellen, die zu allen Jahreszeiten eine Mindeittiefe von 
1 m aufzumeiien hat. Grreicht wurde das Ziel durch An— 
fegung von Buhnen. Das find kurze, ſchmale Steindänme, 
die paarweije einander gegenüber liegen und von den Ufern 
ſtromaufwärts gegen die Mitte des Stromes vorjpringen. 
Sie teigern die Gefchmwindigkeit des Wafjerlaufs, nötigen 
die Stuten, die Flußrinne zu vertiefen und den Sand an 
die Ufer zu fchieben. Die Breite der Fahrrinne beträgt 
zwifchen den Buhnenfpigen 9,4 m, der mittlere Waſſerſtand 
1,64 m, das Gefälle von Beuthen bis Neufalz 2,7 cm 
auf 100 m. Die Stromgefchwindigkeit bei Hochmwafjer 
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ift 2 m in der Sekunde, die Mafjerführung, d. i. die Zahl 
der Kubikmeter, die in einer Sekunde bei höchſtem Waſſer⸗ 
itande abfließt, beträgt 17 in der Sekunde. Der Strom- 
lauf hat von der Quelle bis zur Stadt Beuthen eine 
Länge von 526,40 km. 

Seit dem Beginn der Dderregulierung iſt der Verkehr 
auf der Dder ftetig gejtiegen. Schon 1844 fuhren bei 
Beuthen 3000 Kähne jtromauf und fajt ebenſoviel jtromab; 
dazu kamen noch 1740 Meatätfchen. 1911 zählte man an 
der Beuihener Oderbrücke 1325 Dampfer mit 158 700 
Bentnern, und 9800 Kähne mit 10773000 Zentnern 
Ladung, die bergauf fuhren. Die Zahl der ftromabfah- 
renden Dampfer betrug 1318, die der Kähne 10541 mit 
13051000 Zentnern Fracht. 

Zu jeder Zeit find Hunderte von Dampfern und 
Frachtkähnen unterwegs. Die Talfahrt der Kähne geht 
leicht und billig vonstatten. Schwieriger und koftipieliger 
iſt die Bergfahrt. Im früheren Zeiten zogen Menfchen 
oder Pferde die Schiffe mühſam jttomaufwärts. Geit 
1856 werden Schleppdampfer gemietet, die mehrere 
Fahrzeuge aneinander ketten und nach Oberjchlefien hin— 
aufziehen. Während in früheren Jahren ein Segelſchiff 
zu der Reife Berlin Neufalz viele Wochen brauchte, legt 
heute ein Schleppzug die Strecke in 6 Tagen zurüc. Zu 
einer Fahrt von Reuſalz bis Breslau find zwei Tage 
erforderlich. Die Rückreife ift fogar in 1'/z Tagen möglich, 

Die Oderkähne befördern ganz achtungsvolle Laften. 
Während zu Anfang des 19. Jahrhunderts 500 Zentner 
das höchſte waren, mas fie trugen, laden die heutigen 
8—10000 Zentner, alfo joviel wie ein ganzer Eifenbahn- 
zug. Stromab befteht die Ladung zumeiſt aus Kohle, 
Eijen, Getreide, Mehl, Futtermitteln, Metallen, Zement, 
Kalk und NRohzucer. Stromauf werden Heringe, Filch- 
waren aller Urt, Fette, Dele, Petroleum und Düngemittel 
gefahren. . 

Zu den Dampfern und Kähnen geſellen fich Die 
Matätfchen; das find große Holzflöße, die von Ober— 





Buhnen. 
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fchlefien aus die Dder herabgeführt werden. Die Belabung 
beiteht zumeift aus Polen. Niedrige Strohhütten find 
ihre Wohnumgen für die oft monatelange Fahrt. Auf 
dem Lehmherd brennt faſt ffändig ein Feuer, an dem Die 
Führer des Floßes ihre einfachen Mahlzeiten bereiten. 
In der Nähe der Städte Neufalz und Beuthen ver- 
kehren befonders an Sonntagen fchlanke Berfonen- 
dampfer, die feitlich geſchmückt find und viele Stadt 
bewohner unter den Klängen einer Schiffskapelle hinaus- 
wagen an den Weißen Berg, zur Carolather Fliederblüte, 
zum alten Dderjtädtchen Beuthen oder ſonſt irgendwohin 
in die grünen Fluren der weiten Dderniederung. 
Bahlreiche Bewohner unſeres Kreifes leben von der 
Oderſchiffahrt. Die Schiffseigner wohnen zumeift in 
Beuthen, Költſch, Tfchiefer, Neufalz und Kuffer. Aus 
diefen Ortſchaften rekrutiert fich auch das Schiffsperfonal. 
Den Mittelpunkt der heimatlichen Oderſchiffahrt bildet 
aber unftreitig die Stadt Neufalz mit ihren Hafen- und 
Werftanlagen, den ftarken Vampfkränen und weiten 


Warenipeichern. 
Schiller, Beuthen. 


Hochwaſſer. 


An einem heißen Junitage des Jahres 1903 ſtrich 
der warme Südweſtwind, der in wenigen Tagen die Dicken 
Schneemaffen der Sudeten verzehrt und die fchäumenden 
Wildbäche durch molkenbrucharlige Regengüſſe bis an 
den Rand gefüllt hatte, über die Würbiker Höhen dahin. 
Er jchlug zierliche Bogen in die Beuthener Getreidefelder, 
fpielte Teicht mit den Weidenfpigen des Angers, kletterte 
faft lautlos den Oderdamm empor, legte fich janft und 
weich auf die Wellen des Hochangejchwollenen Stromes 
und ftieg dann mühlam zu den Wipfeln der Taleichen 
empor, die bis an die unterſten Aeſte im Waſſer ſtanden. 

Auf der Krone des Beuthener Deiches jtand der 
Ratmann Fri Klante und ſchaute forgenvoll den Strom 
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aufwärts. So weit das Auge fehen konnte, gemahtte es 
nichts als trübe, gelbe Wafjermafjen. Die Talfohle zwiſchen 
Beuthen und Nenkersdorf bildete einen einzigen See. 
Unaufhörlich groliten die gelbbraunen Wellen in der 
Tiefe, ſchlugen mit lauten Getöfe gegen die Krone des 
Deiches und befprigten mit ſchmutzigem Schaume bie 
Männer, die mit Erde, Sandſäcken und Dünger jeit Tagen 





Hochwaffer. 


den Damm gegen die wilde Angriffsluſt der Fluten ver- 
teidigten. 


„Beeilt Euch, das Grundwaſſer ſteigt!“ rief Klante 
den Männern zu, Die das Gras des Angers mähten. 
Saufend flogen die Senjen über den Erdboden dahin. 
Fleißige Rinderhände fchoben das Gras zu einem Haufen 
zufammen; Heugabeln hoben es in die Höhe und warfen 
es auf die bereitjtehenden Wagen. Frauen verteilten eilig 
die Lajt auf die einzelnen Teile der Gefährte und brachten 
es dann in Sicherheit. 
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Hoffnungslos ftand die Waſſerwehr auf der Krone 
des Deiches, da die Flut von Minute zu Winute ſtieg. 


„Eine Waſſerleiche!“ 


Die Männer ftartten in den Fluß hinab. Mit dem 
Rücken nach oben fchoß der entfeelte Körper vorüber. Das 
donnernde Braufen des wilden Waſſers übertönte das 
Heulen eines Hundes, der ſich nur mühſam auf feiner 
Hütte Über Waffer hielt. Zwei Hafen faßen eng anein- 
ander gepreßt auf einem kurzen Brett, mit Todesangft im 
entjtellten Geficht. Taufende von Käfern klammerten fich 
in ihrer Not an Gras- oder Strohhalme. Furchtbar wütete 
allenthalben der harte Wellentod. Was in feine Nähe 
kam, wurde überrafcht, umzingelt und unbarmherzig ver- 
nichtet. In endlofer Linie zogen Aeſte, Zweige, Bäume, 
Balken, Rohrjtücke, Binfen und allerlei Schwemmaterial 
der Ditfee zu. 

Ratmann Klante richtete ſich auf, und feine jcharfen 
Augen jchweiften den Damm entlang. Ueberall nagten 
die Wellen an dem Deichtande. Sie flogen zur Krone 
hinauf, um fie zu überjpringen und den Unger zu einem 
neuen Slußbett zu machen. Gemaltig brandete das Waſſer 
in Klantes Nähe Mit harten Schlag traf es immer die- 
jelbe Stelle und wuſch vor feinen Augen die Grasnarbe 
des Dammes hinweg. Bald entjtand eine Höhlung, durch 
welche ein Gemirr von Mäufegängen bloßgelegt murde. 
Auf diefe jtürzten ſich die zifchenden Wafjerzungen, wühlten 
fi) wie Maulmürfe in das meiche Erdreich, prengten, 
riſſen und zerrten, bis ein Deichftück in die Tiefe ftürzte 
und die Flut in finnverwirrendem Strudel fich über den 
Anger ergoß. Eichenklöße fprangen auf jchnellen Wellen 
gegen den Rand der Deichlüicke und fchlugen wie riefige 
Hämmer dagegen. Bäume, Wurzeln und Aefte ftauten 
fich quer vor der Deffnung, und nach kurzem Widerftand 
legte fich der Rand auf beiden Seiten um und verſchwand 
in der braunen Flut des Angers, in der es arbeitete und 
brodelie, als wäre es kochende Lava. 
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Am Abhange des „Schügenhausberges“ jagen und 
ftanden Männer, Frauen und Kinder und beobachteten 
ernst und ſchweigſam das Unheil, das über Beuthens Anger 
bereingebrochen war. Nichts war von ihm zu jehen. Wo 
einst Weidenkulturen, Wieſen, Getreide und KRartoffelfelder 
— bedeckten, mwälzten ſich braune Fluten auf 
und ab. 


Nach einigen Tagen verlief ſich die Flut. Der Anger 
tauchte wieder empor, aber das Antlitz war voller Sand 
und Steine. Die Aufräumungsarbeiten begannen und 
endeten mit der Anlage von Weidenkulturen. Die Damm⸗ 
lücke geſtattet noch heute die Überflutung des Angers und 
damit die Düngung der Weidenanlagen mit Schlamm 


und Schlic. 
Schiller, Beuthen. 


Die Schwarze, ein Nliederungsfluß. 


Die Hügeleeihen, die ſich über Niebufch, Pürben, 
Geiffersdorf, Sorgau, Streidelsdorf und Louisdorf verfol- 
gen laflen, bilden die Südgrenze einer flachen Mulde, 
deren Nordgrenze durch die fühlichen Höhen des Kreifes 
Grünberg gekennzeichnet werden. Einige niedrigere Hügel- 
reihen durchziehen, den erſten beiden parallel laufend, diejes 
Tal. Ohne Schwierigkeit laſſen fich außer der flachen 
Muldenform auch andere Aehnlichkeiten mit manchen 
Etellen des Dbertales erkennen. Kein Wunder, wenn 
man in diefer Mulde ein früheres Flußtal zu erkennen 
glaubt, durch welches vor Jahrtaufenden die Oder ihre 
Fluten dem heutigen Bober zufandte, bis diefelben die 
Höhen zmifchen Lippen und Bobernig durchnagten und 
Dann den Boden diefes Tales ganz allmählich Freigaben. 
Von diefem Urjtrome find hier nur geringe Reſte in 
der Schwarze und der Dehel und ihren kleinen Zu- 
flüffen zurlickgeblieben, die nun ihr zu in dem Urftrome 
entgegengefeßter Richtung der Oder zufenden. 
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So jind diefe beiden Schweiterflüßchen Zwerge in 
dem Belt eines Riefen. Beide entipringen an den Ufer- 
höhen des Bobers, und werden durch eine Anzahl meift 
namenlofer Bäche und Gräben verjtärkt. Bei der kaum 
merkfichen Senkung diefer Niederung jenden fie alle nur 
Langjam ihre Wafler weiter, und fie bereiten den An- 
liegern eben wegen ihres geringen Gefälles oft Schmwierig- 
keiten durch Stauung des Wallers. Im Frühjahr und 
nach anhaltenden Sommerregen überfluten fie nicht felten 
die angrenzenden Wiejen und Aecker. Die Frühjahrs- 
überſchwemmungen fieht dee Landwirt nicht ungern, da 
er weiß, daß der zurückbleibende Schlamm den Graswuchs 
weſentlich fördert und ihm einen Teil des Kunftdüngers 
erſpart. Nicht weniger weiß er die zurückbleibende Feuch- 
tigkeit zu ſchätzen; hat er doch jchon oft genug erfahren, 
daß die Schwarzewieſen dann beffer eine wochenlange 
Srühjahrstrockenheit überftehen. Gefücchtet dagegen find 
die Sommerüberjcehwemmungen, die glücklicherweife felte- 
ner vorkommen. So wird das Schwarze-Flüßchen zum 
Förderer eines ertragreichen Wiefenbaues, und ermöglicht 
ein immer weiteres Aufblühen der Nindviehzucht. Des— 
halb können die Rinderherden des Gutes Fürjtenau und 
anderer Güter der Schmwarze-Niederung den befjeren an⸗ 
derer Gegenden getroft an die Geite treten. Dabei ijt der 
Wiefenreichtum ſchon ein älterer; denn nachweislich be= 
nüßte ſchon vor 150 Zahren die Herrfchaft Wallwitz ihre 
in der Schwarzeniederung liegenden Ländereien als Wieſen. 
Bei dem langjfamen Laufe des Slüßchens und feiner Neben- 
bäche droht, wie bei allen flachuferigen Niederungsflüfen, 
den Wieſen die Gefahr der Verfauerung, der auc) hier 
durch fleißige Räumung der Gräben und Bäche, durch 
Drainage und fehlieglich durch eine Melioration begegnet 
wird oder werden wird. Dieſer Wiefenreichtum bewirkt 
ein fattes, grünes Landfchaftsbild, dem die vielen Wälder 
und MWäldehen ein beforderes Gepräge verleihen. Daß 
diefe falt durchweg Kiefernmwälder find, läßt einen 
Schluß auf die Bodenart zu und ift in dem Weſen der 
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Niederung, ein altes Flußtal zu jein, begründet; denn der 
Slußiand läßt eben die Kiefer nur noch gedeihen. Dem- 
entiprechend iſt auch der Ackerboden zum größten Teile 
nur geringerer Sandboden, aufdem Roggen und Kar- 
toffeln nur bei guier Düngung und günftiger Witterung 
lohnende Ernten bringen. Ausgenommen find einige tiefer- 
liegende Gtellen, die moorigen Boden haben, und auf 
denen gewöhnlich nur für den eigenen Wirtfchaftsbedarf 
Nüben verfchiedener Urt, auch eimas Weizen ujm, an 
gebaut werden. 


An den meilten Gtellen ilt der Boden arm an 
Steinen. An einigen Orten liegt, gewöhnlich dicht unter 
der Oberfläche, eine Schicht Rafeneifenftein, der 
auch ſtellenweiſe im Odertale vorkommt. Heute erjeßt 
derjelbe nur noch die Seldfteine beim Häuferbau, während 
ex früher nach der Neufalzer Hütte gefabren wurde. Er 
gibt in den Gegenden feines Borkommens dem Grund» 
waſſer eine gelbe Farbe. Der flachuferige Niede- 
rungsbach läßt ſchon vermuten, daß der Grundwaſſerſtand 
ein ziemlich Hoher ift, was den Brunnenbau erleichtert. 
Die flachen Ufer gejtatten faſt überall einen leichten Brücken- 
bau, wenn nicht Berfumpfung oder Ueberſchwemmungen 
einen feften und erhöhten Zufahrtsweg zur Brücke nötig 
machen. Bei dem meilt ruhigen Laufe der Schwarze 
dürften Ausmwafchungen der Ufer kaum vorkommen, und 
doch haben folche immer wieder Uferbefeftigungen nötig 
gemacht. Die Folge diefer Auswaſchungen find Berfan- 
dungen und Berfchlammungen an anderen Stellen. Zum 
Verwundern ift es, was das Flüßchen aljährlich auf 
diefem Gebiete leiſtet Der Fifchbeftand der Schwarze 
iſt ganz unbedeutend; allerdings ift auch wohl noch nie 
etwas zu feiner Hebung getan worden. Der träge Lauf 
und die den größten Teil des Jahres hindurch ehr mäßige 
Waflerfülle machen den Bach zum Treiben von Mühlen 
nicht geeignet, wie faft alle Niederungsftröme erſt große 
Umftönde nötig machen, ehe fie fich zu diefer Arbeit be- 
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quemen. In Kuſſer treibt die Schwarze wohl die einzige 
Mühle auf ihrem ganzen Laufe. 


So unbedeutend die Schwarze auch zu fein feheint, 
fo übt fie doch einen nicht zu unterfchäßenden Einfluß auf 
ihr ganzes breites Tal aus. Gie ilt den Bewohnern bald 
ein hilfsbereiter Freund; manchmal aber ijt fie auch ein 
gefährlicher Feind oder doch menigjtens ein Aufficht und 
Arbeit erfordernder Gefell. Dabei hat fie fich in das Herz 
der Jugend eingefchlichen, die fich im Sommer in ihren 
tieferen Stellen gern badend tummelt und im Winter auf 
ihr jelbft oder auf von ihr überſchwemmten Wiefen durch 
Schlittſchuhlaufen oder Schlittenfahren fich vergnügt, was 
bei einem folchen Niederungsflüßchen ja kaum mit Ge= 
fahren verknüpft ilt. 

Lehrer Hoffmann, Fürjtenau. 


Der Weißfurt, 
ein ehemaliger Gletjcheritrom. 


Wie ein fchnellfügiges Kind der Berge ſpringt ein 
flotter Bach an den Bauernhöfen des Dorfes Poppſchütz 
vorüber. Das ift ver Weißfurt, der bei Költich in 
die Oder mündet. 

Seine Quellen liegen auf dem Moränenzuge, ber 
die Neuftädtler Senke im Süden abzuriegeln verſucht 
und die Wafferfcheide zwifchen der Dder und dem Bober 
bildet. Zwei Ninnjale nehmen das Recht in Anfpruch, 
die Weißfurtquelle zu fein. Doch ift als eigentlicher Ober- 
lauf der Quellbach anzufehen, der von den Großenborauer 
Hügeln kommt. 


Nach der Aufnahme des Metjchlauer Waſſers wendet 
fich der Weißfurt nach Norden und durcheilt ein anmuti- 
ges Tal, das von dem rechten Flußufer aus ziemlich teil 
zu dem Kamme des bewaldeten Höhenrückens empor- 
ipringt, der in dem Burg- und dem Fuchsberge eine 
Höhe von 153 m erreicht. Die linke Talfeite wird von 
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Ackerflächen bedeckt, die fich gemächlich zu den Kuhnauer 
Hügelmwellen hinaufichlängeln. 


Flußtal und Berghänge find mit Obfthainen und 
Zaubmwaldgruppen überfät. Behäbige Gutshöfe und faubere 
Handmerker- und Arbeiterhäufer ſchmiegen fich überall 
anmutig in die Landſchaft hinein, fchließen fich zu klei- 
neren und größeren Gruppen zufammen und täufchen dem 
Fremden die Reize einer echten Gebirgslandfchaft vor. 


An flachen, undurjläffigen Stellen der Taljohle teilt 
fich der Fluß in mehrere Arme und bildet fpreemaldartige 
Infeln, die mit Weiden, Erlen und anderen Laubhöizern 
bedeckt find. Ein jolder „Werder“ murde vor einigen 
Jahren zu einem Heldenhain umgewandelt und mit einem 
Denkmal für die Opfer des Weltkrieges gefchmückt. 

Am Niederdorje führt die Beiferi dem Weißfurt 
die Quellen vom Nordmwejtabhange der Dalkauer Vor: 
berge zu. Die Rinnſale vom Südoftabhange des Frey- 
ftädter Höhenrückens übergibt ihm das Lindauer Waffer. 


Mit gemefjenen Schritten nähert fich der Fluß dem 
alten Städtchen Neuftädtel. Glatt und würdig ziehen 
feine Wellen zwifchen weit überhängenden Bäumen und 
Büſchen dahin und füllen den Teich des Bürgergartens, 
der Freunde des Waſſerſports zu Kahnfahrten verlockt und 
Schwarmgeitern grüne Zaubverjtecke zu allerlei Träume- 
zeien bietet. 

Unterhalb Neuftädtel nimmt das Flußbett gewaltige 
Ausmaße an. Seine hohen Steilmände verraten die Aus- 
dehnung der einftigen Flußjohle. In ihm führte der 
Weißfurt die Schmelzmafjermafjen zu Tale, die ihm am 
Ende der 2. Eiszeit der Gletjcher anvertraute, der die 
Moränenzüge zu beiden Geiten der Neujtädtler Senke 
aufichüttete. Mit der Abnahme der Wafjerfülle wurde 
das eigentliche Flußbett immer ſchmaler. Das Waſſer 
grub fich von Jahrzehnt zu Zahrzehnt tiefer in das Fluß⸗ 
tal hinein und baute endlich die Rinne, die es noch heute 
auf feinem Wege zur Oder benübt. 
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Zwiſchen Krolkwiß und Rehlau treten die hohen 
Uferränder etwas zurück und überlafjen das Tal den 
Miefengräfern, die fich hier angefiedelt haben. Die nahe 
Sandmühle liegt jehon wieder im Schatten magerer 
Kiefernbeftände. An der Stelle, wo die Bäume ziemlich 
Schnell zum Tale des Weißfurts hinabfteigen, finden Pilze 
fucher nicht felten Pfeifenköpfe und Pferde- und NRinder- 
knochen. Dieſe jtammen aus dem Walſchwitzer Sranzofen- 
lager und wurden im Juli und Auguft des Jahres 1813 
mit anderen Abfällen hier aufgeichüttet. In der Nähe der 
Neumühle fchlug Friedrich der Große ein Seldlager auf, 
um den Ruſſen den Weg nach Beuthen und Glogau zu 
verlegen. Die Erinnerung an diefe geichichtliche Begeben- 
heit wird durch ein Denkmal warhgehalten, das in ber 
Nähe der Neumühle an der Kunſtſtraße nach Beuthen 
jteht und die Infchrift trägt: 





„Sriedrich Der Große bimakierte hier im 7jährigen Kriege.“ 
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Kurz hinter der Nattermühle fpannt düſterer Heide- 
wald noch einmal feine dunklen Schatten über das Weiß- 
furttal. Dann drängen ihn die helleren Farbentüne der 
Költjcher Wiejen für immer zurück und begleiten den 
Fluß bis zu feiner Mündung in die Ober. 

Die zahlreichen Nebenflüffe, die dem Weißfurt alle 
Niederfchläge der Neuftädtler Senke und der fie umrah- 
menden Höhen zuführen, verwandeln den Fluß nach ftür- 
mifchen Schneejchmelzen und anhaltenden Regengüffen in 
einen wilden Gefellen, der jeine Wafjermafjen mit rafender 
Gefchwindigkeit zur Niederung hinabtreibt, um fich dort 
auszutoben. In ſolchen Zeiten jehen die Bewohner der 
Höhen mit Bangen und Entſetzen die fchäumenden 
Mellen vorwärts treiben; denn fie willen, daß in den 
Tagen der Hochflut Hab und Gut der Talbemohner be- 
droht ift. Doch ſchnell verlaufen fich die Wafjermafjen. 
In niederjchlagsarmen Sommermonaten ift der Waſſer⸗ 
ſtand des Weißfurts unbedeutend, denn ein Teil der Zu— 
flüfle verſiegt volljtändig. 

Schiller, Beuthen. 


Der Große Sandgraben, 
ein Feldſchutzwaſſerlauf. 


Das breite Ddertal der Heimat wird von zwei Fluß- 
läufen durchzogen. Der Hauptſtrom hält fich dicht an den 
linken Steiltand des Ufergeländes und wird auf der rechten 
Seite von dem Beuthener Deiche bewacht, der die Talaue 
vor den Fluten des Hochwafjers ſchützt. Jenſeits des 
alten Schönaich-Dammes fjanmelt dee Große 
2andgraben, der auch unter dem Namen „Kanal“ 
oder „Iſchietſch“ bekannt ijt, alle Niederfchläge und Ab- 
zugswäſſer der Niederung, führt fie am Meitrande der 
Garolather Heide entlang und übergibt fie zwiſchen Neu- 
falz und Aufhalt dem Oderjtrome. 

Beim Eintritt in den Kreis Freyſtadt hat er ſchon 
einen ziemlich weiten Weg durchmefjen. Sein Quellmafjer 





Wachsmuth, Leipzig. 


Braunkohlenbergwerk. 
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Am Kanal. 
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bezieht er aus der ehemaligen Provinz Poſen von den 
Schwetjchkauer Geerändern und durchfließt zunächlt den 
Kreis Krauftadt. Im nördlichen Teile des Kreijes Glugau 
nimmt er den Kleinen Zandgraben auf, berührt an der 
Bielawer Sandheide Freyftäbter Landgebiet, bildet eine 
kurze Strecke die Südoſtgrenze des Heimatkreifes, durch- 
quert die Carolather Niederung, bildet am Fuße der Adel- 
beidshöhe die jeenartig entwickelte Nehlache und geht 
unterhalb des fürftlichen Schlofjes durch ein ftarkes Schleu- 
ſentor in die Oder. 

Als der Beuthener Oderdeich, der das rechte Fluß- 
ufer in unmittelbarer Nähe ver Stromrinne begleitet, gebaut 
werden follte, mußten die Ninnfale der Dderniederung 
einem Wafjermege zugeführt werden, der den neuen Deich 
und Die durch ihn geſchützten Fluren nicht gefährdete, 
Deshalb wurde im Jahre 1863 das Bett des Landgrabens 
in der Nähe der Freyftadt-Glogauter Kreisgrenze unterhalb 
des Kotzemeuſcheler Sees abgedämmt und das Wafjer in 
einen Kanal geleitet, der an den Landgemeinden Amalien- 
hof, Neu-Bielame, Carlsberg und Thiergarten vorüber- 
zieht, die großen Ichieferſchen Staatsforiten durchfließt, 
den Tichieferfchen Floßgraben in ſich aufnimmt und zwifchen 
Neufalz und Aufhalt in die Oder mündet, Ein klug an- 
gelegtes Grabenſyſtem führt ihm alle Abflüffe der näheren 
und weiteren Umgebung zu und entwäfjert dadurch Die 
Niederungsfeldimarken der Ortſchaften Amalienhof, Bielame, 
Grochwitz, Rofenthal, Schönaich, Carlsberg, Hohenboraı, 
Reinberg und Tiergarten. 

Das alte Bett des Landgrabens ift nicht zugefchüttet 
worden, jondern befteht noch heut und dient als „Alter 
Landgraben“ den Gemäflern zwilchen dem Beuthener Dder- 
deiche und dem alten Schöünaichdamm, die nicht dem Kanal 
zugeführt werden konnten, als Wafferbehälter und Ab— 
zuasgraben. 

Die Landichaft am Oberlaufe des Kanals ift ent- 
ichieden ein Stiefkind der Mutter Natur; denn Sand und 
Kies und dürftiger Kiefernmwald find die hervoritechendften 
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Merkmale jener Gegend. Mitten in der ftillen Heide befüllt 
eine fonderbare Schwermut den einjamen ÜWandrer, und 
die Weltentrücktheit legt fic) leife wie ein Alp auf die 
beklemmte Bruft. Und doch hat dieler Teil des Kreiſes 
auch jeine Reize! Wald und Waller, Grasmuchs und 
Feld, Rohr und Schilf ſchaffen eine gewiſſe Abmwechjelung. 
Belonders fehön ift die Landfchaft, wenn in den erften 
Frühlingstagen das junge Leben zwiſchen dem dürren, 
raschelnden Rohre emporjprießt, die dünnen Birkenruten 
ihr zartgrünes Srühjahrskleid anlegen und ein Jauchzen 
und Qubilieren Die Luft erfüllt, daß der ernſte Nadelwald 
erftaunt aufhorcht und vie fcheue FSifchotter den Bau nicht 
zu verlafjen wagt. Und wenn der Mond an einem frijchen 
Herbitabende den gemaltigen Staatsforjt der Tſchieferſchen 
Oberförſterei in filbernem Dämmerlicht badet, der Rehbock 
fcheu durch die Schonung bricht, das Wildſchwein ſchnalzend 
die Eichel knackt und der Hirſch mit Orgelton in der Heide 
röhrt, dann ſchwillt ein erhabenes Luftgefühl die Bruſt, 
und aus dem Herzen fteigt ein heißes Dankgebet zu dem 
Schöpfer empor, der auch den verftecktefter Winkel unferer 
Heimat mit Reizen ausjtattele, die der Naturfreund 
mit Bewunderung genieken kann. 
Schiller, Beuthen. 


Die Nettfchüger Emmagrube. 


Unter den felomarfchmäßigen Klängen der Militär- 
mujikkapelle, die dem neugekrönten Schüßenkönige der 
Beuthener Schüßengilde das erſte Morgenjtändchen brachte, 
marfchierten wir in den taufrifcehen Julitag hinein. Die 
gelben Getreidefelder taufehten im leifen Morgenmwinde, und 
die Beitjcher Bogelmelt trug emfig die wohlſchmeckendſten 
Biljen für die Frühſtückstafel Der faſt flüggen Jugend zu- 
ſammen. In dem jeichten Bette des Rehlauer Weißfurts 
kühlten die manderluftigen Knaben, mit Stumpf und 
Stiefel in der Hand, die marfchwarmen Füße. Befen- 
binder plünderten am nahen Waldrande die grünen Ginjter- 
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büfche, und Nettſchütßer Bauernmägde rückten mit Hacke 
und Jätholz den hochaufgejchofenen Unkräutern der Runkel- 
rübenfelder zu Leibe. In der Nähe des Gruben-Bru dj- 
feldes fchlenderten eingezäunte Rinder und Pferdeherden 
lüftern hin und ber und beliebäugelten mit heißen Augen 
und lechzender Zunge die dunkelgrünen Gräferarten, die 
an den Mundlöchern der niedergegangenen Erdſchollen ein 
forgenfreies Leben führten. 





Auf der Höhe traten wir zu einem dichten Kreiſe 
zufammen. Heiß brannte die Sonne vom Himmel herab 
und verjtreute mit verfchwenderifcher Hand ihr helles Licht 
über das weite Grubenfeld der Emmagrube, das die 
Gemarkungen der Gemeinden Zyrus, Zäcklau, Wallwitz, 
Tſchöplau, Neu⸗Tſchau, Leffendorf, Rettſchütz, Költſch, Lindau, 
Windiſchborau, Döringau, Bielitz, Zölling und Großenborau 
umfaßt. Zu unſeren Füßen breitete ſich eine leicht gehügelte 
Landſchaft aus, deren höchſte Kuppen die Südweſtecke der⸗ 
ſelben krönten. Ihre Höhe betrug nach den Angaben der 
Karte 185 m. Bon dort aus ſenkte ſich das Gelände ſehr 
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zafch gegen Morgen und Mitternacht. Nördlich der Linie 
MWallwis—Leffendorf— Nettichüb ebnete fic) die Fläche fo 
weit ein, daß alle ihre Höhepunkte zwifchen 70 und 80 m 
dahinglitten. Dieje weiten Braunkohlenfelder der Heimat 
bilden keine Brenmitoffinfel unferer Provinz. Gie find 
vielmehr nur ein winziges Glied jener ununterbrochenen 
Kette von Braunkohlenlagern, die ſich von Grünberg über 
rise Neuſtädtel, Beuthen, Glogau bis zum Trebriber 

aßengebirge bei Breslau Hinzieht. 

Unfere Gedanken löſten fic) gewaltjam von den Feſſeln 
der Gegenwart und flogen unendlichen Fernen zu. In 
der Tertiärzeit der Erdgefchichte kamen fie endlich zur Ruhe. 
Damals hatte unfere Heimat ein ganz anderes Geficht als 
heute. Bon der Schillerhöhe bei Grünberg bis zum Warte- 
berge bei Trebnitz dehnte fich eine flache Mulde aus. Träge 
zogen die Gemäfjer der fajt wagerechten Ebene in ihren 
flachen Betten dahin und bildeten weite Slachjeen, ause 
gedehnte Sümpfe und reichverzweigte Moore. In der 
Sreibhaushige jener Zeit entwickelte ſich auf dem feuchten 
Niederungsboden ein Pflanzenleben von märcenhafter 
Heppigkeit. Dichte Schilf-, Rohr- und Riedgrasgewächſe 
Stiegen verlandend gegen das offene Waſſer vor, und Weiden, 
Erlen, Birken, Eichen und Sumpfzyprefien bildeten dichte 
Urmwälder. Turmhoc Stiegen fchlanke Bambusgewächle, 
Eukalypten, Palmen, Lorbeerbäume und Mammutkiefern 
zum blauen Himmel empor und erfüllten die Luft mit be 
rauſchendem Duft. Rieſenſalamander, Schilökröten und 
Schlangen belebten die Sümpfe. Glefanten und Nashörner 
weideten auf den grasbedecten Inſeln und merkwürdige 
Bogelarten flatterten ungefehickt von Baum zu Baum. 
Die Sümpfe fülften fich mit abgeftorbenen Moofen, Gräſern, 
Blättern und Zweigen, und in den Flachjeen fammelten 
ſich allerlei Treibhölzer in gewaltigen Mengen. 

Die Tertiärzeit näherte fich der Mitte zu. Die Tem- 
peratur fank. Das, tropifche Klima verjchmand. Cine 
milde Wärme vernichtete alles Tropenleben. Die abge- 
Storbenen Baumleiber legten fich um und fanken in Die 
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Tiefe des Moraftes hinab. Dunkles Schlammmajfer ſchloß 
fie von der Luft vollftändig ab und jchüßte fie gegen die 
fäulniserregende Luft. Hochmafjerfluten ſchwemmten eine 
dünne Erdderke darüber. Auf dieſer entwickelte jich eine 
neue Sumpfpflanzenmelt. Ihre Zerfegungsprodukte füllten 
das Becken aus, das durch die Rruftenbewegung der Erde 
oder durch Auslaugung von Salzen immer tiefer jank. 
Moderjchicht Tegte fich auf Moderfchicht, bis der Senkungs- 
prozeß zum Stillſtand kam. Walferfluten bedeckten die 
Reite alles organifchen Lebens mit Kiefen und Sanden 
und ſetzten in jtillen Winkeln ihre blauen, grauen und 
grünen Tone ab, die fie vor der Berührung mit Fäulnis- 
erregen bemahrten und alle verfunkenen Pflanzen und 
Gräfer zur Kohlenbildung zwangen. 

Schmer lajtete das (Hangende) Deckgebirge auf der 
uriprünglich weichen Mafje und drückte fie im Laufe der 
Sahre zu feiten Schichten zufammen. 

Die Temperatur jenkte fie) von Jahrhundert zu Jahr- 
Hundert. Riefige Eisberge rückten langfam gegen unfere 
Heimat vor und begruben fie endlich volfftändig unter 
ihren kalten Leibern. Was ſich ihnen in den Weg ftellte, 
wurde befeitigt oder verbogen. Die Braunkohlenflöze 
mußten Die mwagerechte Lagerung aufgeben und murden 
wie Poſtkarten, die ein einjeitiger wagerechter Geitendruck 
meiftert, regelmäßig gefaltet, oder in einzelne Strecken zer= 
riſſen, jchräg umgelegt, fenkrecht in die Höhe gejtellt oder 
gewaltjam verbogen. Steil aufgerichtete Sättel und Ueber- 
Ichtebungen von geringem Ausmaße find daher im Nett- 
ſchützer Braumnkohlengebiet keine Seltenheit. 

Der fchrille Pfiff der Grubenpfeife entriß uns unfanft 
unferen leichtgefchürzten Gedankengängen und verfeßte uns 
mit rauher Hand in die Gegenwart zurück. Wir löften 
uns in einzelne Gruppen auf und fehritten dem nahen 
Grubenplane zu. Der Schichtmwechjel begann. Kräftige 
junge Geftalten und wettergebräunte Männer befebten den 
Plab und fammelten ſich um einen Steiger, der laut die 
Namen der Bergleute aufrief und Kontrollmarken ver- 
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teilte. Maſchiniſten, Schmiede, Zimmerer und andere Aln= 
geftellte, die „iber Tage“ arbeiten, eilten mit freundlichen 
Gefichtern ihrer Arbeitsftätte zu. Langjam verhallten die 
ſchweren Tritte der Bergleute im Förderjchachte. 

Ein Ingenieur fragte mich nach meinen Wünfchen 
und gejtattete die Bejichtigung der Grube. Aus jeinem 
Munde erfuhr ich, daß das Grubenfeld 15 Einzelfelder 
mit einem Gejamtflächeninhalte von 31700000 qm um— 
faßt. Davon find ungefähr 1230000 qm durch Bohrungen. 
genau erjchloffen. Alle Braunkohlen diefes Gebietes ge- 
hören der Tertiärzeit an, denn fie enthalten keinerlei 
Gefteine vulkanifcher Gebirgsarten. Das Deckgebirge, 
das durchweg das Hangende des Flözes bildet, 
iſt teilmeile jehr ſchwach und bejteht zumeiſt aus hellen 
Slammentonen. Dunkle Tonarten mit kleinen „unbau= 
würdigen“ Kohlenſchmitzen, Kiefe und waflerführende 
Sande find von geringer Bedeutung. Das (unter dem 
Flöz) Liegende ift durchweg aus jehr feinkörnigen 
glimmmerhaltigen Dutarzjanden von unbekannter Nächtig- 
Reit zufammengefeßt. Diefe zeichnen fich durch eine ftarke 
Maflerführung aus und können deshalb für den Abbau 
fehr gefährlich werden. 

Die Mächtigkeit der Kohlenflöze ſchwankt innerhalb 
des erbohrten Geldes zmwilchen 3,5 und 7 m. Nach den 
Bohrtabellen beträgt die Gefamtmächtigkeit in 223 Bohrun- 
gen 1010 m, das ergibt eine durchjchnittliche Mächtigkeit 
von 4,53 m. Bei einer Fläche von 1236000 qm würde 
fi) daraus ein Kohlenvorrat von 5570000 qbm ergeben. 
Eine genaue Ermittelung des Vorrates iſt bei derartig ge- 
ftörten Berhältnifjen aber nicht möglich. Legt man nun die 
auf den qm Ablaufjeld tatjächlich gemonnene Kohlenmenge 
von ungefähr 4 t (80 Zr.) für die Berechnung zugrunde, 
fo ergibt fi) ein Vorrat von rund 4920000 t oder 
68000000 hi (L t==14 hl). 

In einem jchmarzen Bergmannskittel begab ich 
mic; mit dem Ingenieur zum Fahrfchachte, der 
anfangs ausgemanert und jpäter mit jtarken Holzſtämmen 
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und Breiterwänden ausgekleidet war. Auf einer ſchiefen 
Ebene gelangten wir zu den jchrägen Leitern, die uns 
zur dunklen Tiefe hinabführten. Glißernd jpiegelte fich der 
Schein der hellen Grubenlampe in den dunklen Koblen- 
wünden wieder. Kleine und große Waflertropfen glitten 
den Schacht hinab oder beneßten unjere Kleider. Endlich 
ſchimmerte hell ein Lichtjtreifen auf. Wir hatten den Füllort 
erreicht. Das ift das Herz der unterirdifchen Grubenanlage. 
Geine Wände find aus Ziegeln erbaut und tragen mit 
ſtumpfer Geduld die feite Decke mit dem daraufruhenden 
Deckgebirge. Den Boden deckten zahlreiche Gleife. Auf 
den Schienen ftanden leere und gefüllte Kohlenwagen. 

Vom Füllorte aus führen nach dem Inneren der 
Erdrinde tunnelartige Hauptwege, Die „Streden“. 
Dieſe waren jo breit, daß zwei Fördergleiſe, auf denen 
Kohlenwagen hin und ber liefen, nebeneinander Platz hatten. 
Die Wände und die Decken waren mit ftarker Zimmerung 
von Grubenholz ausgekleidet. Bon den Hauptitrecken 
löften fich nach den Seiten hin die „Querſchläge“ 
mit nur einer Gleisanlage. Die ſchwere, feuchtwarme Luft 
trieb uns den Schweiß aus den Poren. Hin und wieder 
patjchten wir durch eine der ſchmutzigen Lachen, die fich 
in den Vertiefungen der Sohle eingeniftet hatten. Alle 
ſonſtigen Grundwafjermafjen ſammelten fi) in Ninnen 
und Brunnen und wurden von Dort aus durch ftarke 
Ba Me lunDen elektrifch zur Erdoberfläſche ernporge- 

oben. 

Endlich flimmerte Hinter einer Biegung ein Helles 
Licht. Nach Kurzem Bormötrtsichteben waren wir „vor 
Ort“ aljo an der Stelle, wo die Kohle gewonnen wurde. 
Diefe war wie die Strecken mit „Stempeln“ (jenk- 
rechtes Grubenholz) und „Kappen“ gefichert, Damit Die 
hängenden Rohlenmafjen nicht herabbrechen und den Berg- 
mann verjchütten. Unter ihrem Schuße brach der „Hauer“ 
beim Scheine der Grubenlaterne mit der Spishacke die 
zähe Braunkohlenmaffe aus. Unmillkürlich drängte fich 
der Gruß „Glück auf!“ auf unfere Lippen. Ver Berg- 
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mann dankte. Dann ſchlug er wieder nad) rechts und 
links und geradeaus die Kohle los, bis der Raum zur 
Aufitellung eines neuen Stempels gewonnen war. 

As der Querjchlag genügend „ausgekohlt“ war, 
und der Steiger bemerkte, daß der Druck von oben ge- 
waltig zunahm, Tieß er die Zimmerung rauben, d.h. 
der Häuer jchlug die aufgerichteten Stempel unter Beach- 
tung größter Borficht von hinten der Reihe nad) meg. Nun 
ging ein Teil des Hangenden „zu Bruche“ und ftürzte 
unter lautem Getöfe zur Sohle hinab. 

An der Regel ift aber der Druck in der Emmagrube 
nicht allzugroß, weil die Kohle feſt ift und die Tondecke 
eine zufammenhängende Maffe bildet. Deshalb it ein 
Streckenausbau auch nur in den Hauptftrecken erforderlich. 
Der Abbau der Kohle erfolgt Hauptfächlich durch den 
Pfeilerbruchbau. 

Die vom Häuer gelöſte Kohle ſchaufelt der Schlepper 
in den Förderwagen und fährt ihn zur nächſten Förder⸗ 
itrecke. Dort nimmt eine Kettenbahn den „Hund“ ab 
und bringt ihn zum Füllorte Im Juliusſchachte 
werden die Kohlen durch eine elektrifch betriebene Förder⸗ 
mafchine auf die Hängebank gezogen. 

Damit die Grube nicht erfäuft, wird das niederfallende 
Grundwaffer durch) die Sumpfftrecken zum Gumpfe, 
einer Vertiefung des Schachtes, geleitet und von dieſem 
aus durch große Zentrifugalpumpen, die Warfjerhaltungs- 
majchinen, an die Erooberfläche gefürdert. 

Zangfam fuhren wir denjelben Weg, den wir ge- 
kommen, wieder zum Licht empor. Lachend begrüßte uns 
der fonnige Tag, und die waldgrünen Hügel der nächiten 
Umgebung raufchten uns einen freudigen Willkommen- 
gruß entgegen. 

Bald darauf beitiegen wir den Förderturm, d. i. 
der hohe Aufbau über dem Schacht, defien Eifengertppe 
alle Gebäude der Gruben-Tagesanlage überragt und das 
Wahrzeichen des Bergmerks bildet. Die elektrifch betrie- 
bene Fördermafchine jebte auf ein gegebenes Signal die 
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vollen Förderwagen vom Füllorte aus in Bewegung, 308 
fie den Juliusſchacht hinauf und ſetzte fie auf der hoch- 
gelegenen Förderbank ab. 

Bon dort aus wurden die Braunkohlen der Gie- 
berei zugeführt, wo fie über ein Klaſſierſieb mit 4 
verfchtedenen Lochgrößen in große Bunker Tiefen. 

Kleine Kohlenmengen glitten von dort aus in die 
Frachtautos hinab, die fie auf Landwegen den Beitellern 
zuführten. 

Der größte Teil derſelben wurde zu den Loren hin— 
abgelafjen, die mittels einer Seilbahn nad) der 1300 m 
entfernt liegenden Berladeftation liefen. Von dort aus 
führt ein Anfchlußgleis nach der Halteftelle „Emmagrube* 
an der Eifenbahnlinie Freyitadt— Waltersdorf. 

Bon der Gieberei geleitete uns der Ingenieur zu dem 
Bruchfelde. Diefes zeigte zahlreiche Löcher und Ber- 
tiefungen. Da manche Brüche ftecken bleiben und nicht 
bis zur Oberfläche gehen, iſt Das Betreten diejes Gebietes 
lebensgefährlich; denn ſchon eine geringe Belaftung kann 
folche jtecken gebliebene Brüche zum Einjturz bringen. 

Beim Abſchiednehmen erzählte uns der Ingenieur 
die Gefchichte des Bergwerks. 

Der erſte Verfuch zur Gewinnung von Kohlen wurde 
im Zahre 1915 unternommen. Man verfuchte einen Schacht 
zu teufen, der aber bald infolge zu jtarker Wafjereinbrüche 
zum Erliegen kam. Ein zweiter Verſuch feheiterte aus 
demjelben Grunde. 1920 wurde dann ein Einfallende 
bis zum Niveau von + 68 m getrieben und zu gleicher 
Beit ein kleines Stück des Feldes, in dem die Kohle nur 
1,5 bis 5 m unter der Tagesoberfläche lag, im Tagebau 
abgebaut. Bald darauf begann man den heute noch im 
Betrieb befindlichen feigeren Zuliusfchacht mit einem Quer= 
Schnitt von 1,70 < 2,30 m abzuteufen. Der Tagebau iſt 
inzwiſchen abgebaut. Heute geht nur noch Tiefbau um. 
Im Jahre 1924 wurden nod) zwei jeigere Schächte geteuft, 
ein Luftichacht und der Robertichacht, Die beide der Wetter- 
führung dienen. 
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Mit herzlichem Danke verabichiedeten wir uns von 

dem freundlichen Bergbeamten und denken noch heut gern 

an den Tag zurück, an dem er uns in die Geheimmifje 
der Emmagrube einführte. 


Schiller, Beuthen. 


Der Torfitich bei Rädchen. 


Als ſich im Jahre 1922 die Rohlenknappheit be= 
jonders fühlbar machte, begann man unmeit der Straße, 
die von Rädchen nach Hammer führt, in der Nähe 
des Seumpfjees einen Torfitich zu eröffnen. Es bil- 
dete fie) denn auch eine Unternehmerſchaft unter Leitung 
eines erfahrenen Torfmeilters. Nachdem mittels Erbbohrun- 
gen die Mächtigkeit des Torfes auf 3—4 m feitgeftellt 
worden war, begann man alsbald mit den Bohrarbeiten. 
Eine Stechmaſchine murde aufgeltellt, die von einer 
auf Schienen fahrbaren Dampfmafchine getrieben, den Torf 
zutage fördert. Der noch triefende Torf wird von den 
dabeiftehenden Arbeitern fofort in die Preſſe geichaufelt 
und hier wiein einer Fleiſchmühle gründlich durchgemahlen. 
du dem viereckigen Mundjtick kommt er dann in einem 
Streifen von Fiegelftärke wieder heraus. Auf jchmale, 
rollende Bretter aufgenommen und mittels eines Meffers 
in Stücke gefchnitten, wird er dann auf Loren zur Trocken- 
ftelle befördert und Dort ausgebreitet. Nachdem die Ober- 
fläche trocken ift, wendet man den Torf. Später werden 
die Torjziegel zwecks gründlichen Durchteocknens in 
Türmen von 6—10 Stück aufgeftell. Immerhin rechnet 
man beim verkaufsferiigen Torf noch mit einem Feutch- 
tigkeitsgehalt von etwa 20%. 1924 wurde der Torfitich 
an eine andere Stelle verlegt, der alte ftillgelegt. Nichts 
erinnert mehr an ihn, als ein viereckiger Teich, deſſen 
Beſiher, der Erbſcholtiſeibeſitzer Otto aus Rädchen, nichts 
unverſucht läßt, um ihn für Fiſchzucht nußbar zu machen. 


Lehrer Schröter, Rädchen. 
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Dom Kalt: 
und Torfwerf in Schlefifch-Tarnau. 


Im Zahre 1924 baute der Fürft von Garolath- 
Beuthen in Tarnau eine Anlage zur Gewinnung von 
Torf und Wiefenkalk. Es dürfte das wohl die 
einzigfte Anlage ihrer Art jein. 

Das Vorkommen an Kalk wird auf 2 Millionen 
Bentner gefchäkt; doch dürfte es nicht ſchwer fein, in der 
weiteren Umgebung noch auf große und ergiebige Kalk— 
lager zu ftoßen. Für die Entjtehung der Kalklager dürfte 
folgende Erklärung maßgebend fein: Das jet zur Aus— 
beutung gelangende Gelände iſt früher zweifellos ein Teil 
eines Sees gewefen. Durch den Zufluß von Waſſer, das 
aus der Umgebung gelöften Kalk mit fich führte, hat fich 
eine etwa 4 m mächtige Ralkfchicht gebildet; diefer Vor⸗ 
gang jpielt fich noch heute in der ganzen Geenkette vom 
Ogliſch⸗See bis Katterfjee ab. Durch das Ginken des 
MWafjeripiegels in fpäterer Zeit hat fi) dann auf dem 
Kalk ein Verlandungsmoor gebildet, welches im Laufe 
der Jahre vertorft ift. Auf der jo entitandenen Torffchicht 
it vor verhältnismäßig Kurzer Zeit eine Grasnarbe ent- 
Ttanden, auf welcher dann vereinzelt Bilfche von Erlen und 
Birken fortzukommen verjuchten. Sobald jie jedoch zu 
umfangreich und damit zu ſchwer geworden waren, ver- 
Tanken fie ins Moor. Derartige verfunkene Bäume mit 
mächtigen Wurzelftöcken werden jebt bei der Ausbeutung 
des Geländes häufig gefunden. 

Die Anlage jelbjt zerfällt räumlich in 2 Abteilungen 
Die erjte Dient zur Förderung des Kalkes und des Torfes 
und befindet fich im Moorgebiete. In der zweiten Alb- 
teilung werden die geförderten Rohmaterialien zu Brerm- 
torf und Düngekalk verarbeitet. 

Die Gewinnung des Rohmaterials gejchieht mittels 
eines Baggers, der imjtande it, an einem Tage weit über 
100 cbm Material herauszufchaffen. Ueber getrennte 
Transportbänder wird nun die ausgebaggerte Maffe den 
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bereitjtehenden Kipploren der Seldbahn zugeführt: Dieſe 
rohe Maffe, deren Gewicht etwa 300 Ztr. beträgt, wird 
von einer Benzollokomotive der Verarbeitungsftätte zu—⸗ 
geführt. In der Ubteilung 2 angekommen, werden die 
Rohmaſſen in die DVerarbeitungsmafchinen geftürzt und 
nach Berlafjen derfelben durch Einſpurwagen auf einem 
Plage von etwa 25 Morgen der natürlichen Trocknung 
ausgelegt. Durch diefe verliert die Mafje etwa die Hälfte 
ihres Wafjerballaites. Die Trocknung nimmt etwa 4 Wochen 
in Anſpruch. 

Nach beendeter Trocknung werden ſowohl Torf 
als auch Kalk in Schober gebracht. Während der Torf 
jet verwendungsfertig it, muß der Kalk erit vermahlen 
werden, ehe er als Düngemittel feinem Zwecke zugeführt 
werden kam. Mit Rückficht darauf, daß unfere Böden 
im Laufe der Zeit ſehr kalkarm geworden find, ift die 
Zuführung von Düngekalk in fein verteilter Sorm von 


außerſter Wichtigkeit. 
Hauptlehrer Helm, Kufler. 


Ueberſicht über das Seben 

der höheren Pflanzen im Kreife Freyitadt. 

Beſtimmend für die freie Pflanzenwelt irgend einer 
Stelle ift zuleßt doch Grund und Boden. In den Kreis, 
wie nach ganz Norddeutjchland aber ift die entjcheidende 
Bodendecke vom Eife der Diluvialzeit gebracht und ge- 
breitet worden. In der Mitte liegt das weite Urftromtal. 
Es zieht an der Dder hin umd auch, etwa von Neufalz 
ab, an Schwarze und Dehel hinauf bis nahe an den Bober 
bei Naumburg mit feinen Talfanden, LZetteböden, Dünen- 
zügen und flachen Mulden, die die alluviale Zeit erjt zur 
Ebene auffüllte. Güdlic, davon ift ein Stück des äußerjten 
Randgebietes der leßten Bereifung: Endmoränenzüge, weite 
Slächen, die Grundmoränen überkleiden, und die hier und 
da vom Löß fpäter bedeckt wurden. Nördlich vom Ut- 
ftromtal aber liegt mit feinen Seen ein jüngeres Diluvtal- 
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gebiet. Dies aber iſt vom Gletjcher entjchieden mit Ausſchuß 
beliefert worden: vielzuviel Sand im Vergleich zur füd- 
lichen Gtilfftandslage und Abſchmelzzone, die reichlich 
Gejchiebemergel erhielt. An den Gebilden der Eiszeit hat 
die alluviale Zeit in ihrer Weiſe till meiter gearbeitet. 
Biele Zahrtaufende hat fie es getan. Manches Becken 
iſt ausgefüllt worden; die Oder aber hat ihr Getal weiter 
gebaut, bis der Menſch kam und ihr das Handwerk legte. 


Dieſer mannigfache Grund und Boden, einjt kahl 
daliegend, hat langſam fein Pflanzenkleid bekommen. 
Nach ımd nach it das Gewächs eingewandert; Hin und 
ber ift es gezogen, bis fich die Pflanzengemeinden zu— 
fammenfanden, wie fie eben bei einem beftimmten Unter 
grunde bejtehen konnten. Es iſt mehr als ein müßig 
Spiel der Phantafie, wenn man ſich die Stage zu beant- 
worten fucht, wie unfrer Heimat Kleid gewoben geweſen 
fei, ehe der Menſch entfcheidend eingriff. Urtümlich iſt 
die Slora kaum noch an einer Stelle: weiter Wald, natür- 
liche Wiefen, dazwiſchen fließendes und ftillftehendes Ge- 
wäſſer und Sumpf; nackte Sändflächen kaum. 


Bom Aumald des Ddergebiets find wohl noch Stellen 
vorhanden, die ehedem nicht viel anders geweſen fein 
könnten. Golch eine Ecke trifft man unmeit der Neufalzer 
Dderbrücke, ein wenig abfeits der Tihieferfhen 
Straße. Schon abjterbende Eichenriefen im gehörigen 
Abjtänden, dazwiſchen wenige andre alte Bäume, auf- 
fallend unter ihnen die wilden Birnbäume, darunter Hecken. 


Die KRrautflora bietet hier nichts befonderes. Bom 
Wald, der einft den fruchtbaren Gefchiebeboden eindeckte, 
dürfte man ſich noch in der und jener Ecke beim munder- 
Schönen Bullendorf ein Bild machen können. Auch der 
Baumbeitand manches Gutsparks, ſoſehr der überlegtes 
Wenſchenwerk iſt, kann dazu dienen. Es gibt munder- 
volle unter dieſen Kunſtwäldchen. Ich nenne als Beiſpiel 
den Bielitzer und Leſſendorfer. Hier wäre auch des herr- 
lichen Baumbejtandes der Wartenberger Fajanerie zu 
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gedenken, obwohl es mir ftrittig ift, ob nicht gerade der 
ichönfte Teil ſchon auf Sand jteht. 

Denn das ift ficher, auf Sand ftand einft ein ganz 
andrer Wald als heute, wo man dort nichts fieht als 
Kiefern. Eiche und Buche (Rotbuchenhorft) findet man 
ja immer noch im Kiefernwalde eingefprengt. Eine Forl⸗ 
eulenplage wird es einft kaum gegeben Haben, damals, 
als der Wald jelbft auch Bogeljchuß trieb. 

Man joll aber nicht meinen, daf ehemals nur Waſſer, 
Sumpf und Wald die weite Fläche eindeckie; der Wald 
it nicht überall geſchloſſen geweſen, bejonders nicht an 
fonnigen Lehnen. Da war Raum für eine farbenprächtige 
Krautflore. Der Menjch der jüngeren Gteinzeit, der ja 
im Kreife fiedelte, wie auch der der Bronzezeit, dürfte fich 
kaum Giedlungstaum durch Nodungen haben fchaffen 
können; er fand ihn und fiedelte eben nur da, wo er 
vorhanden war. Ein Beweis dafür: einen Einfchlag in 
unfere KRrautflora bilden die pontifchen Gewächſe, Kinder 
der Steppe. Gie finden ſich befonders (d. h. fie haben fich 
dort erhalten können) auf dem fruchtbaren Streifen Landes 
von Beuthen über Leſſendorf nach Freyftadt. Ich nenne 
den ftattlichen Storchſchnabel (Geranium pratense), die 
anmutige Salbei bei der Neumühle (Salvia pratensis) 
und die eigenartige Bärenfchote (Astragalus Cicer), die 
ich im Kreife nur beim Zöllinger Rundwall gefunden 
habe. Gelbit die nach den germanifchen Stämmen im 
Raume des Kreifes fiedelnden Slaven dürften keine großen 
Steunde der Rodung geweſen fein. Ihnen jagten wohl 
die natürlichen Wiejen des Urjtromtales befonders zu. 
Ich nerme Bobernig, Modrit, Kuſſer, Tſchau und Költich, 
um meine Anficht zu bemweifen. Auch hier it ein Kind 
der pontifchen Gteppe, leider nur noch als Gelienheit zu 
finden, die herrliche blaue Schwertiilie (tris sibirica). 

Dann ift der Deutfche eingemwandert und hat nad} 
und nach die Wälder gerodet, die auf ausfichtsreichem 
Boden jtanden. Dort dehnen fich nun die im Obitwalde 
mehr oder weniger verjteckten Dörfer mit ihren Gemüfe- 
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und Grasgärten. Um jedes liegt, wieder zur Steppe ge— 
worden, das Feld, das trägt, was der Boden erlaubt. 
Auf dem leichten Sandboden baut man Roggen, Kar- 
toffeln und Lupinen, auf dem ſchweren Geſchiebeboden 
Weizen, Gerfte und Zuckerrüben. Wo fich in Gründen 
Waſſer jtaut oder fließt, erfreuen Wieſen das Auge und 
ermöglichen eine reichlichere Biehhaltung. Noch Tieblicher 
wird das Bild, wenn ſich am Wafferlauf ſchmales oder 
breites Gebüfch Hinziehen darf, was die Seuchtigkeit liebt 
oder wie Erle und Weide ohne reichlich Waſſer nicht 
fein könnte. 

Die „moderne“ Feldflur kann man ja verschieden 
anſehen. Dem Bolkswirtichaftler lacht das Herz über 
Gebreite, die To jatt und üppig jtehen, Halm an Halm, 
Aehre an Aehre, eine jo ſchwer wie die andre; der Pflanzen 
freund, der Botaniker fchaut auch nach dem, was zwifchen 
den Halmen jtehen kann, nach dem, was der Landmann 
verächtlich Unkraut nennt. Wie felten leuchtet aus den 
üppigen Roggenfeldern das herrliche Blau der Kornblume. 
Ein Weizenbeitand, in dem Klatſchroſen brennen, ift nicht 
oft zu finden. Was würde Friedrich Hebbel fagen, wan— 
derte er heut mit einem durch die Felder. Es ift gut fo 
und muß allgemein noch befjer werden, foll das deutjche 
Bolk gedeihen; doch dem Auge, das nach alter Weile 
wechſelnde Sarbe und damit Schönheit und Freude fucht, 
will zunächſt etwas fehlen. Auch daß man den lieblichen 
MWachtelfchlag jet fo jelten hört, will einem nicht recht 
pafjen. Wohl auch eine Folge des fich fo ſchnell befjern- 
den Ackerbaues. 

Wenn man von der Neufalzer Oderbrücke nach 
Tſchiefer wandert, durchichreitet man einen Streifen Feld 
auf ſchwerſtem Letteboden. Schon bei einem mittleren 
Hochwafjer wird er überfchwenmt, und die Ernte geht 
verloren. Dann liegen die Bebreite wüſt, und das Unkraut 
kommt zur Herrjchaft, für den Botaniker eine erfreulichere 
Sache als für den betroffenen Landmann. Da ſammelte 
ich vor wenig Jahren noch recht jeltenes Gewächs. Da 
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kroch ein Beinkraut (Linaria Elatine) am Boden Hin, 
da erhob fich meiſt nur fingerhoch die niedliche Cherardia 
arvensis, ein dem Labkraut nahejtehendes Gemächslein, 
und frech wuchs empor die Stammpflanze unferes Hafers 
(Avena Satna). In den lebten Jahren habe ich vergeb- 
fie) darnach gefucht. 

Die Wiefjen find heut noch dem Pflanzenfreunde 
eine rechte Freude. Welch eine Pracht, wenn man zur 
rechten Zeit 3. B. auf der Oderterraſſe etwa bei der Ruh— 
merſchen Anjtalt Alt Tſchau] ſteht. Weithin breiten fich 
Wieſen, jest ein Meer von Blumen. Wo es feucht ift, 
herricht das Rot der Lichtmelke, wo es trocknerilt, das 
Gelb des Hahnenfußes. Wer aber auf dem einzigen 
Pfade durch fie fchreitet, fieht erjt, wie mannigfaltig die 
Blumen find, die den herrlichen Teppich weben. Aeugt 
man fcharf, trifft man wohl noch etwas ganz Rares, die 
fchon genannte blaue Schwertlilie (tris sibirica). Noch 
vor 20 Zahren fand man fie öfter; rückfichtslofe Blumen- 
rupferinnen arbeiten unverdrofjen an ihrer Austottung, fie 
wollen nicht begreifen lernen, daß man Blumen abfchneiden 
muß. So verarmen die Wiefen um Neufalz. Weit, weit 
muß man gehen, wenn man irgend ein Knabenkraut 
finden will. Noch nicht einmal alte Neufalzer verfichern 
mir, man fand fie früher auf nahen Wiefen recht oft. Go 
verarmen unſere Wieſen durch faljches Blumenpflücen. 
Es wird bald noch jchlimmer werden. 

Der rationelle Landmann aber fchaut auf umfere 
Blumenwieſe mit Verachtung, derikt bei dem Wort „Wieje“ 
nur an DViehfutter und zwar an folches, was fo reich an 
Stickjtoff Yt mie nur möglich, was land- und forſtwirt⸗ 
fchaftlich ımbedingt richtig gedacht ift. Ich Habe feine 
„schöne“ Wieſe gefehen. Erfreulich ift fie gewiß auch), 
aber unfere liebe Blumenwieſe ift das nicht mehr. Schmirgel, 
Hahnenfuß, Blumen überhaupt, find Unkraut, was durd) 
Anfont, Bilege und Dung ausgerottet werden muß. Dieje 
Wiefen werden fich bald zum Heile der deutjchen Vieh— 
zucht verbreiten; mir Blumenfreunde aber werden bet 
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Seiten rufen müffen: „Hilfe, Herr Landrat!“ Damit es 
uns mit der Wieſe nicht ergehe, wie es einft mit dem 
Malde gegangen ift, was wir bald hören werden. Wenn 
man uns hört, wird irgendwo eine gute, alte Blummen- 
wieſe fein und die Schulen der Gegend werden zu ihr 
pilgern, als zu einem Muſeumsſtück. Was rechte Bauern- 
kinder ſind, die werden, den Kopf fchüttelnd, jagen: Hübfch, 
hübſch, aber welche Bodenverichwendung! Wir gehen 
„nüßlicheren“ Zeiten entgegen; ob jchöneren, freudevolleren? 

Mas der Wiefe in den kommenden Jahrzehnten 
gejchehen wird, weil es gejchehen muß, ift dem Walde 
ſchon angetan worden. Weithin wogen Kiefernmälder, 
nur nach Untergrund und Pflege an Güte verjchieden. 
Dem Kahfichlag, der die Bodenkrume mejentlich verjchlech- 
tert, weil er die Kleinlebewelt des Bodens, die die Diün- 
gung vermittelt, abtötet, folgt mehr oder weniger ſorgſame 
Aufforſtung; denn die natürliche Befamung ergibt zu un- 
wirtjchaftliche Beftände. Den Zuftand ift man von Qugend 
auf gewöhnt und meint, fo muß es fein; denn eine Fläche 
muß joviel Holz bringen wie nur möglich. 

Leicht auszudenken ift, wie einft der Hebergang zur 
Berirtjchaftung der Heide vernichtend war für Unterholz 
und Bodenflor.. Wie mamigfach und ſchön mag das 
gemwefen fein, als man nur das reife Holz herausjchlug, 
die Berjüngung aber fich jelbft überließ, oder gar vorher, 
als der Wald kaum ausgenüßt wurde. Die Spuren der 
alten Flora bemweifen es. Auch in unfern Wäldern wuchs 
einft Hirfchfelder (Sarmbucus racemıosa) und der lieb⸗ 
liche Geidelbaft oder Kellerhals, den man in einer Land— 
ichaft ſchlechtweg „Frühling“ nennt. Sie wuchſen hier; 
ich fand jede Art je einmal und mar deshalb zweimal 
einen Tag recht fröhlich. 

Ich wende mich der Krautflora des großen Wald: 
gebietes auf der rechten Dderfeite zu und zähle zunächſt 
einmal eine Reihe der Geltenheiten auf, die dort gefunden 
worden find [Schubes „Berbreitung der Gefäßpflanzen 
Schlefiens, Breslau 1903], die ich aber noch nicht alle zu 
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finden vermochte: Bärlapp (Lycopodium claratum, com- 
planatum und annonitinum), Küchenfchelle (Anemone 
vernelis, patens und pratense), Wintergrün (Pirola 
und Chincophila) und die Bärentraube (Arctostaphylos 
noa ursi). 

Stundenlang bin ich einjt in den Beftänden ſüdlich 
von Ölogeiche hin und ber gewandert; denn ich wollte 
einmal die Bärentraube ſehen. Dort follte fie vorkommen, 
verficherte mir der verdiente Grünberger Botaniker, der 
verjtorbene Kollege Hellwig. In einem halbwüchfigen 
Beitande am Tichirfchenberge habe ich fie endlich gefunden. 
Deithin überzog die Totenmyrthe mit ihrem luſtigen Grün 
ben Boden. Sonſt habe ich fie nicht gefunden; am Schlamaer 
See irgendwo wird fie fchon noch zu finden fein, dorthin 
kommt man doch felten umd nur für kurze Zeit. Alte 
Leute in Rontopp erzählten, man habe einjt Totenkränze 
davon gemacht, weshalb man fie dort eben Totenmyrthe 
nannte. Sie muß aljo öfter vorgekommen jein. Wieviele 
Rilometer Weges üt ein Neufalzer Freund der Pulſatilla 
um feinen Liebling in der ſchönen Srühlingszeit gegangen! 
Bon den drei vorhin genannten Arten aber haben wir 
erft zwei gefunden. Wie weit muß man gehen, ehe man 
wieder einmal einen Trupp irgend eines Wintergrüns trifft. 
Halbe Tage bin ich gelaufen und fah Keinen. Cbenfo 
ging es mir mit dem Bärlapp. Doch müflen diefe Ge- 
wächſe einjt, wenn auch nicht häufig, doc) recht verbreitet 
geweſen fein. Jetzt jtehen jie ja auf der Lite der zu 
ſchützenden Pflanzen. Ich fürchte, es wird ihnen in unferem 
Gebiet wenig nüßen; denn nicht unbeſonnene Blumen- 
pflücker und Kranzgrünſammler arbeiten an ihrer Aus— 
rottung, ſondern die Waldwirtſchaft, wie fie jet if, 

Einer noch raſcheren Umgeftaltung iſt an manchen 
Stellen das Bflanzenkleid der Sumpfwieſe und des eigent- 
lichen Sumpfes ausgejeßt. Bor kurzem ift der Spiegel 
des Tarnauer Sees bedeutend gejenkt rworden, um in feiner 
Nähe ergiebige Wieſen zu erhalten. Welch eigenartige 
Slora fand man einjt dort. Wie weite Wollflocen hingen 
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die Fruchtſtände des Wollgrafes (der Faulen Magd) an 
fußbohen Stielen. Dazwiſchen ſtand mit feinen toten 
Lippenblumen das Läufekraut, auch) der Fieber- oder Bitter 
klee mit fleiſchroten Blütenjtänden. Etwas fpäter jchoß die 
Traube einer Orchidee, der Sumpfwurz, empor. Zur felben 
Zeit entfaltete die Prachtnelke ihre wirklich herrlich duften- 
den Blüten. Wird diefe eigenartige Pflanzengemeinde die 
Aenderung der Lebensbedingungen überftehen? Wie wirds 
werden im VBerlandungsgebiet des Sees bei Tannenhof? 
Da gedieh in Gumpfmoos und Erficht Sonnentau, Moos- 
beere und Sumpffarn. 


Recht mannigfac) ift die Flora unferer Seen und 
befonders die ver Altwäſſer der Oder. Welch entzückendes 
Bild z. B, wenn man im Sommer einmal auf der hohen 
Brücke fteht, die bei Tfehiefer über die Alte Oder führt. 
Hier it das Wafjer noch verhältnismähig tief, meshalb 
fich die Binſe nur an wenig Stellen gegen die Mitte vor- 
mwagt. Dort fiedeln zu Hunderten weiße und gelbe Gee- 
toien. Zwiſchen den fchönen Bilätterkrängen prangen die 
herrlichen Blüten, und zwiſchen den Geerofen wuchert 
anderes Waflergereächs, wie Laichkraut und Knöterich 
Weiter unten, wo die Alte Oder feichter ift, auch fchon 
recht zumächft, findet fic etwas ganz Nares, wohl aber 
nur noch in wenigen Bflanzen, der Woſſernuß (Trapa 
nutans). 


Gerade das Dürftigfte Land, Die Dünenhägel, (ic) 
denke jetzt an einen am Schlamaer See) find zu gemifjen 
Heiten wahre Schmuckäftchen. Die köftlichen Polſter des 
Quendels (Thymien) fiehen in voller Blüte, da und dort 
auch noch die Skabioje und die Karthäufernelke. Da— 
zwiſchen aber, der weiße Sarbenklecks, was ift das? Bald 
hat man davan einen Blüterftengel in ber Hand und be- 
munbert den feinzerfchlißten Saum und den zarten Farben- 
ring um den Schlund. Und den Geruch! Es tit Die Sand— 
oder Federnelke. Das ſchönſte, was uns die Heide bietet. 
Schonen wir nur beim Pflücken den Wurzelftock, damit 
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es unjeren Nachkommen auch noch möglich it, ſich an 
den zarten Blümchen zu erfreuen. 

Einige typiſche pflanzliche Lebensgemeinden des 
Kreiſes lieg ich im Geifte vorüberziehen; viele, viele müßten 
noch folgen. Bon Weichau über Freyftabt bis Poppſchütz 
und dann hin bis Würbit, von Tſchepplan bis über Her- 
wigsdorf hinaus ift faft jedes Gebüſch, jede Zehne, manche 
Wieſe ein Ding für fich, weri, es immer wieder zu durch- 
ftreifen. Denn nicht das einzelne Gewächs, ſondern ihr 
Bufemmenleben, auch wieder mit dem Getier it's, mas 
zuletzt am meilten anzieht. Ueberall aber trifft man Be— 
fonderes und freut fich, wenn mans zwiſchen dem All- 


täglichen entbeikt. 
Konzektor Tichierfchke, Neufalz. 


Prachtvögel der Heimat. 


„Prachtvögel find nur Bewohner der Tropen? Das 
ſtimmt nit! Ich unierfange mich, Ihnen ein halbes 
Dutzend geftederter Bewohner unferer Heimat aufzuzählen, 
die in der Farbenpracht ihres Gefieders den Tropenvögeln 
nicht nachſtehen.“ 

„Auf Diefes Runftjtück bin ich denn doch gejpannt! 
Haben Sie vielleicht perjönlich diefe Wundertiere aus den 
Tropen hierhergebracht, um unſere Bogelmelt zu veredeln?“ 

„J bemahre! Ureinwohner unjerer Heimat find fie 
alle. In der heißen Tertiärzeit belebten fie unjere Braun- 
kohlenwälder. Die Eiszeit vermochte fie der Heimat nicht 
zu entfremden. Aus Liebe zu ihr frifteten fie jahrtaufendes 
lang ein Hungerleden am Fuße der Gisberge. Und als 
das Eis endlich zurückwich, da nahmen fie mit ZJubel- 
gejchrei die alte Heimat wieder in ihren Beſitz.“ 

Das Zumwel der heimifchen Vogelwelt ijt 

Der Eisvogel, 

Am Beuthener Dderufer fikt er oft regungslos auf 
einem ſchwankenden Zweige, der fich tief bis zum Waſſer⸗ 
fpiegel binabjenkt. 





„Est Fa TER aD 


Der Eispogel. 
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Der große Kopf neigt fic) etwas nach vorm. Gein 
Auge ruht unverwandt auf der gligernden Waſſerfläche. 
Prächtig ſchillert das farbenfrohe, blaugrüne Herbitgemand 
im hellen Sonnenjchein. Plößlich ſpreizt der gefiederte 
Stoiker feine bunten Flügel, zieht den Kopf ein wenig 
nach hinten, ſauſt wie ein Keil in die Tiefe, taucht nach 
wenigen Gekunden mit einem Gründling aus dem Waffer 
empor, fehüttelt Die ihm anhaftende Flüſſigkeit von feinem 
eingefetteter Gefieder und verjchlingt auf einem Baum- 
ftumpf das zappelnde Opfer mit Wohlbehagen. 


Dann verjchwindet er mit einem langgezogenen 
„tiet—tiet“ Hinter dem Weidengebijch. 

Die Stelle kenne ich genau, an der er im Frühlinge 
mit Schnabel und Klaue die armlarnge Erdröhre grub, 
das Neft baute, 7 glänzendmeiße, fait kugelige Eier hin- 
einlegte, und 5 Junge groß zog, die anfangs mit allerlei 
Inſekten, jpäter mit Würmern, Schnecken, Waſſerkäfern, 
Fröſchen und Filchen gefüttert wurden. Drei davon ſchoß 
der Dbderfiicher erbarmungslos nieder. Die beiden Jüng- 
ften ließ er am Leben, weil ich ihn den Eispogel als 
ein Naturdenkmal erften Ranges fcehäßen lehrte und er 
das gänzliche Verſchwinden dieſes fliegenden Edelſteines 
aus der Beuthener Vogelwelt nicht verjchulden wollte. 


Der Pirol. 


Pfingften wars! Die hohen Kajtanienbäume des 
Beuthener Aitterfchlofjes beeilten fich mit der 
Sertigitellung des Fejtgemandes, denn fte erwarteten ihren 
Sommergaft. 

Das war ein ganz eigenartiger Gejelle! Unftet und 
flüchtig flatterte er von Aſt zu Aft, wenn er Käfer, Raupen 
und Schmetterlinge jagte oder reife Kirichen ſtahl. Das 
geringfte Geräufch raubte ihm die Ruhe und trieb ihn auf 
und davon. Gemöhnliche GSterbliche bekamen ihn nie zu 
Geficht. Nur heimlichen Zehengängern bot er Gelegenheit, 
feinen hochgelben Aumpf mit dem leichten Anflug von 
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Drange, die leuchtende, hellgelbe Sleckenzeichnung auf den 
ſamtſchwarzen Flügeln, den gelben Saum der dunklen 
Schwanzfedern, den mattroten Gchnabel, die blutrote 
Regenbogenhaut des Auges und die bleigrauen Füße zu 
bewundern. Das Reft befeitigte er nicht auf Aeſten oder 
Zweigen, jondern hing es durch Fäden fo an eine Aft- 
gabel, daß es vom Winde hin⸗ und hergefchaukelt werben 
konnte. Und trotzdem fielen weder Eier noch Junge heraus, 
denn der überjtehende Rand des korbfürmigen Baues 
gewährte den nötigen Schuß gegen Sturm und Wetter. 


Troßzdem, oder vielmehr: weil er die Deffentlichkett 
fcheute, bejchäftigie fich die Bhantafie der Menjchenkinder 
mehr als er ahnte mit feiner Perſon und feiner Lebens- 
weiſe. Sie hielten ihn für einen heimlichen Trinker und 
legten ihm deshalb den nicht gerade [chmeichelhaften Namen 
„Biereule“ bei. Böſe Zungen behaupteten, beſchwören zu 
können, aus feinem Gchnabel kein anderes Wort ver- 
nommen zu haben, als den Befehl: „Bier hofen! Aus- 
trinken! Mehr holen!" Geine Freunde kennen ihn befier. 
Sie verehrten ihn als den Vogel, der durch feinen Auf: 
„gilio bülio“ den fiegreichen Einzug des Frühlings ver- 
kündet, und nennen ihn Pfingftuogel oder Pirol. 


Der Wiedehorf. 


„Hup, hup, hup.“ 

Gefpannt horchen wir auf. 

„Hup, hup, Hup.“ 

„Leiſe hinlegen!“ 

„Hup, hup, hup.“ 

„Da haben wir dich endlich!“ haucht entzückt der 
große Junge, der in meiner unmittelbaren Nähe am Rande 
der Carolather Biehkoppel liegt und mit ſcharfem 
Blicke die vor uns liegenden Weiden nach dem Wiede- 
Hopf abgefucht hatte. 

ömweiunddreigig Augenpaare hängen gejpannt an 
dem lehmgelben Federkleide des Vogels, deſſen dunkle 





Der Birol. 
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Der Wiedehopf. 


267 
Flügel mit unregelmäßigen weißen und gelblichen Quer— 
binden gefehmückt find. Gefchäftig tippelt er hin und her, 
wippt wie eine Taube mit dem Kopfe, legt feine prächtige, 
roltrote, ſchwarzgeründerte Holle zu einem fpigen Helme 
zufammen, breitet fie fücherfürmig aus und durchfucht mit 
dem langen Schnabel den Dünger der Weidetiere nach) 
Miſtkäfern. 

Dröhnend ſauſt ein ratternder Wagen über die ſchlecht⸗ 
gepflaſterte Straße. 

Da wirft ſich der Vogel blitzſchnell auf die Erde 
und breitet Flügel und Schwanz zu einem bunten Feder— 
kreiſe um ſich aus, aus deſſen Mitte der lange Schnabel 
kerzengerade gen Himmel ragt. In dieſem Augenblicke 
gleicht er in Geſtalt und Farbe vollkommen einem alten 
Wiſchlappen. 

Das Klappern des Wagens verklingt in der Ferne. 

Da ſpringt der Bogel gejchickt auf die Beine und 
nimmt feine jäh abgebrochene Arbeit wieder auf. Endlich 
holt er aus der Erde eine Maulmwurfsgrille hervor. Dieſe 
ftrampelt wie toll mit den Hinter» und Vorderbeinen. Ein 
paar kräftige Schnabelhiebe beiäuben fie; dann wird fie 
in die Luft geworfen und mit dem geöffneten Schnabel 
aufgefangen; denn Die kurze Zunge gejtattet keine andere 
Nahrungsaufnahme. 

Mit dem nächſten Opfer fliegt er in gaukelndem 
Schmetterlingsfluge dem nahen Gebüſche zu. Dort ent 
decken wir jein Net auf dem ausgefaulten Stummel eines 
kaum zei Spannen hohen Korbweidenſtumpfes. Fünf 
Zunge fißen auf einer Unterlage von Mulm und Wurzeln 
und Grasftücken und reißen die Schnäbel fo weit auf, 
daß. wir tief in den toten Schlund Hineinjehen können. 

Sehr fauber fieht die Kinderſtube freilich nicht aus. 
Und deshalb ftinken die fünf Burſchen „wie die Wiede— 
hopfe.“ Die Behauptung aber, daß der Bogel feirre Jungen 
im eignen Rote faſt erſticken Laffe, beftätigt fich nicht. 

Ob in der Geldtafche verwahrte Wiedehopfaugen den 
Berjtand ihres Beſitzers tatſächlich ſchärfen und das Ge 
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dächtnis ftärken, konnten wir aus verjchiedenen Gründen 
nicht feſtſtellen. 


Die Blaurafe, 


Der bunteſte heimifche Tropenvagel ift wohl die Blau- 
take oder Mandelkrähe. Die Schönheit ihres Gefteders iſt 
ſchwer zu bejchreiben. Man muß die Bereinigung von 
Blaugrün, Himmelblau, jettem Laſurblau und hellem Zimt⸗ 
braun gejehen haben, wenn man fich ein Bild von der 
Farbenpracht diefes Vogels machen will 

Mit Schnabel und Kralle ſchlägt fie fie) Anfang Mai 
in Kiefernmaldungen nicht felten tagelang mit Bohlen und 
Spechten um den Beſiß einer Bruthöhle herum. Das Neft 
verrät Reine bejondere Sorgfalt. Das Gelege beſteht aus 
4—5 weißen Eiern und wird mit folchem Eifer bebrütet, 
dag man den fonft fo ſcheuen Vogel leicht mit der Hand 
fangen kann. Die Jungen werden reichlich mit Inſekten, 
Heufchtecken, Würmern, Sröfchen und Eidechfen gefüttert, 
ſonſt aber wenig gepflegt. 

Im zeitigen Herbſt beginnt die Ausbildung der Jungen 
zu Dauer- und Kunftfliegern. In geordneter Flugſtaffel 
geht es zunächſt rund um die Wipfel der Bäume herum. 
Dann ſteigt die ganze Gefellfehaft hoch in die Luft, kommt 
mit ausgebreiteten Schwingen und gefpreizten Schwänzen 
im Sturzfluge zur Erde hernieder, hemmt kurz über dem 
Boden den Klug an und fliegt mit leichtem Wellenfchlage 
und jcharfen „NRak, rak“ von dannen. 

Nach beendeter Flugausbildung geht es im Auguft 
dem warmen Süden zu. 


Der $ichtenfreuzfchnabel 


iſt der Papagei des deutichen Waldes; denn er trägt ein 
Iebhaftes, rötlich graues oder ein mattrotes oder johannis= 
beerrotes Federkleid, hält fich beim Klettern mit dem feltfam 
geftalteten Echnabel feit und benimmt fich bei der Ge— 





Die Blaurake. 
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winnung des Fichtenfamens durchaus mie ein kleiner 
Papagei. In feinem Brutgefchäft iſt er an keine beſtimmte 
Jahreszeit gebunden; denn er zieht Junge von Anfang 
Januar bis Ende Dezember. 


Die Samilie der Spechte 
it jo bekamt, daß fie nur der Bolljtändigkeit wegen er- 


mwähnt jei, denn Bunt-, Grün- und Gchmarzfpecht find 
die Prachtvögel unferer Heimat, die jedes Rind mieder- 


bolt beobachtet hat. 
Schiller, Beuthen. 


Naturdenfmäler der Heimat. 








Die Sippener Reiherkolonie, 

An einem taufrifchen Junimorgen löſte fich ein großer, 
afchgrauer Bogel von dem Weidengeftrüpp eines Aufhal- 
ter Buhnenkopfes. Langjam entfaltere er jeine mächtigen 
Schringen und erhob fich jchwerfällig in die Luft. Der 
gebogene Hals zog den kleinen Kopf jo Dicht an den 
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Dberkörper heran, daß aus dem Federkleide des Rückens 
nur der gelbe Schnabel hervorragte. Der ſchöne Feder- 
bujch, der den Kopf zierte, flatterte luſtig im Winde, und 
die langen Ständer des Unterkörpers ragten nad) hinten 
roeit in die Luft hinein. In eleganter Flugbahn jegelte 
er ruhig über die Lippener Nadelwälder dahin, umkteijte 
in fchwindelnder Höhe ein umfangreiches Waldgebiet und 
ließ ich dann langſam in die Tiefe desjelben hinab. 

Die Stelle zog mich an; denn dort mußte der ſtolze 
Segler der Lüfte horiten. 

Endlich hatte ich den Jagen 128 der Förfterei 
Lippen erreicht. Gonderbar würgende und Krächzende 
Laute fchlugen an mein Ohr. Auf ungefähr 30 m hohen, 
130—140 jährigen Altholzkiefern jaßen 20 große, Dunkle 
Klumpen. Das waren die Reiherhorjte. Jeder von ihnen 
hatte einen Durchmefjer von 11, —2 m, war aus jtarken 
Reifern gebaut und mit weißem Kot übertüncht. Den 
Waldboden bedeckten Fijchgräten und grünfpanfarbige 
Eierſchalen. 

Heiſere „Kra“⸗Rufe in den Lüften machten die Horſte 
lebendig. Mit hohem, heiferen Gequieke ftiegen zahlreiche 
Schnäbel in die Luft. Ein alter Reiher ließ ſich mit her- 
abhängenden Ständern auf die fchwankenden Zweige am 
Rande eines Horftes nieder und fütterte unter eigenarfigem 
Würgen und Gurgeln die hungrigen Jungen mit den 
Fiſchen, die er ihnen im Kehljacke gebracht Hatte. Dann 
richtete fich der Vogel Stolz empor und fpähte aufmerkfam 
in die Ferne. Die Sonne übergof das ſchneeweiße Hals- 
und Bruftgefieder und feire ſchwarzen Schaftflecken mit 
hellem Scheine. Am Hinterhaupte flatterten die langen, 
dünnen, jchwarzen Nackenfedern unruhig hin und ber. 
Dann erhob fich der Brachtvogel mit ſchwerem Flügel» 
fchlage wieder in die Luft und ſteuerte langſam dem Oder⸗ 
tale zu. 

Am äußerſten Rande ver Reiherkolonie ftanden zwei 
faft flügge Junge ungejchickt auf einem Horſtrande, an 
dem vielleicht Generationen gebaut hatten, blickten neu— 
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gierig zu mir herab, fehlugen unbeholfen mit den dunklen 
Schwingen die Luft und flogen dann ungejchickt von 
Aft zu Alt. Wehe dem vormigigen Flieger, der bis zum 
Erdboden hinabgleitet! Die Eltern überlaffen ihn feinen 
Schickfal. Bereitet ihm der Fuchs nicht ein jchnelles Ende, 
dann geht er einem iangſamen Hungertode entgegen und 
fällt den Aaskäfern zur Beute. 

Auf dem Heimmege traf ich zufällig den Förſter. 
Diefer erzählte mir, da die Lippener NReiherkolonie un— 
gefähr 30 Zahre alt ijt und von 20 Neiherpaaren bewohnt 
wird. Im März oder April eines jeden Jahres findet 
fich die gleiche Anzahl von Reiherfamilien auf dem Stande 
ein, niemals auch nur eine meht oder weniger. Die Dber- 
fürjterei hat den Reihern ein Siedlungsgebiet von ungefähr 
60 Morgen überlaffen, damit der felterre Vogel, der von 
den Fifchern mit unerbittlicher Strenge verfolgt wird, nicht 
aus der Oderlandſchaft ganz verjchwindet. 

Eine zweite NReiherkolonie unferer Heimat liegt im 
Zagen 99 der Förfterei Aufhalt. Diefe beſteht allerdings 
nur aus 5—6 Horften. 

Bor 40-50 Jahren beherbergte Jagen 55 der Förfterei 
Rotbuchenhorft eine ehr ftarke Reiherkolonie. Den 
Zägern der damaligen Zeit machte es Vergnügen, die 
jungen Reiher kurz vor dem Flüggemerden mit ficherem 
Kugelichuffe vom Rande des Horjtes herabzuholen. 

Alle Naturfreunde der Heimat geben ich der frohen 
Hoffnung hin, daß die wenigen, noch vorhandenen Brut 
ftätterr des Vogels, die der Kreis Freyſtadt gegenwärtig 
befißt, der Oderlandichaft erhalten bleiben. 


Schiller, Beuthen. 


Die Schafeichen 
an der Menkersdorfer Fähre bei Beuthen. 


Selten iſt eine Landfchaft jo reich an uralten Buchen, 
Linden und Eichen wie der Kreis Freyſtadt. Zwei der‘ 
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gewaltigften Riejen Deutjchlands aus der Familie ber 
Eichen birgt der Oderwald bei Benthen. Ihre großartig 








Schafeichen bei Nenkersdorf. 


entwickelten Kronen verraten, daß niemals Nachbarn ihre 
Entfaltung ftörten. Undurchdringlicher Urwald umgab fie 
kaum jemals zu irgend einer Zeit. Vielleicht bildete ein 
uralter „Hltewald“ ihre nächjte Umgebung. Und heute 
noch drängen fich zu allen Jahreszeiten Jungviehherden 
unter ihrem Laubdach zufammen. Langfamen Gchrittes 
gehen die Tiere grafend gegen das Ufer des Oderftromes 
vor, ſoweit es die Aue geftattet oder ber Hirt und fein 
Hund es für zweckmäßig halten. 

An nächſter Nähe der Nenkersdorfer Führe 
fteigen die beiden Niefeneichen aus einer grünen Aue ber 
rechten Dderfeite zum Himmel empor. Ihre grauen, riſſi⸗ 
gen Stämme haben einen Umfang von 7 bam. 9 m. 
Einzelne Aefte zeigen eine Stärke, Die jedem ausgemwachjenen 
Eichenftamme zur Ehre gereichen würde. 


Schiller, Beuthen. 
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Der Bullendorfer Stein, 


„Kräht der Hahn auf dem Bullendorfer Stein, 
fo hebt er ſich.“ Volksmund. 

Das lockere Erdreich der oberen Bodenſchichten und 
das feſte Gefüge ver Lehmlager unſerer Heimat find reich 
an Felsbrocken aller Art. Biele berjelben haben die Größe 
einer Kinderfauft. Einzelne erreichen fogar die Höhe eines 
Sifches. Sie bejtehen zumeiſt aus Granit, alfo aus einer 
Gefteinsart, die in unferer Heimat als Gebirgszug nirgends 
auftritt. Deshalb erregten fie fchon frühzeitig die Auf- 
merkfamkeit der Gelehrten. Doch war es diefen jahrzehnte- 
lang nicht möglich, den Urjprungsort der landftemden 
Steine feftzuftellen. Sie nannten fie deshalb „Findfinge“ 
oder „erratijche (irrende) Blöcke“. Heute willen mir, daß 
viele Gteine unferer Heimat von der Halbinjel Skan— 
dinavien ftammen. Bon dort gelangten fie zur Eis— 
zeit auf dem Rücken der nordiſchen Gletjcher in ben Kreis 
Freyftadt. 

Der bedeutendſte von ihnen iſt der „Bullendorfer 
Stein“. Dieſer ruht auf dem Rücken des Bullendorfer 
Windmühlenberges. Seine Höhe beträgt 2°/s, der Durch- 
mefjer 3’/; und der Umfang 9°), m. Den Rauminhalt 
fchäßt man auf 8 cbm. Selten find Felsblöcke von diefer 
Mafligkeit im Flachlande anzutreffen. Deshalb zählt der 
Bullendorjer Stein auch zu den größten Findlingen der 
Provinz Schlefien. (Siehe Sagen.) 

Schiller, Beuthen. 





Der Bullendorfer Stein. 
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Die Induſtrie 
des Kreifes Freyſtadt. 
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Die Grufchwig-Tertilmerke in Neufalz. 


Die heimijche Induſtrie. 

Ackerbau, Viehzucht, Land- und Forſtwirtſchaft bil- 
deten Jahrhunderte hindurch die alleinigen Ermwerbsquellen 
der heimifchen Bevölkerung. Der Ueberfluß an Getreide- 
körnern aller Art regte zur Gründung von Mühlenbetrie- 
ben an. Reiche Slachsernten begünjtigten die Entmwicke- 
fung von Webereien und Zmwirnereien. Den Rohſtoffbe⸗ 
darf der Molkereien, Küfereien und Gerbereien deckte 
die Viehzucht. Die Weidenkulturen der Flußniederungen 
riefen die KRorbmwarenfabrikation ins Leben. An den 
Grenzen der Heidegebiete entjtanden Sägemühlen, die das 
gols zu Brettern, Bau⸗ und Grubenholz verarbeiteten. 
on= und Lehmgruben lieferten das Material für die 
Töpfereien und Ziegeleien der Heimat, und die Rafenef- 
fenfteinlager der Oder⸗ und Schmwarzeniederung veranlaß- 
ten den Bau von Eifenhämmern. Den Brennftoffbebarf 
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für alle dieſe induftriellen Betriebe deckten die Wälder des 
Kreijes durch die Lieferung von Holz und Holzkohle. So 
entwickelte fi) durch Die Verarbeitung und DBeredelung 
der heimiſchen Rohjtoffe die erfte bodenftändige In— 
duftrte, die fi) mit der Land» und Forjtwirtichaft zu 
einer Zebensgemeinjchaft verband. 

Der wirtſchaftliche Aufſchwung Deutjchlands in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts beeinflußte auch die 
Entmwickelung der Induftrie des Kreifes Sreyftadt. Die 
Neuſalzer Fabrikanlagen entwickelten ſich zum heuti- 
gen Umfange und damit zu dem ausgedehnteften In— 
Dujtriegebiete unferer Dderniederung. Widrige Berkehrs- 
verhältnifie bejchrärikten die Ausdehnungsfähigkeit der 
Sreyftädter Großbetriebe. Der Anſchluß der Kreis- 
hauptitadt an das Eiſenbahnnetz Schlefiens und Branden- 
burgs fprengte Die läftigen Feſſeln und verjchaffte ihnen 
die Möglichkeit zu nachträglichem Aufitiege. In der 
jüngften Zeit bildete fich im Herzen unferes Heimatkreifes 
ein neues Induftriegebiet durch die Eröffnung der Em- 
magrube bei Rettſchütz. Ahre vorzüglichen Er- 
Parc errangen ihr in wenigen Jahren ein weites Ab- 


aßgebiet. 
Schiller, Beuthen. 


Die heimifche Weideninduſtrie. 

Der ältefte bodenjtändige Induſtriezweig des Kreijes 
Freyſtadt ilt fraglos die Korbmacherei. Sie entjtand in 
der Urzeit der Menichheitsgefchichte in der Dderniederung, 
die Taufende von biegjamen Weidenruten zur Herjtellung 
einfacher Tragkörbe bot. 

In Beuthen, der älteften deutſchen Stadt des Krei« 
fes, entwickelte fie ſich frühzeitig zu einem Gewerbe. Die 
Korbmachermeiter des Mittelalters verarbeiteten die Wei- 
benruten, die fie im Winter von den wilden Aufwacs- 
flächen der Oderniederung holten, zu Kürben, Schwingen, 
Wagen uſw. Die erzeugte Warenmenge wurde ſpüter fo 
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groß, daß fie der Herftellungsort und feine nächſte Um— 
gebung nicht aufzunehmen vermochten. Deshalb mußte 
der Haufierhandel den Vertrieb übernehmen. 

Diefer warf reichen Gewinn ab und regte die Meijter 
zur Erhöhung der “Produktion an. Doch follte diefe 
möglichſt wenig Unkoften verurjachen. Deshalb fteigerte 
man bie Zahl der Lehrlinge ins Ungemefjene. Durch diefe 
Maßnahme fchädigten ſich die Meifter jelbit. Denn aus 
den billigen Arbeitskräften wurden bald unangenehme 
Konkurrenten, die den Markt mit Waren überſchwemmten, 
die Preife herabdrückten und den Handelsverdienjt auf 
foviel Familien verteilten, daß der einzelnen jehr wenig zuftel, 

Bald drängten fich auch Nichtfachleute in das Ge- 
Schäft ein. Waghalfige Händler nahmen gejchäftsichwachen 
Korbmacern die Waren zu Spottpreifen ab und warfen 
diefe fo billig auf den Markt, daß ber Meifter, der jeinen 
Stolz darein jegte, nur gute Waren anzubieten, unter die 
Räder kam, wenn er nicht frühzeitig daran ging, feinen 
Betrieb zeitgemäß umzuftellen. Wurde er auch Kaufmann, 
der neben der guten Ware, die die eigene Werkſtatt an- 
fertigte, leichte Erzeugniſſe feines Gejchäftsbetriebes zu 
billigen Preijen vertrieb, jo war feine Eriftenz gerettet, ja 
verbefjert. Alle andern Handmerksmeilter aber, die zwar 
eine gutentwickelte Handgefchicklichkeit aber wenig Handels- 
gejchick bejaßen, wurden zu Lohn- und Heimarbeitern, die 
froh fein mußten, wenn die Beherrfcher des Korbmarktes 
ihre Kräfte in Anſpruch nahmen und fie mit Arbeitsauf- 
trägen betrauten. 

Damit vollzog fich in den achtziger Jahren des 19. 
Zahrhunderts die Induftriealifierung des Korbmacher- 
gemwerbes. So vollkommen mie bei andern Handmwerken 
glückte fie freilich nicht, weil die Ungleichheit der Vohſtoffe 
die Ausnußung der mafchinellen Einrichtungen verhinderte. 
Sie befchränkt fich vielmehr auf die Beichäftigung zahl- 
reicher Korbmacher als Heimarbeiter, auf die Zufammen- 
ziehung größerer Gefellenkolonnen in geräumigen Arbeits 
jülen, auf die Einführung technijcher Arbeitsteilung und 
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auf den Abfat der Erzeugniffe auf dem Wege des Handels 
an ben DBerbraucherkreis zu billigen Preiſen. 

Die Beuthener Korbmacher paßten fich den 
Anforderungen ihrer Zeit an und verlegten ſich befonders 
auf „gejchlagene Arbeit“. Sie ftellten Reife: und Wäjche- 
körbe in eckiger und ovaler Form als Mafjenartikel her 
und verjandten fie nach allen Gegenden Deutichlands. 
Nebenbei wurden Rückentrag-, Arm⸗ und Handkörbe mit 
und ohne Deckel geflochten. Als die niedrigen Reijekörbe 
unter dem Namen Schiffs- oder Rabinenkoffer Modeartikel 
wurden, nahm man auch ihre Herjtellung mit ebenſoviel 
Geſchick und Umficht auf wie die Packkorbfabrikation 
für den Geefijchhandel. Für die Gefchoßkorbfabrikation, 
die in den neunziger Jahren des 19. Jahrhunderts begann, 
konnte man fich nicht erwärmen, da für die Munitions- 
körbe ganz bejtimmte Maße vorgefchrieben waren und 
die ältere Korbmacher-Gefellen-Generation fich nicht an 
Millimetervorjchriften binden wollte. So geriet denn biejer 
Gemerbezmweig in die Hände weniger Großbetriebe, die es 
verftanden, ihre Arbeitskräfte durch jorgfältige Perjonal- 
ausleje und jtrenge Aufjicht zur Innehaltung der Lieferungs- 
bedingungen anzuhalten. 

Als aber der Abjat der Korbwaren müährend bes 
Weltkrieges ins Stocken geriet, gingen auch die Beuthener 
Korbmachermeifter zur Anfertigung von Gefchoßkörben 
über. Die Firmen Werner und Ahr Tieferten Taufende 
von Munitionskörben nach) Spandau u. a. Orten. Da 
die Mehrzahl der Korbmachergefellen eingezogen mat, 
blieb den Unternehmern nichts anderes übrig, als Frauen 
und Mädchen in die Korbflechterei einzuführen. Damit 
wurde zugleich der Arbeitslofigkeit gejteuert. 

Nach Beendigung des Krieges erreichten Die Möbel- 
preiſe infolge des herrjchenden Holzmangels eine uner- 
ſchwingliche Höhe. Biele junge Ehepaare und auch ältere 
Haushaltungen waren daher gar nicht in der Lage, Aus- 
ftattungen zu kaufen oder Hausgeräte zu ergänzen. Sie 
begnügten fich deshalb mit der Erftehung von Korbmöbeln. 
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Korbmöbel wurden zu einem begehrten Handelsartikel des 
An und Auslandes. Die Herftellung derfelben übernahmen 
befonders die Munitionskorbfabrikanten. Auch in Beuthen 
wurde eine Korbmöbelfabrik, die jebige Weidenverwer- 
tungsgejellfchaft Reimann u. Co., gegründet. Mit der 
Ueberwindung der Holz- und Tilchler-Rohftoffknappheit 
nahm auc) die Rorbmöbelfabrikation an Umfang ab. Sie 
beichränkt fich gegenmärtig auf die Herjtellung von Balkon⸗ 
und Öartenhauseimichtungen. 


Die Beuthener Rorbmachermeiter ließen ſich von 
dem Ende der Korbmöbelfabrikation nicht überrajchen, 
Tondern ftellten ihren Betrieb rechtzeitig um und nahmen 
die Herjtellung guter alter Mufter und bemährter Mode- 
artikel nach den Modellen der bekannten KRunjtgewerbler 
Nicolai-Dresden, Behrends, Paul und Bangtok- 
Darmitadt auf. Als Material wird neben der Weide auch 
das Peddigrohr verwendet, das befonders die Firma Eitner 
zu allerlei Sefjeln und Ziermöbeln verarbeitet. 


Der allgemeine Geldmangel macht fic) auch auf dem 
Gebiete des KRorbhandels bemerkbar und zwingt die hei- 
mijchen Korbmachermeijter, jich neben der Ausübung ihres 
Berufes als Weidenkulturenbefier, -pächter, Weidenjchäl- 
unternehmer und Berfandgejchäftsinhaber von grünen und 
weißen Weiden zu betätigen. 

Schiller, Beuthen. 


Die heimijche Toninduftrie. 


An zahlreichen Gtellen des Kreifes Freyitadt treten 
die Tonlager jo nahe an die Erdoberfläche heran, daß ihr 
Abbau keinerlei Schwierigkeiten verurfacht. Deshalb 
murben fie ſchon von den Ureinwohnern der Heimat aus— 
gebeutet und iht Inhalt zu allerlei Gefäßen verarbeitet. 
Mit welcher Gefchicklichkeit der vorgefchichtliche Menſch 
den jpröden NRobjtoff formte, zeigen die Urnen der vor— 


gejchichtlichen Friedhöfe. 
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Am Mittelalter befaß jede Stadt mehrere Tüpfereien. 
Die Erfindung des Porzellans verurjachte eine volljtändige 
Ummälzung auf dem Gebiete des Geichiermarktes; denn 
Porzellan und Steingut verdrängten nach und nad) alles 
bandwerksmäßig hergeftelfte ſchwere Tongefchtrr aus Küche 
und Eßzimmer. Die Töpfereien gingen zugrunde, wenn 
fie ſich nicht auf Rachelfabrikation verlegten. Zu Große 
betrieben diejer Art entwickelten fih die Weberſche 
Dfenfabrik in Neujalz und die Maſtagſche Dfen- 
fabrik in Sreyftadt. 
Die reichen Lehmlager der Heimat wurden frühzeitig 
zur Herjtellung von Bau⸗ und Dachſteinen ausgebeutet, 
Schiller, Beuthen. 


Beim Töpfer in Niebufc. 


Seit altersher befteht in Niebujch eine Töpferei, in 
der heute noch jämtliche Tonwaren nach der uralten Akt, 
nämlich auf der Töpferſcheibe mit Yußantrieb, hergejtellt 
werden. Tongruben im benachbarten Kottwitz (Kr. Sagan) 
liefern den Rohftoff und Die Waldungen der Umgegend 
die bedeutenden Holzmengen, die zum Brennen erforder- 
ich find. 

Mer die Töpferei betritt, dem fällt jofort in einer 
Ecke ein ungeheurer grauer Haufen feuchter Ton in Die 
Augen, der falt bis an die Balkendecke reicht. An der 
Senfterbank entlang, zwischen zweitifchhohen, breiten Bänken 
befinden ſich mehrere Töpferfcheiben. Es find etwa 10 
cm jtarke, kreistunde Platten aus Eichenholz, wovon Die 
obere etwa 40, die untere etwa 60 cm Durchmeſſer hat. 
Beide laufen auf einer jenktechten Achje. Auf einem quer 
über Die Bänke gelegten Brett fit der Töpfer, ſtößt die 
untere Scheibe mit dem Fuße ab und formt auf der oberen 
den Topf. 

Wenn der Ton aus der Grube kommt, ift er fo 
hart, daß er fic, kaum mit dem Spaten ftechen läßt. Er 
wird mehrmals in feine Scheiben geſchnitien, angefeuchtet, 








Die Töpferei in Niebufch. Haus mit Siänifchen. i 
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je nad) der Fettigkeit mit feingefiebtem Sand vermifcht 
und tüchtig geknetet, wobei jedes Steinchen forgfältig ent- 
fernt wird, weil jonjt beim Drehen Löcher entjtehen. 

Nach abermaligem längeren Kneten wird der Ton, 
der jebt jo zähe ift, daß man ihn gerade mit den Fingern 
drücken kann, in gleichgroße Stücke gerifjen, je nach der 
Größe der gewünfchten Töpfe. Ein Klumpen von der 
Größe einer 3 Pfd.-Tüte ergibt einen Topf von ungefähr 
3 Liter Inhalt. 

Wenn ein Topf hergejtellt werden foll, wird ein Ton- 
klumpen mitten auf die Scheibe geworfen, daß er feitjigt 
und zunächit mit nafjen Händen gleichmäßig rund gedreht. 
Mit den beiden Daumen wird dann in die Mitte des 
Klumpens eine Mulde gedrückt und unter dauernden An⸗ 
feuchten immer mehr vertieft, und Dabei wächft der Klumpen 
unter den Fingern immer breiter und höher, verändert feine 
Form unter dem leifejten Druck und wird zum Topf oder 
zum bauchigen Krug oder zur enghaljigen Slajche. Ein 
Stab mit Kerben, der dann und wann daneben gehalten 
wird, dient als Map für die Höhe. Nachdem mit einem 
Schwamm das Waſſer aus dem Topfe entfernt worden 
ilt, das fich während des Drehens angejammelt Hat, wird 
der Topf mit einem ſchwachen Draht von der Scheibe 
abgefchnitten und auf ein Brett zum Trocknen geitellt. 
Das alles ft bei einem 3 Liter-Topf das Werk von 5—6 
Minuten. Am nächſten Tage werden Henkel, Schnauze 
uſw. angefeßt. 

Die meiften Waren werden glafiert. Die dazu er- 
forderliche Erbart (eine Art gelb- bis rotbrauner Lehm aus 
Prittag und Altkefjel bei Grünberg) wird in Waſſer auf 
gelöft, und die Gefäße werden hineingetaucht oder damit 
ausgejpült. Rand und Boden bleiben frei, weil die Glafur 
beim Brennen fließt und die Töpfe, die ineinander oder 
übereinander in den Ofen gejtellt werden, fonjt zufammen- 
backen würden. 

Sobald die Töpfe Iuftteocken find, wird der Brenn- 
ofen mit ihnen vollgejeßt und die Tür mit Lehm ver- 
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mauert. Nach etwa 20-ftündigem Brennen, wobei 15—16 
rm Kiefernholz verbraucht werden, find die Töpfe fertig 
gebrannt, und nachdem ſich der Dfen hinreichend abgekühlt 
bat, werden die fertigen Töpfe herausgeholt und wandern 
ins Lager und von dort zu den Händlern. 


Der größte Teil der Tonmwaren wird in der nächiten 
Umgebung abgejeßt, denn Tongeſchirr tft wegen feiner 
Billigkeit in den Dörfern am gebräuchlichſten. 


Lehrer Weiß, Rohrwieſe. 


Die Eijeninduftrie unjerer Heimat. 


Die Entitehung 
der heimifchen Rafeneifenfteinlager. 


Nach der Bildung des heutigen Oderbettes befreiten 
Bermwitterung und Zerjegung große Mengen von Eiſen⸗ 
teilchen aus der BVBerbindung mit Erden und Gfeinen. 
Anhaltende Regengüfle riffen das Metall in die Tiefe und 
führten es dem Grundwaſſer zu. Diefes trat an den tiefften 
Stellen der Dder- und Schmwarzeniederung zutage und 
bildete zahlreiche Tümpel und Flachſeen. In diefen jeßte 
fi) das Eifen als dünne Haut an die Sandkürner Des 
Grundes oder als ſchillernde Eifenhydroryd-Decke an die 
Oberfläche des Waſſerſpiegels. Waller, Sumpf und 
Moospflänzchen verwandelten die jtehenden Gewäſſer in 
Moore, vermochten aber nicht überall das eifenhaltige 
Grundwaſſer dem Einfluſſe der Luft zu entziehen und 
feine Berührung mit Pflanzenjtoffen und Bakterien zu 
verhindern. Da trennte fich das Eifen von dem Waller 
und verband fich mit Sanden, Tonen und Phosphor zu 
Rafeneifenitein. 

Der Rafeneifenjtein bildet unter den Wieſen und 
Aeckern der Zandgemeinden Rauden, Erkelsborf, Teichhof, 
Fürjtenau, Hänchen, Hartmannsdorf ufm. Iofe Klumpen 
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oder zufammenhängende Platten und begründete vor ein- 

hundert Zahren im DBerein mit der Holzkohle der Heide 

die bodenftändige Eifen-Großinduftrie der Heimat. 
Schiller, Beuthen 


Aus der Gefchichte der 
Neuſalzer Eifeninduftrie. 


Die Eifeninduftrie des Kreifes Freyſtadt iſt uralt. 
Mandernde Metallarbeiter errichteten wahrſcheinlich ſchon 
vor der Geburt Chriftt die erften Schmelzöfen des Oder⸗ 
tales. Dieje beitanden aus Gruben mit_ hartgebrannten 
Mänden und erzeugten das ſchmiedbare Eifen unmittelbar 
aus dem Nafeneifenftein des Oder⸗ und Schwarzetales, 
indem die Holzkohlenflamme dem Sumpferz den Sauer⸗ 
kefi entzog und der Metallarbeiter das gewonnene kohlen- 
toffarme Eifen ſolange knetete, bis Die Schlacke entfernt war. 

Im Mittelalter ſcheint unfere Heimat eine größere 
Bahl von „Eifenhämmern“ bejefier zu haben. Die Stand- 
orte derjelben find der Gegenwart nicht mehr bekannt, 
aber die Erinnerung an fie wird noch heut durch die 
Flurnamen „Hammervorwerk“, Hammermühl“, „Hammer- 
teich“ ufmw. mwachgehalten. Felt fteht, daß der Freiherr 
Fabian von Schönaich (F 1591) im Beuthener Dder- 
walde einen „Hammer“ anlegt. Die Landkarte des 
„Herzogtums Groß-Glogau“ vom Jahre 1793 deutet einen 
Eifenhammer in der Nähe von Teichhof an. Der Neu- 
falzer Hammer ftand auf dem, Fechnerſchen Weinberge” 
in der Nähe des neuen Friedhofes. Refte feiner ſtark⸗ 
eifenhaltigen Schlacken haben ſich in dem Wegjchotter bes 
Grundftückes bis auf den heutigen Tag erhalten. 

Die Eifenhämmer des Mittelalters waren in der 
Regel von unerjchöpflichen Wäldern umgeben. In ihrer 
Nähe dampfte ber Meiler, der die Holzkohle Kieferte. Men- 
fchenhände oder Waſſerräder hielten die Blafebälge in 
fteter Bewegung. Die Arbeiter waren zumeift uniformiert, 
Ihre Kleidung beftand aus einer langen Hofe und einem, 
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grünen Rocke, der mit goldenen Treſſen und Achſelſtücken 
geziert war, um den Hut jchlang fich ein farbiges Band 
mit einer Kokarde. Der Hüttenmeifter trug einen koft- 
baren Hirfchfänger an der Seite. Er allein verjtand die 
fachmännijche Behandlung und Verarbeitung des Raſen⸗ 
eifenfteins, hütete das „Hüttengeheimnis“ mie einen koſt⸗ 
baren Schatz und vererbte es auf feine Nachkommen. 

Die Eifenhänmer des Mittelalters verwendeten das 
fogenannte Zuppenfeuer, das in etwa 2 m Hohen 
Schmelzöfen das Gumpferz in die ſchwammig - weiche 
„Luppe“ verwandelte, die durch Hämmer zu Walzeifen 
ausgejchmiedet wurde. 

Das erjte moderne Eifenhüttenwerk der Heimat ent- 
ſtand im Jahre 1827 in Neufalz. Es beſteht noch heute als 
Eifenhütten: und Emaillierwerd, Wilhelm Kraufe 

6. m. b. 9. 

Begründet wurde es von einem Aktienverein, den der Ber- 
finer Kaufmann Karl Heinrich Gläfer ins Leben ge 
rufen hatte. Das urfprüngliche Werk umfaßte einen Hoch- 
ofenbetrieb mit den dazu gehörigen Lagerjchuppen und 
MWohnhäufern. Den Nohftoffbevarf deckten die Raſen—⸗ 
eiſenſteinlager der Dber- und Gchmarzeniederung. Der 
Abbau derjelben lag F in den Händen der Grund⸗ 
beſitzer von Freibrunn, Teichhof und Heinzendorf und 
wurde nicht das ganze Jahr hindurch betrieben, ſondern 
begann in der Regel nach der Beendigung der ländlichen 
Herbſtarbeiten und endete nach Weihnachten, wenn Kälte 
und Froſt den Bauern Spaten und Hacke aus der Hand 
nahm. Dann begann die Abfuhr der gewonnenen Schätze. 
Der Fabrikhof der Hütte füllte fich mit haushohen Sumpf- 
erzhaufen und die Lagerjchuppen mit Holzkohle aus den 
Heideforjten der Umgegend. 

Der jtark phosphorhaltige Rafeneifenftein Tieferte ein 
änßerjt dünnflüjliges Roheiſen. Diefes mar aber fo feit 
und haltbar, daß es unmittelbar aus dem Hochofen in 
die Formen für dünnwandige Gußftücke gegoffen werden 
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konnte. Darum erweiterte man das Hüttenwerk durch 
die Errichtung einer Gießerei, in der SHeizöfen und 
Kochgejchirre aller Art hergejtellt wurden. Im Emaillier- 
werk erfolgte das Emaillieren gußeiferner Gefäße. Der 
dauernd fteigende Abſatz der Fabrikerzeugniffe ermunterte 
zu immer meiterer Ausgejtaltung des Werkes. Und nach 
wenigen Jahrzehnten ftieg dasfelbe zu der leiftungsfähig- 
ften Graugußgießerei der Provinz Schlefien empor. 

Sm Zahre 1849 ftarb der Leiter des Werkes, Karl 
Heinrich Gläſer. Sein Nachfolger wurde der Geheime 
Kommerzienrat Friedrich) Wilhelm von Kraufe. 1862 
gelang es diefem, alle Aktien in feiner Hand zu vereini« 
an fich damit in den alleinigen Befit des Werkes 
zu ſetzen. 

Die Berteuerung der Holzkohle und der Eifenerze 
jteigerte die Herftellungskoften des Holzkohlentoheifens 
dermaßen, daß 1877 der Hochofenbetrieb eingeftellt und 
der KRupolofen mit oberſchleſiſchem, engliſchem und 
ſchwediſchem Roheifen gefpeift werden mußte. Da nennens- 
werte Werkjtätten zur Herjtellung größerer Gußftücke und 
Mafchinen in nächiter Nähe von Neufalz nicht vorhanden 
waren, wurde den Gießereien eine Mafchinenbauanftalt 
mit Schmiede, Dreherei und Schlofjerei angegliedert, Die 
Dampfmafchinen, Dampfkefjel, Brauerei- und Kartoffel- 
ftärke- Einrichtungen baute. Durch Beichaffung moderner 
und rationell arbeitender Werkzeugmajchinen und Gieß- 
einrichtungen gelang es, das Werk jo auszubauen, daß 
es allen Anforderungen der modernen Technik vollauf 
Rechnung tragen konnte. 

Ende 1912 wurde die Firma in eine Gefelfichaft 
mit bejchränkter Haftung umgemwanbelt. 

Das Werk umfaßt gegenwärtig einen Gejamtflächen- 
raum von 60 ha, befißt vier Formereien mit 14 Kupol- 
öfen, eine Stahlgießerei mit einem Siemens-Martinofen 
und einer Kleinbefjemerei, eine Tempergieperei, eine Ma⸗ 
feyinenbauanftalt, eine PBumpenbauanftalt, drei Beſchlag⸗ 
Ichlofjereien, eine Berzinnerei, eine galvanifche Anftalt, eine 
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Schleiferei, eine Schmiede, eine Reparaturjchlofierei, zwei 
Mopelltifchlereien und ein Emaillierwerk und bejchäftigt 
1300 Arbeiter und 135 Angeſtellte. Ein 2 km langes 
Anſchlußgleis verbindet die „Alte Hütte“ mit dem Bahnhof, 





Im Jahre 1852 wurde in Neufalz ein zweites Eifen- 
hütten- und Gmaillierwerk, 


Die Paulinenhütte, 
ins Leben gerufen. Ihr Begründer war der Hüttenbefiker 
Edmund Gläfer. Geiner rajtlofen Tätigkeit gelang 
es, das Werk in verhältnismäßig kurzer Zeit zu einem 
erfolgreichen Sabrikunternehmen auszubauen und ein Ab- 
faßgebiet zu jchaffen, das fich nicht nur auf Schlefien und 
die NReichshauptitadt beichtänkte, fondern auch auf bie 
Provinzen Brandenburg, Pofen, Weit- und Dftpreußen 
ausdehnie. NRationell arbeitende Giekeimichtungen und 
Werkzeugmafchinen find gegenwärtig in der Lage, ſämt⸗ 
liche Gebrauchsgegenftände des täglichen Bedarfs für den 
ftädtifchen und ländlichen Haushalt herzuftellen. Daneben 
wird aber auch, der Dfen«- und Handelsguß eifrig betrieben 
und aller modernen Arbeitsmethoden die Tür geöffnet. 
Die Kunftguß-Abteilung fertigt gejchmackvolle Plaketten, 
Silhouetten, kunftgewerbliche Gegenjtände, Kriegervereh- 
tungen nad Entwürfen jchleficher Künftler und allerlei 
preisierte Gejchenkartikel in künſtleriſcher Ausführung. 


Das Werk gibt 350 Arbeitnehmern auskömmlichen 
Verdienſt und gewährt einem Zeil derjelben in einzelnen 
Werkwohnungen Unterkunft. Ein großer Teil der Arbeiter 
jest fich aus Kindern und Enkeln der Familien zufammen, 

ie bei ber Gründung des Unternehmens ihre Kräfte in 

den Dienſt der Neuen Hütte ftellten. Innig verknüpft 
mit der Gejchichte des Werkes ift der Name des Hütten- 
meijters Paul Reimann, der dem Sabrikunternehmen von 
dem Gründungsjahre 1852 an bis zu jeinem 1910 er- 
folgten Tode treulich gedient hat. 
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In den fechziger Jahren bes 19. Jahrhunderts wurde 
die Firma in eine Kommandit-Gefellichaft umgewandelt, 
an ber fich die Familien Gläfer, Suefmann und Hoffmann 
beteiligten. 

Die Leitung der Paulinenhütte ging nach dem Tode 
ihres Begründers (1886) in die Hände von Dtto und 
Ernjt Gläjer übe. Otto Schwa ger, langjähriger 
Stabtverordneten-Borjteher in Neufalz, wurde 1901 ihr 
Direktor. Im Jahre 1917 trat Hüttendirektor Edmund 
Gläfer, der verdienjtuolle VBorfitende der „Bereinigung 
für Natur» und Heimatjchuß des Kreifes Freyſtadt“ und 
Begründer des „Neufalzer Heimatmufeums“, an die Spike 
des Sabrikunternehmens. Unter feiner Leitung wuchs das 
Merk in einem ftetigen organiſchen Aufbau zu feinem 
jeßigen Umfange heran. 

Schiller, Beuthen. 


In der Paulinenhütte, 


Mit Iebhafter Spannung erwarteten wir das Auf- 
gehen des Fabriktores, das die mächtige Werkanlage der 
PBaulinenhütte von der Außenmelt abſchloß. Glän- 
zender Frühlingsſonnenſchein bedeckte die riefigen Schorn⸗ 
Steine, die das ganze Induftriegelände beherrichen. Aus 
den Werkbauten und Lagerjchuppen ftrömte der Geift der 
ge und der guten Form. Nirgends jtörte 
eere Gejchmacklofigkeit und aufdringliche Nüslichkeits- 
kultur das Auge. Ueberall regierte die Planmäßigkeit, 
Gefchlofjenheit, Harmonie! Reizende Gartenanlagen ver 
banden die Werkftätten mit den Wohn- und Verwältungs⸗ 
gebäuden und vertieften den gefchlofienen, harmonifchen 
Eindruck, den die ganze Fabrikanlage auf uns machte. 

Das Tor ging auf. Mit freundlichem Gruße be» 
traten mir den Hofraum. Ueberall Leben, Bewegung 
und Arbeit! 

In den Fichten Räumen des VBerwaltungsgebäudes 
faßen die Ingenieure über Konjtruktions- und Berechnungs» 
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arbeiten gebückt. Ihre Leicht Hingerworfenen Skizzen murden 
von gefchickten — mit Bleiſtift und Reißſeder ſauber 
und korrekt auf ſtarkes Zeichenpapier übertragen. 

Die fertigen Zeichnungen wanderten in die Modell- 
tijchlerei. Dort kreifchten die Sägen. Die Hobel pfiffen. 
Aus Brettern und Leiten fertigten die Modelltiſchler die 
Modelle für die beftellten Gußjtiicke. Wer Modelltifchler 
werden will, muß nicht nur gejchickt fein, ſondern auch 
denken können, denn er hat aus möglichjt wenigen Brettchen 
und Pflöcken jchnell, praktiſch und gut die Miodelle zu 
gewinnen und zufammenzujeßen, die die Zeichnung für 
ein beftelltes größeres Gußjtück vorjchreibt. Die fertigen, 
meift rotgeftrichenen Modelle kommen in die Formerei. 
Die Modelle für den Guß von Tüpfen werden in der 
Schlofferei aus Eifenblech hergeſtellt. 

An der Formerei wurde uns die Kunft vorgeführt, 
die Form flir den Guß eines zweihenkeligen Topfes her 
zuſtellen. Formſand, Modell 
und Formkaſten waren zu — 
diefem Zwecke kurze Zeit vor / 
unjerem Eintritt in den Raum \ 
geftellt worden. 

Der Formfand beitand 
aus einer Mifchung von Sand 
und Ton. Er war fo fein, 
daß er Die geringiten Eindrücke aufnehmen konnte und 
bejaß doch joviel Bindekraft, daß es ihm möglich wurde, 
den Druck des flüffigen Eifens auszuhalten. 

Das Modell war aus feſtem Eiſenblech gearbeitet. 

Es hatte die Form und Größe des Topfes, der gegofjen 
werben follte und beſtand aus zwei Hälften, die in der 
Mitte der Henkel genau zufammenpaßten. 
Der hölzerne Formkaften war vierteiig. Er ſetzte 
fic) aus dem Unterkajten, dem DO berkajten und dem 
zweiteilign Mantelkajten (Mittelkaften) zuſammen. 
Die Käjten paßten genau aufeinander, ließen fich leicht 
aufeinander feen und verfchoben fich nicht. 
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Mit ficherer Hand erfaßte der Former die Finke 
Hälfte des Modells, ſetzte fie jo auf das Aufftampfbrett, 
daß der Boden des Modells nach oben kam, ftülpte die 
linke Hälfte des Mantelkaftens darüber, jchloß fie feitlich 
durch das Anjchlagbrett und jtampfte mit dem Stampfer 
den Raum zwiſchen Modell und Kaften vollftändig mit 
Sand aus. 

Nach der Entfernung des feitlichen Anjchlagbrettes 
fette er die rechte Modellhälfte an die linke, jtülpte die 
rechte Hälfte des Mantelkaftens darüber, befejtigte dieſe 
an bie linke und füllte den leeren Raum zwifchen Modell 
und Kaſten mit Sand aus. 

Mit raſchem Griff drehte der Former nun den ganzen 
Mantelkajten um. Dadurch kam der innere Teil (der 
Hohlraum) des Modells nach oben. Diefer wurde voll 
Sand geftampft und damit der Kern Hergeftellt. 


Nach Vollendung diefer Arbeit ſetzte der Former den 
Unterkaften auf den Miantelkajten und füllte ihn mit 
Formjand. Dann drehte er das Ganze um. Dadurd) 
kam der Boden bes Modells wieder nach oben. 

Endlich konnte der Dberkaften mit dem Eingußrohr 
für das flüffige Metall darauf gejegt und dicht mit Sand 
gefüllt werden. 

Damit war aber die Arbeit des Sormers noch nicht 
beendet. Er mußte nunmehr an die Entfernung bes 
Modells gehen, um dadurch den Hohlraum in dem Form⸗ 
Ins zu Ichaffen, der die Größe, Stärke und Form des 

opfes miedergab und das flüffige Eifen aufnehmen 
konnte, das nach dem Erkalten den gemünfchten Topf 
bildete. 

Zu dieſem Zweck murde der Oberkaften abgehoben, 
die beiden Hälften des Mantelkaftens auseinandergenom- 
men, die beiden Modellhälften vorfichtig aus dem Form- 
ſande herausgeholt, die Form ſelbſt, aljo der neuentitan- 
dene Hohlraum forgfältig ausgepußt, geglättet und mit 
Kohlenpulver bejtäubt, jämtliche Kajtenteile zu einem 


295 
einzigen Fornikaften wieder vereinigt, das Ganze ver- 
klammert und mit Gewichten befchmwert. 

Das Glockenzeichen der Giekerei rief den Former 
an den Kupolofen, der das ihm übergebene ſchwediſche 
Roheifen umgefchmolzen hatte. 

Schnell ergriff der Mann eine Gießkelle, die inwendig 
mit einer Lehmſchicht ausgekleidet war, hielt fie unter die 
Deffnung des Schmelzofens bis fie gefüllt mar, und goß 
vorjichtig das flüffige Metall in den Kanal des Forms 
kaftens. Zifchend drängte fich der glühende Strom durch 
das Gießloch nach der Tiefe, füllte den Hohlraum, den 
das eijerne Modell im Sande hinterlafjen hatte und trieb 
die Luft, die denjelben ausfüllte, durch die Pfeife ins Freie. 

Nachdem das Gußſtück ausgekühlt war, wurde es 
aus dem Formkaften herausgeholt und in die Puberet 
gebracht. Dort nahm man ihm den Ausgußtrichter und 
die Mindpfeife. Die Pusmafchine entfernte mit Hilfe 
eines Sanditrahlgebläfes den ihm anhaftenden Formſand. 
ee befreiten es von dem Roſte uud jchliffen 
es glatt, 

Aus der Pußerei wanderte der Topf in die Wäſcherei 
und von dort in das Emailfierwerk, das ihn als verjand- 
bereites Fabrikat dem Hüttenbeamten übergab. Dieſer 
trug ihn in das Lagerbuc) ein und fchickte ihn nach 
dem Warenlager. 

Diefes bejtand aus vielen Abteilungen und enthielt 
jämtliche Gegenftände des täglichen Bedarfes für den 
Haushalt in Stadt und Land, vom gußeifernen Stall- 
fenfter bis zum Kartoffeldämpfer, vom emaillierten Koch— 
gelehirn bis zum Wafchkefjel_ und vom kleinjten Dfen Des 

aubenkoloniften bis zum Iriſchen Rundmantelofen des 
Billenbefikers. 

Reizende kunftgewerbliche Gegenftände barg die Ab 
teilung für Kunſtguß. Plakeiten, Silhouetten und Eifen- 
güffe im reizvoller Durchbruchtechnik erfreuten das Auge. 

Mit der Belichtigung des Packraumes endete unjer 
Rundgang. 
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Saft wortlos verabjchiedeten wir uns von dem lie⸗ 
benswürdigen Ingenieur, der uns in die Geheimnifle der 
Baulinenhütte eingeführt hatte, in der Mafchine und Fauft 
Kopf und Hand, Herz und Wodellierholz ratlos jchaffen, 
um der heimifchen Eifeninduftrie das Anſehen zu erhalten, 
das fie jeit Jahrzehnten im deutſchen Vaterlande befikt. 
Schiller, Beuthen. 


Die Neufalzer Seimfabrit, 


Im Jahre 1872 entitand zwifchen Neufalz und Ruffer 
eine Leimfabrik. Ihre Gründer waren die Brüder Wal- 
demar und Reinhold Garne. Es war keine leichte Auf- 
gabe, den Rohitoffbedarf des Unternehmens regelmäßig zu 
decken, da die Zahl ber Fleifchereien damals fehr gering 
war, die Hausfchlachtungen aber zur „guten“ Jahreszeit, 
alfo im Frühjahr und Herbft, in der die Leimſiederei am 
erfolgteichiten betrieben werden konnte, die Mengen von 
Fleiſch⸗ Knorpel⸗, Sehnen, Darım- und Fellabfällen, die 
gebraucht wurden, nicht aufzubringen vermochten. 

Die Giederei beitand aus großen Kupferkefleln mit 
durchlöcherten Doppelböden. In dieſe fchüttete man die 
leimhaltigen Gtoffe, goß etwas Wafjer darüber und kochte 
die Leimbrühe jolange, bis fie auf einem Probierteller 

erann. Dann kam fie in viereckige Holzkäften. War 
de oollftändig erſtarrt, fo lüften lange Mtefferklingen die 
Leimgallert rundum vom Holze und ließen fie auf einen 
großen Arbeitstifch gleiten. Metalldrähte, die zwiſchen Die 
freien Enden biegjamer Gerten oder Genden geſpannt 
waren, zerlegten den Block in einzelne Blätter. Diele 
wanderten auf die Fäden- oder Drahtnee der Trocken- 
rahmen. Waren fie volljtändig fteif, jo brachte man fie 
als fertige Leimtafeln in den Lagerraum und jpäter in 
den Handel. Die bahnfertige Ware wurde im Hunde- 
wagen von „Pluto“ nach dem Güterbahnhofe gezogen. 

Wenige Jahre nad) ihrer Eröffnung brannte die 

Zeimfiederei nieder. Ihre Befiker gerieten in Not und 
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waren faft der Verzweiflung nahe. Da nahm fich die 
Brüdergemeine ihrer an. Gie trat als Gefellichafter in 
die Firma ein und fteckte größere Summen in das Ge- 
ſchäft hinein. 1909 wurde die Fabrik zum zweiten Male 
ein Opfer der Flammen, erjtand aber bald wieder als 
Zederleimfabrik und wurde mit den rationelliten Ma— 
ſchinen und Einrichtungen der modernen Technik aus⸗ 
geftattet. Ihre heutige Tagesproduktion beträgt 67000 
kg. Das Abjabgebiet hat nicht nur die Grenzen der 
engeren und weiteren Heimat überjchritten, fondern breitet 
fich auch in den überfeeischen Ländern immer meiter aus. 
Die Kundſchaft der Firma fett ſich aus Malern, Tifchlern, 
Buchbindern, Zündholz-, Kartonnagen⸗, Schmirgelfabri- 
kanten uf. zujammen. 

Der Lederleim, der ein meit größeres Klebevermögen 
als der Knochenleim befißt, wird aus Hafen-, Kaninchen- 
Kapenfell- und Lederreiten, alfo aus den Abfallprodukten 
der Gerbereien hergeftellt. 

Aus den Rückftänden, welche die Leimfiederei Hinter- 
läßt, gewinnt die „Chemifche Fabrik der Gebrüder Garne“ 
Zeimfette für die Seifeninduftrie und Düngemittel 
für die Landwirtſchaft. 

Die Firma Garve feßt aber nicht nur eigene, fondern 
auch fremde Düngefabrikate um. Zahlreiche Wagenladun- 
gen von Stickjtoff, Phosphorläure, Kalifalzen und Kalken 
treffen alle Jahre aus den Düngemittelzentren Mittel- 
deutfchlands auf dem Neufalzer Bahnhofe ein und werben 
durch Laſtfuhrwerke auf das Land verfahren oder rollen 
als Bahnfracht nad) anderen Drten Schlefiens oder Bran- 


denburas. 
Schiller, Beuthen. 
Die Neuſalzer Borfteninduftrie- 


An einem warmen Juniabende jchlenderte ich Die 
Schifferftrage entlang. Kein Laut Drang aus den Häufern 
zu mir heraus. Die Fenfterflügel ftanden überall meit 
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auf. Die Wohmäume fchienen ausgeftorben zu fein. Die 

—— hatte die Menſchen ins Freie getrieben. 
f dem ſchattigen Oderdamme hofften ſie Abkühlung 

und friſche Luft zu finden. 

Nur ein altes Mütterchen war das einzige Lebe— 
wejen der ganzen Gafje. Ihre gekrümmte Gejtalt hockte 
in einer Fenſterniſche. Das Auge ruhte geſpannt auf dem 
Seniterbrett, und die Hände bemegten fic) emfig hin und 
her. In Gedanken trat ich an das Fenfter heran. 

„Rod jo fleißig, Mütterchen?“ 

„Za! — Man muß fi) regen, wenn man fein 
täglich Brot verdienen will.“ 

„Was habt Ihr denn da Schönes vor?“ 

„Shr jeid wohl kein Neufalzer Kind?“ 

„Allerdings nicht!” 

„Ra ja, da kann ichs Ihnen nicht übelnehmen, wenn 
Sie meine Arbeit nicht verjtehen. Ich leſe Borjten.” 

„Borften leſen?“ 

„Freilich, Borften leſen! Sch fuche alle ſchwarzen 
und braunen Schmweinehaate aus dem Häufel heraus und 
fortiere fie nach der Farbe.“ 

„Und was wird dann damit?“ 

„Die Borjten werden in der Fabrik fortiert, gepußt, 
zu Bunden gebunden, gekocht, getrocknet, gehanfelt und 
zu 10 cm jtarken Büfcheln für die Bürften- und Pinſel⸗ 
fabriken vereinigt oder für die Jahnbürfteninduftrie pafjend 
gefchnitten.“ 

„And welche Fabrik verrichter diefe Arbeiten ?“ 

‚. „Kennen Sie die „Borfte“ nicht? Uber der Name 
wird Ihnen ja auch fremd fein! Ich meine die Neufalzer 
Borftenzurichtereien.“ 

„Die kenne ich nicht.“ 

„Herrjeh! Die kermen Sie nicht? Na, dann will 
ich Ihnen doc) etwas davon erzählen, denn Gie werben 
ja einfach ausgelacht, wenn Sie nac) Haufe kommen und 
nichts von der Neufalzer“ — fie holte tief Atern — „Borjten- 
induftrie erzählen können.“ 
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„Für Belehrungen bin ich immer dankbar.“ 

„Bor 40 Jahren lebte in Neufalz ein tüchtiger Bürſten⸗ 
binder. Richard Rathmann war fein Name. Der hatte 
foviel Kundſchaft, daß er garnicht genug Ware heritellen 
konnte. Belonders viel zu fchaffen machte ihm die Zu- 
richtung der Borjten, die er brauchte. Da kam er auf den 
Gedanken, die Herjtellung von Borftenbüfcheln durch maſchi⸗ 
nelle Anlagen zu vereinfachen und zu verbefjern. Er kaufte 
1886 ein Grundjtück von der Meininger Bank, baute dort 
einige Mafchinen und verjchiedene Vorrichtungen zur Be- 
handlung der rohen Schweinehaare ein und gründete da— 
mit die erſte Borftenzurichterei. Mit zehn Arbeitern, zu 
denen auch ich gehörte, wurde 1888 das Unternehmen er- 
öffnet. Daß Rathmann damit das „große Los“ gezogen 
hatte, wurde bald offenbar. Handwerksmeifter und Fabriken 
eriparten fich die Arbeit der Zurichtung und bezogen von 
Rathmann die fertige Ware. Der Umſatz wuchs, und die 
Zahl der Arbeiter ftieg in zehn Jahren auf 80. Das 
Enternehmen wurde 1898 in eine Gefellichaft mit be» 
fchränkter Haftung umgewandelt. 

Da das Geichäft mit fertigen Borjtenbüfchelt fo 
gut ging, tat fich bald eine zweite Borftenzurichterei auf. 
Herr Robert Klingner, ber viele Jahre bei Herrn 
Rathmann tätig gemejen mar, errichtete um das Jahr 1900 
die zweite Neuſalzer Borjtenzurichterei. 

Und weil alle guten Dinge drei find, taten fich Die 
Herren Emil Gejche, Ziegeleibefiger und Mar Gebhardt, 
Sabrikbefiter, zu einer Kommanditgefellfchaft zufammen 
und errichteten 1922 Die dritte Borjtenzurichteret in Neufalz.“ 

„Und macht die auch noch Gejchäfte?“ 

„Was denken Sie wohl! Immer größer wird der 
Umfat. Gucen Gie ſich mal die Adreffen auf den Ber- 
andkilten an! Und Sie werden finden, daß die Neufalzer 

orjten nicht nur nach allen Teilen Deutichlands gehen, 
fondern auch ins Ausland wandern, ja über das große 
Waſſer ſchwimmen. Und wie gut ijt das für viele Neu- 
falzer! 700-800 Arbeiter verdienen durch) Die Borjten- 
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induftrie ihr tägliches Brot. Und wieviel Grofchen fließen 
in die Häuſer der Heimarbeiter, die, wie ich, alle Tage 
mit Kind und Kegel Borften leſen. Und ſtolz bin ich 
darauf, daß die Schweinehaare, die ich fortiere, vielleicht 
dem Kaifer von China alle Morgen die Zähne bürjten!“ 

„Bielen Dank fr die intereffanten Mitteilungen!“ 

„Nichts zu danken! Bielleicht interefjiert Sie noch 
die Mitteilung, daß im Kreife Freyſtadt noch eine vierte 
Boritenzurichterei befteht. Sie befindet fi) in Beuthen 
a. D. und wurde von dem Fabrikbefiter Karl Garitz 
errichtet. Seine Borjtenbüfchel, die nad) einem von ihm 
erfundenen Geheimverfahren hergerichtet werben, follen be- 
fonders von Zahnbürjtenfabriken gern gekauft merden. 
Und nun gehen Gie Ihres Weges meiter! Meine Zeit 
iſt koftbar.“ 

„Recht ſchönen Dank, Mütterehen! Kaufen Sie ſich 
für diejen Geldjchein ein Brot und ein Stückchen Butter 
und machen Sie für heut Feierabend. Etwas frische Luft 
am Oderdamme wird Ihnen gut tum.“ 

Ich wandte mich und ging eilends davon. 

„Berfolgen Sie den Oderdamm bis zum GSchlacht« 
hof. Dort ftehen alle drei Neufalzer Borftenzurichtereien 
friedlich beieinander!” 
Schiller, Beuthen. 


Die Grufchwis-Tertilwerfe in Neuſalz. 
Johann David Gruſchwitz. 


Ein eifiger Sturmmwind fegte das Odertal hinab. 
Seine Eiskriltalle risten fürmlich Geficht und Hände des 
einfamen Handelsmannes, der die Straße von Költjch nach 
Neufalz hinabwanderte. Wiederholt verhüllte das Schnee- 
geftöber minutenlang die nächfte Umgebung Und die 
Kälte ſetzte ihm fo zu, daß ein eifiger Schauer den Körper 
u und die Glieder fich jeder Bewegung mider- 
etzten. 
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„Ein gräßliches Wetter!“ brummte der Mann etwas 
unwillig vor fi) hin und zwang mit eifernem Willen die 
Beine vorwärts. Dann blickte das Auge wieder untere 
nehmend in die Welt hinein, und feine Lippen trällerten 
ein Iuftiges Lied. 

In der Nähe von Neufalz Heulte der Sturm noch 
einmal überlaut auf, fuhr wütend das Odertal hinab und 
verſchwand hinter den Aufhalter Eichenbüfchen. 

Als der einfame Wanderer die Stadt betrat, hatten 
fic) die Wolken verzogen. Strahlen ſtand der Mond 
am nächtlichen Himmel. Sein ruhiges Licht übergoß die 
Straßen mit hellem Scheine und erhellte mit feltener Frei⸗ 
gebigkeit die engen Gafjen, welche die Befucher des Herrn⸗ 
huter a zur Heimkehr bemußten. 

„David!“ 

Mit freudigem Ausruf löfte ſich Frau Gruſchwitz 
von einer Gruppe Herenhuter Schweſtern und holte nad) 
wenigen Sekunden den Gatten ein, der durchfroren von 
feiner Gefchäftsreife zurückkehrte. 

„Wie ſchwer habe ich während des furchtbaren Win- 
tergemitters mit unferem Schöpfer um dein Leben ge= 
rungen!“ 

; „Du bijt und bleibſt ein Fucchthafe Dein Leben 
ang “u 


„Hatte ich nicht Grund genug dazu?“ 

„Gemwig! Aber der Herr verläßt die Seinen nicht.“ 

Geräufchlos öffneten fie die Tür ihres Haufes. Letfe 
traten fie in die Wohnung. Der helle Mondenfchein quoll 
voll durch die chmalen Fenfterjcheiben in das geräumige 
— hinein, mob duftige Schleier um die — 

pinnräder, se ſich in der ſchneeweißen Tiſchplatte, 
übergoß den Küchenofen mit hellem Schein und ſuchte die 
Dämmerung zu durchdringen, die die Umriſſe der einfachen 
Bettjtellen nur unvollkommen miedergab. 

David Gruſchwitz nahm den Tragekorb von dem 

Rücken und ftellte ihn in eine Ecke. 
„Schlafen die Jungen ſchon Iange ?“ 
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„In der Dunkelftunde krochen fie in ihre Kabine.“ 

Frau Gruſchwitz zündete ein Talglicht an und be- 
leuchtete damit einen alten, ausgebauten Bogelbauer, in 
dem zwei hagere Knaben jchliefen. Mit zärtlichem Blick 
umfaßte der Bater die fchlummernden Geftalten, dann zog 
er mit Hilfe eines Slafchenzuges die merkwürdige Rinder- 
bettjtelle zur Stubendecke empor; denn er brauchte den 
Pla, den fie einnahm, als Arbeitsraum. 

„Du bift ja heute recht lange ausgeblieben!” 

„Zch habe mich in Beuthen mit dem Einkaffieren 
der Außenftände vermeilt.“ 

„Iſt alles glatt gegangen?“ 

„Richt ganz! Die Gejchäftsleute erholen ſich nur 
langjfam von den Berluften der langen Sranzofenzeit. Die 
hohen Nachkriegsfteuern drücken. Die Bauern halten ihr 
Geld zu feit in der Tafche, und die Arbeiter verdienen jo 
gut wie nichts.“ 

„Beginnt der Abjab des Zwirnes fchon zu ftocken ?“ 

„Das nicht! Guck Her, der Tragkorb ift leer. Und 
die Aufträge mehren fich. Unfere Ware wird felbjt in 
Glogau eingeführt. Ein gutgeftellter Kaufmann, den ich 
in Beuthen bei Walter kennen lernte, bejtellte eine Probe- 
jendung.“ 

„Bott fei Dank!“ 

„ir bewältigen allein die Arbeit nicht mehr. Ich 
muß mic) morgen in aller Frühe nach einem Gehilfen 
umjehen. Wie denkft Du über Heppner?“ 

„Wo willſt Du das Geld für eine Hilfskraft her- 
nehmen?“ 

„Dafür wird der liebe Gott ſchon forgen. Und ich 
brauche viel, recht viel von diefem unglückfeligen Mammon; 
denn ich habe in Würbit und Tarnau heute viel Flachs 
en und in Költſch die Ernte des nächſten Jahres 

eſtellt.“ 

„Aber Mann!“ 

„Den Flachs brauche ich unbedingt, wenn ich die 
Glogauer Gegend auch mit Zwirn verforgen will.“ 
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Stau Gruſchwitz holte das Abendbrot. Ihr Mann 
ſaß müde und abgefpannt am Tiſche, aber fein Geijt fand 
keine Ruhe. Gr überlegte und Ralkulierte. Dann prangen 
feine Gedanken in die frühefte Kindheit zurück. Der väler⸗ 
liche Bauernhof in Niederheinsdorf im Vogtlande, 
in dem er am 23. Februar 1776 das Licht der Welt er 
blickt hatte, 309 jonnenklar mit allen Bewohnern an 
feinem Geiſte vorüber. Er glaubte ganz deutlich die Nähe 
feiner Mutter zu ſpüren und ihr entjcheidendes Wort über 
die Zukunft des Bierzehnjährigen zu hören: „Zum Bauer 
it er zu ſchwach, zum Schneider fehlt ihm das Gißefleifch, 
aber ein tüchtiger Weber kann aus ihm werden.“ e 
fchnell war die Lehrzeit dahin! Die Wanderburjchenjahre 
vermehrten die Kenntniſſe und vervollkommneten die Hand- 
gefchicklichkeit. Dann begann der Dienft in der Brüder- 
gemeine. Der Webjtuhl Klapperte ohne Unterlaß, das 
fertige Stück zeigte falt niemals Fehler. Neue Mufter 
murden erdacht und dem Meilter zur Beurteilung vor« 
gelegt. Die Arbeit war für den jungen Weber eine Luft 
und keine Bürde. Darum ftärkte fie auch) feine Arbeits- 
kraft und verlieh ihm die Ausdauer, die nötig war, um 
etwas Neues durchlegen zu können. Der DBerdienft ſtieg 
und mit ihm die Anerkennuug für befondere Leiltungs« 
fähigkeit. Us die Neufalzer Brüdergemeine 
bei der Direktion der Brüder-Unität einen Betriebsleiter 
für Die Weberei forderte, wurde ihm dieſe Stelle ange- 
tragen. Mit taufend Freuden nahm er fie an. Denn 
damit hatte er erreicht, was er nur im Traum zu wünſchen 
wagte. 

Am 17. Zuni 1808 war er nach mwochenlanger Reife 
in Neuſalz eingetroffen. Der Ausitellungsvertrag vom 
1. Auguſt 1808 ficherte ihm ein möchentliches Einkommen 
von 2 Talern und 12 Gilbergrofchen zu. Für diefes 
Wochenlohn arbeitete er, als ſei ihm das Doppelte ver- 
ſprochen morden. Die Leiltungen des Werkes jtiegen. 
Die Direktion kargte mit ihrem Lobe nicht. Das ſpannte 
den jungen Meifter zu äußerfter Kraftentfaltung an. Jede 
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freie Minute befchäftigte ihn der Gedanke: „Was tft zu 
tun, um etwas Unerhörtes in deinem Betriebe leijten zu 
können ?“ 

Bei einer jolchen Gelegenheit fiel ihm auf, daß bis 
dahin kein Webereibetrieb vorhanden war, der fich nur 
mit der Heritellung von Nähfäden befaßte. 

„Welche Gründe mögen dafür maßgebend fein? 
Wäre die Gründung eines ſolchen Betriebes ohne größere 
Geldmittel möglich?“ fragte er fich wiederholt. 

Endlich Hatte er die richtige Antwort auf dieſe 
Tragen gefunden, und er faßte den Entjchluß, feine Werk- 
meilterjtelle aufzugeben und einen eigenen Betrieb für die 
Herſtellung von Nähfäden einzurichten. 

Am 2. Zanuar 1816 trat er aus dem Dienfte der 
Brüdergemeine, feierte feine Hochzeit mit Marie Gammert, 
der Tochter eines Neufalzer Schneidermeiiters, und eröffnete 
im Haufe Breslauerjtraße 26 die erſte Neufalzer Zwirnerei. 

Bom frühen Morgen bis zum fpäten Abend Tiefen 
die Spinnräder ohne Unterbrechung und jpannen Fäden 
oder drehten Nähgarn. Immer feiter, glatter, runder und 
härter wurde der Zwirn. Mit der Zunahme der Güte 
jteigerte fich derAbja& der Ware. Und heut hat das Geſchäft 
eine folche Ausdehnung angenommen, daß ein Gehilfe 
angeftellt und die gejamte lachsernte mehrerer Guts⸗ 
befier gekauft werden mußte, wenn dem Betriebe das 
nötige Rohmaterial für das kommende Zahr gefichert 
werden follte. 

Frau Gruſchwitz goß die dampfende Mehljuppe auf 
den braunen Tonteller. 

„Du bift wohl mit Deinen Gedanken noch unter⸗ 
wegs oder zehn Zahre der Gegenwart voraus.“ 

David Gruſchwitz fuhr leicht zufammen, lächelte 
zuftimmend und nahm das einfache Abendbrot ein. Dann 
feßte er fi) an das Spinnrad und ftand nicht eher auf, 
bis die Glogauer Lieferung fertig war. 

Am nächten Morgen trat Heppmer den Dienft 
an. Nicht lange blieb er allein. Der Kundenkreis bes 





Hoferke des Schwefternhaufes in Neujalz. 
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Handwerksmeilters wuchs zufehends und mit ihm die 
Bahl der Spinner und Zwirner. 


Immer neue Beltellungen liefen ein. Neue Ben 
triebsräume mußten gejchaffen und neue Werkmajchinen 
gekauft werden. Da ging dem Unternehmen das Geld 
aus. Wo jollte es die Mittel zu fo vielerlei Ausgaben 
hernehmen? Ein Freund nach dem andern jchlug mehr 
oder weniger freundlic) die erbetene Hilfe ab. Endlich 
gewährte ihm ein mohlhabender Grünberger Bürger, 
namens Seidel, ein Darlehn von 1000 Talern. Das 
mit ließ ſich ſchon etwas anfangen. Zunächſt ſuchte 
Gruſchwitß mit Hilfe eines Göpels, der durch, ein Pferd 
getrieben wurde, die Leitungskraft der Menjchenhand zu 
unterjtüßen. Aus dem Hand- und Göpelbetriebe ent- 
wickelte fic) langjam ein kleines Fabrikunternehmen mit 
Sürberei und Druckerei und einemladenge 
gejchäfte auf der Breslauerjtrape. Am 24. April 1844 
wurde der Grundftein zu dem erjten Sabrikgebäude ge- 
legt, und am 7. Auguft 1845 erfolgte die Eröffnung des 
neuen Betriebes unter der Firma „I. D. Gruſchwitz 
und Söhne 


Die Erzeugnifje der Neufalzer Zwirnerei fanden 
reißenden Abfas und trugen den Namen des Fabrikanten 
in alle Welt hinaus. 


Am 7. Zuni 1848 Schloß David Grufchwis jein 
vielbemegtes, arbeits- und kampfreiches Leben. Ihm war 
das jeltene Glück geworden, ven Nutzen und die Ehre 
feiner epochemachenden Erfindung und feines raftlojen 
Schaffens jeinen Kindern zu vererben und Hunderten von 
Arbeitern Gelegenheit zum Erwerb des täglichen Brotes 
zu Ichaffen. So lange deutjche Srbufire, deutſcher Fleiß 
und deütſcher Wagemut in der Gefchichte unferer Heimat 
genannt und gepriefen werden, jolange wird auch ber 
Name Zohann David Grufchwig unvergeijen bleiben. 


Schiller, Beuthen. 


Der Auf- und Ausbau 
der Grufchwis :Tertilwerfe. 


Bitterfte Armut Herrjchte im Haufe des Webers und 
Zwirners Johann David Gruſchwiß in Neufalz, als ihm 
am 8. Oktober 1816 bezm.am 1. Juni 1819 Gottes Güte 
die beide Söhne Heinrich) und Alerander fchenkte. 
Ihre Wiege beitand aus einem alten Bogelgebauer. 
Diefes Hing am Tage an der Zimmerdecke, weil die 
Wohnung, die aus einer Stube beitand, Wohn-, Schlaf», 
Koch und Arbeitsraum zugleich jein mußte und für das 
Kinderbett keinen Plab bot. Frühzeitig murden die Knaben 
in die Sorgen des Alltags eingeweiht. Jede fchulfteie 
Minute gehörte dem väterlichen Betriebe. Und da jeder 
eriparte und erdarbte Pfennig in den Dienft des Gejchäfts 
geftet werden mußte, war Schmalhans nicht jelten Küchen- 
meilter im Haufe. Zahrelang lebte man nur von 
Kartoffeln, Gerjtenkaffee, Butter und Brot. Fleiſch kam 
fehr felten auf den Tiſch. Aber die magere Koft, die 
bittere Armut und die angeſpannte Arbeit ftählten die 
Willens⸗ und MWiderftandskraft der Kinder zur höchiten 
Seiftungsfähigkeit. As Zünglinge ftanden beide vom 
Sagesgrauen bis zur einbrechenden Nacht am Roftkaiten, 
an der Dörrgrube, an der Handbreche, an der Hechel oder 
am Spinnrade. Später widmete ſich Heinrich bejonders 
dem Bertriebe der Waren. Wie oft griff er zum eichenen 
Wanderſtabe, um als Reifender von Hof zu Hof, von 
Geichäft zu Geſchäft zu ziehen, um die Sabrikate feines 
Baters an den Wann zu bringen und Aufträge für den 
Betrieb zu jammeln. 

Alexanders weitjchauender Geift jchuf den modernen 
Sabrikbetrieb der Firma, der dem Unternehmen die Grund- 
lage verlieh, auf der die Zukumft weiterbauen konnte. 
Und wie ſchwer fiel ihm diefe Arbeit! Denn fein Schul- 
wiffern war mangelhaft und feine kaufmännifchen und 
technifchen Kenntniſſe Tteckten in den Rinderfchuhen. Das 
ihm fehlende geijtige Rüftzeug wollte er um jeden Preis 
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erwerben. Deshalb zwang er mit eifernem Willen feinen 
oft todmüden Körper zu wifjenfchaftlicher Nachtarbeit. Daß 
er das gejteckte Ziel erreichte, ift der deutlichite Beweis 
für feine außerordentliche Begabung und feine pflicht- 
bemwußte, nie erlahmende Tatkrajt. Die Majchinenanlage, 
welche die neuerbaute Fabrik brauchte, kaufte er von einem 
englifchen Agenten. Und als dieſer die verprochene Ein- 
richtung nicht Tieferte, entichloß er fich Kurzer Hand zu 
einer Reife nach England. Die zeitrtaubende Fahrt mit 
dem Flußdampfer und der Poſt über Hamburg nad) 
London war nicht umſonſt. Es gelang ihm, eine ge= 
brauchte Dampfmafchinen-Anlage zu erwerben, die fünfzig 
Jahre der Fabrik gedient hat. Damit war aber die Zu— 
kunft des Betriebes noch nicht gefichert. Die wirtſchaft⸗ 
lichen Erichütterungen der Jahre 1847/48 lähmten die 
Kaufkraft der Kundſchaft und brachten ſchwere gejchäft- 
Tiche Berlufte. Ein Darlehn, das die Brüdergemeine ge- 
mwährte, half über die fchlechte Zett hinweg. Als fic) das 
Unternehmen von den Schlägen der Wirtichaftskrife er- 
Holt Hatte, zerjtörte ein Schadenfeuer am 15. Augujt 1858 
Die ganze Spinnerei und brachte die Firma an den Rand 
des Abgrundes. 

Alerander Grufchwiß verlor zum erften Male in 
feinem Leben den Kopf. Er bejchloß, nac) Amerika aus- 
zumandern. Geiner Frau gelang es, ihn von dem Vor— 
haben abzuhalten. Da erwachte in ihm die alte Energie, 
und er erbaute 1859 eine neue Fabrik. Die vorzügliche 
Qualität des Grufchwiß-Zwirnes eroberten bald den deut⸗ 
chen Markt und veranlaßten ihn im Jahre 1864 der 
bisherigen Spinnerei eine Särberei und fpäter eine Hechelei 
Hinzuzufügen. Die Zahl der Arbeiter jtieg auf 700. 

Nach dem deutjch-franzöfiichen Kriege von 1870/71 
eritarkte die Kaufkraft des deutichen Volkes und mit ihr 
der Abfab der Waren. 1868 entjtand in Zauban eine 
Garnbleiche und 1887 in Grünberg ein Hanfipinnerei- 
betrieb und eine Bindfadenfabrik. Als Alerander Gruſch⸗ 
wis am 8. Juli 1888 jtarb, war die Firma Gruſchwiß 
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Die im Jahre 1858 abgebramte Gruſchwitz⸗Fabrik. 
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zu einem Niejfenunternehmen der Leinenzwirninduftrie 
emporgeblüht. 

Seinem Sohne und Nacdjfolger Alfred Gruſchwitz 
gelang es, den englilchen Leinenzwirn aus den deutſchen 








Geheimer Kommerzienrat 
Alfred Gruſchwiß (7 1907) 


Samilienhaushalten und den Schneidermerkftätten voll- 
ftändig zu verdrängen. Nur Schuhmacher und Sattler 
öffneten ihm ihre Betriebe noch nicht. Da reijte er nad) 
England, um dort an Ort und Stelle die Fabrikations- 
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methoden diejes Bedarfsartikels kennen zu lernen. Geine 
Berheiratung mit der Engländerin Elifa Ardill ver- 
mittelte manche Bekanntfchaft mit den führenden Spinneret- 
betrieben des Anfellandes und verjchafften ihm den er- 
wünſchten Einblick in die englifchen Fabrikationsmethoden. 
a Kenntnis ermöglichten ihm den Ausbau des Her- 
tellungsverfahrens, die Verbeſſerung der Qualität und der 
Aufmachung. Damit war auch der Gieg über die eng- 
liſchen Schuhmacher- und Gattlergarne entjchieden und der 
Weltmarkt für den Leinenzmwirn erobert, 

Die neunziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts 
brachten eine fchnelle Verbreitung der Nähmafchine. Die 
Maffenherftellung von Wäfche zu billigften Fabrikpreifen 
machte die Verwendung des Leinenziwirnes zu koftipielig. 
Da gewannen die englifchen Baummollenfäüden wieder an 
Boden und fchickten fi) an, den Weltmarkt an ſich zu 
reißen. Rechtzeitig erkannte Alfred Gruſchwitz die Gefahr, 
die feinem Unternehmen drohte und ftellte einen Teil feines 
Betriebes um. 1892 wurde eine Baummollenipinnerei er- 
richtet und in den folgenden Jahren in großzligiger Weile 
ausgebaut. Nach der Erfindung einer praktifchen Fabri- 
kationsmethode und der BVerbilligung der Produktion 
durch Verwendung von Dampfturbinen und elektrifcher 
Energie erlangten auch die Grufchwißjchen baummollener 
Maſchinengarne und Nähfäden jchnell Weltruf und wurden 
bald überall im Haushalt, in der Konfektion, in der 
Schneider, Schuhmacher und Gattlerwerkftatt des In- 
und Auslandes verarbeitet. Leider war es dem Geheimen 
Kommerzienrat Alfred Gruſchwiß nicht vergönnt, die Boll- 
endung des von ihm begonnenen Werkes, das er 1906 
in eine Aktiengefelljchaft verwandelt hatte, zu erleben. Der 
unerbittliche Tod beendete am 24. September 1907 feine 
außerordentlich erfolgreiche Tätigkeit. Sein 1892 geborener 
Sohn Franz Alerander Johann David Doherr-Grufchwiß 
trat in den Vorſtand der Aktiengefellichaft ein. 

Die Vollendung des Grufchwißfchen Niefenmwerkes 
gelang in meilterhafter Weife dem langjährigen Mitarbeiter 
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des verjtorbenen Geheimrats, Generaldirektor Dr. Karl 
Janſon. Geine hervorragende kaufmännifche Befähi- 
gung, Die durch die Leitung verschiedener belgiſcher Zwir⸗ 
nereien in glänzender Weile ausgebildet worden war, mußte 
feit 1886 alle Schwierigkeiten, die fich der Ausführung der 
Alfred Gruſchwißſchen Pläne entgegenitellten, aus dem 
Wege zu räumen. Unter feiner Leitung überwand die 
Firma alle Fährniffe des Weltkrieges. Außerordentliche 
Berdienfte erwarb er fich um die gewaltige Förderung des 
Slachsbaues in der Zeit der Weltkriegsblockade. Nie 
fehlte es feinem Werke an Rohſtoff, und die Produktion 
ging ihren alten Gang in unverkürzter Weiſe weiter. 

Die Berdienite des Generaldirektors Karl Zanfon 
um die Grufchwißichen Tertilmerke und die deutfche Wirt- 
fchaft würdigte die Univerfität Frankfurt a. M. durch 
feine Ernennung zum Dr. rer. pol. h. c.. 

Die Fürforge um das Wohl der Werkangehörigen 
it von der Firma Grufchwiß frühzeitig in großzügiger 
Weiſe organifiert worden, weil der Gründer des Unter- 
nehmens als langjähriger Arbeiter und Handwerker die 
Nöte der wirtjchaftlich Schwachen an feinem eigenen Körper 
kennen gelernt hatte. Bereits 1852 errichtete Alexander 
Gruſchwitz unter Mitwirkung des $abrikkapitals eine 
Werkiparkaffe. 1867 entitand die Fabrikküche und 1870 
die Privatkrankenkafje für Werkangehörige. Nach dem 
deutſch⸗franzöſiſchen Kriege wurden bie erjten Arbeiter 
und Beamtenhäufer an der Breslauer Straße errichtet. 
Ein Waifenhaus forgt für die Erziehung elternlofer Rinder. 
An den fchwerften Jahren des Weltkrieges widmete ich 
der Generaldirektor Dr. Zanjon in vorbildlicher Weiſe der 
Sürforge aller Werkangehörigen. Was er im Interefje 
der Kinderfürforge geleiltet und für die Milderung der 
MWohnungsnot getan hat, zeigt der neue Stadtteil, den er 
für die Arbeiter und Beamten der Grufchwis Textilwerke 
in den erjten Jahren der Nachkriegszeit erbaut hat. 

Den Umfang und die Bedeutung der Gruſchwitz 
Zertilmerke möge folgende Zufammenftellung illuftrieren: 
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Das leitende Werk ijt die Gruſchwitz Tertilmerke Aktien- 
gejellichaft in Neufalz, mo Garne und Zwirne aus Baum= 
molle und Flachs hergeitellt werden. Die Grünberger 
Niederlafjung fertigt Zwirne, Bindfaden und Taue aus 
Hanf. Diefelben Erzeugniffe werden in der Mechanifchen 
Bindfadenfabrik Memmingen in Bayern hergeftellt. An- 
dere Ameiganftalten find: die Leinen- und Baummollen- 
äwirnerei Lachmann und Söhne in Hausdorf, Poſſelt in 
Türchau, die Bleicherei in Lauban, die Flachsveredelungs- 
anjtalt in Alt⸗Tſchau und die Flachsröfte in Konjtadt DS. 


Schiller, Beuthen. 


Die Schröterfche Sederfabrif in Freyftadt, 


An der Eroffener Vorſtadt liegt die Lederfabrik 
C. U. Schroeter. 1829 kaufte Carl Auguft Schroeter, der 
bereits feit 2 Jahren die in Brimkenau gelegerre Gerberei 
feines Vaters betrieben hatte, von der Freyſtädter Schuh- 
macjerinnung die an dert Torfeichen gelegene Lohmühle 
(die jetzige Schuhfabrik ift auf dem einen Torteich gebaut.) 
Es gelang ihm von Jahr zu Jahr, die Gerberei zu ver- 
größern, und nad) 16 Jahren konnte er fich ein neues 
Wohnhaus bauen, in dem fich jet die Kontorräume be— 
finden. Dort, wo fich jet an der Polnischen Straße die 
300 m lange Front der Lederfabrik Hinzieht, waren da- 
mals einzelne kleine Häufer, die zum Teil der Schuh. 
macherinnung gehörten. Nach und nach wurden diefe Ge- 
bäude hinzugekauft und unter Zeitung des älteften Sohnes 
Adolf Schroeter, der 1857 das Gejchäft übernahm, bebaut. 


Im Anfang wurde wie damals üblich, nur in Gruben 
gegerbt, das Sohlenleder brauchte 18 Monate bis zu feiner 
Fertigitellung. Als dann ſpäter Dampfbetrieb eingerichtet 
murde, konnten viele Arbeiten vereinfacht werden. 1895 
murde dann auch mit Chromgerbung begonnen, Damals 
eine ganz nene Sache. Chromleder, das zu Schuhober- 
leder uſw. verarbeitet wird, kann man in 2 Tagen gerben. 
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1890 übernahmen die jegigen Inhaber die Sabrik, 
und erweiterten nicht nur die Gerberei, fondern richteten 
auch 1897 eine Schuhfabrik ein. 

In der Lederfabrik werden täglic; 100 Rindshäute 
verarbeitet. Diejelben kommen von der Bahn in den 
Häutelagerraum, merden dort mit den Gewichts— 
zahlen geitempelt und kommen in die Weichkäften in 
den unterjten Räumen. In den Weichkäften wird das 
Salz ausgewäſſert, dann kommen fie in die Kälke, in 
denen die Haardrüfe gelockert wird. Nach 3-tägigem 
Kälken werden die Haare und das Fleijch (Leimleder) 
abgeftoßen durch) Hand und Mafchinen. Nachdem fie 
wiederum gewäſſert find, werden die Unterleder in die 
Sarben eingehangen, die D b er leder kommen tn den erjten 
Stock in die Chromgerberei. 

Die Unterleder bleiben 3 Wochen in den Farben 
und werden jeden Tag von der jchwächeren in die ftär- 
kere Gerbitofjlöfung mweitergebracht. Aus den Farben kom- 
men fie in Die Verſenken, d. h. in die Gruben, in denen 
die angegerbten Leder 14 Tage eingelegt werden. Dann 
kommen jie in eine zweite Berjenke, fchließlich, wenn der 
Gerbitoff vollftändig eingedrungen it, in die Gerbfäffer. 
Die Gerbfäffer find große, 3 m hohe Trommeln, die 
fich beitändig drehen und mit Taninertrakten gefüllt find. 
Nach 5 Tagen werden die Leder, die nun volfjtändig jatt 
gegerbt find, herausgenommen und in Waller und Säu⸗ 
relöfungen gemäfjert und gemeicht. Von hier werden fie 
in den Trokenräumen aufgehangen, getrocknet, ge- 
plättet und gemalt. 

Die Chromoberleder werden, nachdem fie gefpalten 
find, in Gerbfäfler mit Chromorydlöfung gebracht, nach- 
dem fie vorher gebeizt und mit Säure behandelt wurden. 
Chromorydlöfung wird aus Chromalaun und Soda her⸗ 
geſtellt. Nach einer Gerbdauer von 3 Tagen ijt das 
Leder gar und wird gefalzt, entjäuert und gefärbt, letzteres 
auch in großen Trommeln mit Anilinfarben. Dann werden 
die Leder gefettet und getrocknet. Die getrockneten Bor- 
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leder werden in feuchte Sägefpäne eingelegt, gereckt und 
mit einer Glaswalze geftoßen, gekrifpelt, um fie weich zu 
machen, und geplättet. 

Die fertigen Leder kommen dann in die Schuh— 
fabrik und zwar zuerjt in die Zufchneiderei. Dort 
wird es nach Modellen in Schäfte zerjchnitten, in 
der Stepperei werden die einzelnen Teile zufammen- 
gefügt, dann in die Stanzerei, wo das Unterleder fir 
und fertig getanzt wird, dann in die Zwickerei, wo 
die Stiefel mit Mafchinen- und Hanöbetrieb über den 
Leiſten gezmwickt werden und mit dem Unterboden ver- 
jehen werden. Dann gelangen fie in den Mafchinenjaal, 
wo der Boden feitgenäht oder genagelt wird, der Abſatz wird 
geformt und aufgejeßt, die rohen Stellen fein bearbeitet 
und poliert. Der Schuh it fertig. 

Schroeter, Freyftadt. 


Die Sandbergerfdye Jute— 
und Wollipinnerei in Freyſtadt. 


Die Firma Gebrüder Sandberg betreibt in ihren 
Sabrikanlagen Jute- und Wollipinnerei und Weberei. 
Jute it eine Pflanzenfafer — ähnlich dem Hanf — die 
in Indien angebaut wird und von dort bezogen werden 
muß. Aus den daraus gejponnenen Garnen werden Jute- 
leinen, die hauptjächlic) als Packleinen verwandt aber 
auch zu Säcken verarbeitet werden, ſowie Bolftergurte und 
Läuferſtoffe hergeftellt. 

Die Erzeugnifje der Wollfpinnerei werden zu Schlaf- 
und Pferdedecken meiter verarbeitet. Färberei, Appretur, 
elektr. Lichtanlage ſowie Reparatur-WWerkftätten find vor- 
handen. In der Tajchenfabrik werden Schul-, Bürſten⸗ 
und Zeitungstafchen mit Mafchinenftickerei, in der Stock- 
fabrik Pußjtöcke und Schiemftöcke angefertigt. Das Werk 
beichäftigt ca. 500 Angeſtellte und Arbeiter und unterhält 
eine Fabrik⸗Feuerwehr. 

Sandberger, Freyſtadt. 


Die Städte der Beimat. 





Die Kenntnis unferes engeren Stadtgebietes erar- 
beitet fich der Wanderer am beften zunächit an der Hand 
des Gtadtplanes, der dem „Führer durch Freyftadt“ (ver- 
faßt von Rektor Walter) entnommen und mit Genehmi- 
gung des „Heimatmufeums-Bereins“ dem „Heimatbuch” 
beigeheftet wurde. 

Indem auf Benußung diejes Hilfsmittels beim Be⸗ 
fuch unfrer Heimatjtadt hingemwiefen wird, feien im fol- 
genden nur jolche Angaben vermerkt, die nicht ohne wei- 
teres aus diefer Karte zu entnehmen find, doch aber zu 
Bergleichen mit anderen Drten, Heberlegungen und Fragen 
befinnlicher Wandrer dienen können: Lage im Gradneß 
51°41‘ nördl. Breite, 15035 öftl. Länge, daher Zeitab- 
weichung von der mitteleuropäifchen Zeit nur 2 Mimuten. 
Für Höhenbeftimmungen ijt wichtig: Der Bahnhof Liegt 
95,381 m über NN, das Rathaus 101 m (drei Höhen- 
marken dortl), die Schulfchwelle 110 m. Der Knopf des 
Zurmes der Gnadenkirche ragt 147,14 m, der der Stadt⸗ 
pfartkitche 149,63 m, bezogen auf den Mteeresipiegel, in 
die Höhe; das höchſte Bauwerk ft 3. Zt. der Schornſtein 
der Schröter'fchen Fabrik, der mit feinen 70 m ben Blick 
des Wandrers auf allen Zufahrtsftraßen zuerft auf ſich 
lenkt. Im Landfchaftsbild der Stadt Tiegen der Röjelei- 
berg 157,1 m und Gchäferberg 166,3 m im Dften, Die 
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Biffendorfer Höhen im Süden, von denen eine abgeitor- 
bene mächtige Lärche weithin fichtbar ift, 177,3 m, im 
Weiten der Höhenzug von Brunzelmaldau, deſſen beide 
Kirchen fich deutlich vom Horizont abheben, und die 
Grünberger Höhen im Norden, hinter denen man bei fich- 
tigem Wetter die Schormfteine Grünberger Fabriken er- 
kennen kann; im Nordoften folgen einander am Horizont 
der Steilabfall des Weißen Berges ze Dder, Neufalz mit 
dem langgeftreckten Gebäude der Grufchwitichen Fabrik 
und Garolath mit dem ſchönen Fürftenfchloß. 


Die Schreibung des Namens Freyſtadt ift jeit 1879 
amtlich angeordnet; im Deutjchen Reich gibt es noch) in 
der Oberpfalz und in Weſtpreußen je einen Poſtort gleichen 
Hamens; auf deutjchem Bolksboden Fliegen außerdem ein 
Sreiftadt in Deutjch-Defterreich und eins in der Tichecho- 
Slowakei. Diefe Schteibart war im 19. Jahrhundert auch 
für unfere Stadt üblich. Der Name gebt, abgejehen von 
den mancherlet Wandlungen durch Sprachgebrauch und 
Schreiberwillkür, bis ins frühe Mittelalter zurück; die erjte 
Erwähnung gejchah 1300. Vielleicht follte der Name bei 
der Gründung, die wahrjcheinlich einer Herzogin Mech- 
thild von Glogau zu danken ijt, weitergehende Bürger⸗ 
zechte und Iandesherrliche Befreiungen kundtun ; den vielen 
Deutjchen, die aus dem übernölkerten Reich damals nad) 
Schlejien gerufen wurden, wird der Name ein Anreiz zur 
Niederlaſſung gemwefen fein. Die Stadtgejcjichte ift nur 
in ihren großen Zügen urkundlich verbürgt., Fünf große 
Brände haben die Urkumden 3. T. vernichtet; die noch in 
wenigen Stücken vorhandenen Chroniken aus dem 18. 
und 19. Jahrhundert, darunter auch die von dem tüchti- 
gen Riemermeifter Heffe, dem Begründer der ftädttfchen 
Sparkafje 1827, erjcheinen dem Forſcher oft nicht zuver⸗ 
läſſig. Solange die Stadtgefchichte noch nicht geichrieben 
ät, geben wenigftens die Rirchengefchichte der evangeliſchen 
Gemeinde von Dumreſe, die „Kurze Gefcjichte der evan⸗ 
geliſchen Stadtſchule“ (jeit 1524) und der obenerwähnte 
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„Führer von Walter in Teilausjchnitten klargeſchaute 
geichtchtlihe Bilder und Hinweiſe. 

Die Stadtanlage innerhalb des Walles und der 
Mauern, die Strenge im Grundriß des Marktes und der 
davon ausgehenden Straßen, die fo genau nach den 
Himmelstichtungen orientiert find, daß ganze Straßenfeiten 
Südfonne, die gegenüberliegenden daher Nordlicht haben, 
beweiſt deutlicher als jede gefchriebene Urkunde, daß nach) 
einem feitgelegten Blan die Straßenzüge abgeſteckt worden 
find, die Stadt aljo nicht wie andere „gewachjen“ oder 
„geworden“ ift. Und diefe Eigenart ijt noch heute im 
Stadtkern jo treu bewahrt, daß Direktor Gläfer in einem 
feiner heimatkundlichen Vorträge bei Freyſtadt von einem 
Steilichtmufeum mittelalterlicher Bauart ſprach. Man ver- 
folge im Stadtplan den Zug der Mauern, die Ötreich- 
wehre, die Schloßanlage mit dem Raum der Stechbahn 
(Kiofterplab), die Anlage der vier Stadttore und den Zug 
der inneren Mauergäßehen, ſuche das alles dann in einem 
wirklichen Rundgange auf, der noch Maueraufbauten er- 
fcheinen läßt, und wird dabei in der Rebe der Steine 
Das Urteil beftätigt finden. 

Der hat die Mauer bauen lajien? Wann ijſt es 
gefchehen? Wir wiſſen es nicht; vielleicht gefchah es 
unter dem tatkräftigen Hans von NRechenberg. Aber nach- 
denken kann man wohl, wieviel hundert Fuhren Steine 
notwendig waren, wie fie im Weichbild von allen Feldern 
als Zeugen der Eiszeit herbeigeholt wurden und wie ges 
rade dutch die Mauer der Wohnraum im Stadtkern ver- 
engt wurde. Dort ift am Markt und den Hauptitraßen 
noch heut die dadurch bedingte Hausform häufig anzu— 
treffen: ul drei Fenſter breite Front, tiefer Flur, 
dunkle Küche. Dieje Stilreinheit bildet das Entzücken 
baugejchichtlich geſchulter Befucher unſrer Stadt; Architekt 
May der Schlej. Heimftätte ſprach in einem Vortrag mit 
bezug darauf von der zmweitjchönften Stadt Schleſiens. 

Mer unfer Städtchen befucht, muß es als alte Stadt 
ſehen wollen, um feiner Eigenart gerecht zu werden. Zum 
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Glück tft die alte Schönheit bewußt oder unbewußt pfleglich 
erhalten geblieben, man gehe nur mit offenen Augen um 
den Markt und wird ſich da noch heut an manchem Hier- 
jtück meiden können. Nur ein Hinweis. Friedlich ne- 
beneinander prangen alte Hoheitszeichen von einander in 
der Zeitenfolge ablöfenden Herrfchaften wie der weiße Löwe 
des alten Herzogtums Glogau, der Doppeladler Deitereichs 
und die Adler der Amtsjtuben preußifcher und deutjcher Zeit. 


Betriebfam wächſt Freyftadt aber auch in die neue 
Zeit hinein. Die Vorjtädte durchlegen fich mehr und mehr 
mit neuen Häufern, oder es entjtehen ganz neue Wohn- 
viertel; im Welten treten neben die alten Bauten mit ge— 
teertem hochgiebligem Pappdach die neuen mafjiven Häu- 
fer mit Siegeldach, überall aber ift mit ganz wenigen 
Ausnahmen das Hochhaus vermieden worden. Freyitadt 
hat gegenmärtig 5020 Einwohner gegenüber 2629 im Jahre 
1765 und 3267 i. 3. 1873 und iſt bemüht ihnen mit 
ausreichender Wafjerleitung (Tiefbohrung Herbft 1924 bis 
103 m, vgl. Schichtenaufriß im Heimatmufeum) und elek- 
trifehem Strom aus ftädtifchen Werken, mit gutem. 
Straßenpflafter und ausgebauter Abmwäflerführung, mit 
Anſchluß an das Bahn- und Straßermeb, mit Förderung 
von Handwerk, Gewerbe und Induſtrie die Lebensführung. 
gegenüber der alten Zeit zu erleichtern. 

Freyftadt iſt Bahnftation der Linie Sagan-Neufalz, 
Schmwenten, 1889 eröffnet, und Ausgang der Strecke Wal- 
tersdorf-Reificht, 1890. Kunſtſtraßen zeigen die Karten; 
zuerft wurde die Straße nach Sprottau fiser), zuleßt die 
nach Oberherzogswaldau (1891—93) von WUktiengefell- 
fchaften ausgebaut, woran noch die einzelnen Zollhäuſer 
diefer Straßen erinnern. Der Bahngüterverkehr wird 
durch die induftriellen Anlagen des Ortes beftimmt. Kohlen 
darunter auch LZeffendorfer Braunkohlen, ojtindifche Rohe 
jute und Wolle, deutjche und amerikanische Rohhäute, 
Zement, auch Bunzlauer und Meißner Ton werden ein» 
geführt. Die Spinnerei und Weberei Gebr. Sandberg, 
1847 an ber Stelle einer Wafjermühle am Sieger errich- 
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tet und 1898 ausgebaut, 500 Arbeitskräfte, Dampfkraft 
500 P. ©., führt Jutedecken, Läuferftoffe, Gurte, Schul⸗ 
tafchen aus bekurbeltem Jutegewebe und Gemwehrpußftöcke 
nach allen Zeilen der Erde aus. Firma C. U. Schröter, 
1827 von dem aus Primkenau eingemwanderten Gerber- 
meiſter gleichen Namens begründet, befchäftigt etwa 260 
Perfonen und verjendet Sohl-, Vacje- und chromgegerb- 
tes Rindsleder und fertige Schuhmwaren. Weſentlich 
kleinere Betriebe bringen Dfenkacheln, Tandivktjchaftliche 
Maſchinen, Wagen, Zementrohre und Flieſen zum Ber- 
fand. Einen Hauptgrund zur Anlage der Waltersporfer 
Strecke gab die Zufuhr von ſchwediſchem Roheifen für 
die Primkenauer Hütten des Herzogs Ernft Günther. 

Die Poſt beiteht feit 1812. Zum Pojtverkehr nur 
einige Zahlen: 
Abgehende Brieffendungen in Taufenden 
191 ; 24 = 1095 


ie ’ 


Aufgegebene Pakete ohne Wertangabe in Tauſenden 
1911 = ‚ 1914 - 26 
Eingegangene Pakete ohne Wertangabe in Taufenden 
1911 - 35; 4 41 


, 1 * 
Telephonanſchlüſſe 1925⸗ 180 

Die Poſt unterhält ſeit 1. 9. 1925 einen Autover⸗ 
kehr nach Niebufch - Neuftädtel - Großenborau = Lang- 
heinersdorf. Seit diefem Jahre überfliegen auch bie 
Junkers⸗Poſtflugzeuge faft regelmäßig unjere Stadt. 

Neben der anjehnlichen Fabrikarbeiterfchaft find das 
jelbftändige Handwerk und Gemwerbe, die Kaufmannjchaft 
und das Beamtentum ftark vertreten; Freyftadt hat fich 
das Gepräge einer Marktftadt für die umliegenden Dörfer 
durchaus bewahrt. Die Landleute kommen zur Kirche — 
in die ev. Gnadenkitche find 24 Gemeinden eingepfarrt— 
fie fuchen das Landratsamt, Finanzamt, Katafteramt, Die 
Kreisbank, Sparkafje oder das Amtsgericht auf; die ein- 
zelnen Dörfer Ipannen dabet gern in beftimmten — 
aus; man erledigt Käufe und Verkäufe bei der landwirt⸗ 
Ichaftfichen Genoffenfchaft, bejucht die Biehmärkte und 
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kommt noch immer gern zu ben Jahrmärkten und dem 
Zaubenmarkt, der wie der von Lähn für unfre Stadt 
eigentiimlich it. Bei dieſen Gelegenheiten lernt das Stadt- 
kind Die breite jchlefiiche Mundart der Odergegend kennen, 
die im Städtchen jelbft nicht geiprochen wird. Strebſame 
Bauernföhne der Umgegend bejuchen die Landwirtſchaft⸗ 
liche Winterichule Knaben und Mädchen benachbarter 
Dörfer kommen auch zur Städt. Mitteljchule, die 1924 
anftelle der Höheren Privatjchule errichtet wurde und in 
einem Real- und einem Gymnafialzuge unterrichtet; gleich 
dem Stadtkinde tragen fie die blaue Mütze mit gelbem 
Band in den Gtadtfarben. 

Die Inflationszeit hat den Wert von Grund und 
Boden einjehen gelehrt; daher jeien hier einige Zahlen 
über den Boden der Stadt vermerkt. Die bebaute Fläche 
Freyſtadts kann man etwa mit einem Duadrarkilometer 
bedecken; die Grundfeite liegt die Feldſtraße entlang bis 
zum Schornftein der Sandbergſchen Fabrik, die beiden 
andern Punkte am Beginn der Grünberger Chaufjee und 
der Beuthener Chaufjee dort, mo der Bahnhofsweg abgeht. 
Der Stadtbezirk ift noch viermal größer; einjchliehlich des 
Stadtwaldes Reichenau und Heinzendorf umfaßt er 532 ha. 
An ftädtifchem Gigenbefit find davon der Stadtwald mit 
89, das Kammergut mit 46, die GSchneidemühle mit 4, 
das Windmühlendreieck mit 4 und fonjtiges Acker- und 
Bauland mit 12 ha. Der Bodenhunger der Einwohner 
kann daher weitgehend befriedigt werden. Bon ganz eigener 
Schönheit find die Zwingergärten zwilchen der innern und 
äußern Stadtmauer; fie find in ihrer Weltabgefchiedendeit, 
ihrem Gegenfag von grauem Mauerwerk und Blütenfülle 
jo recht zu bejinnlicher Ruhe gefchaffen. Betriebjamer geht 
es in den Schrebergärten zu, die am Kicchberg, an der 
Heſſeſtraße, jenjeits der Bahn und auf dem Windmühlen- 
dreieck ſich ausbreiten, längſt nicht mehr Kartoffel- und 
Gemüfeland, befonders dort, mo der Kleintierzuchtverein 
gräbt und pflanzt, Steäucher und Bäume pflegt, Blumen 
zieht und die gemütlichen Yauben umrankt, wo der fleißige 


323 
Schrebergärtner auch feine Seierftunden im Frohgefühl der 
eignen Scholle verbringt. Faſt 19 ha jtädtijchen oder von 
der Stadt angepachteten Landes find in Form von Schreber⸗ 
gürten — fie heißen hier ganz richtig Sandergärten nad) 
dem tüchtigen Vereinsporjigenden — an etwa 500 Einzel» 
gärtner ausgegeben, ſodaß 300—600 qm auf jeden Garten 
kommen. 

„Sieh nur, fieh, wie behend fie) die Menge — durch 
die Gärten und Selder zerjchlägt!" An Sonntagen geht's 
hinaus ins Steie, wo fo viel Ziele winken. In den An= 
lagen um die Schule und im Wallgraben ftreifi ein dank⸗ 
barer Blick die Schönheit der Eiben, Nordmannstannen, 
Delmeiden, Ejjigbäume, fpanifchen Akazien, Ejchenahornen, 

latanen; da hört man Nachtigall, Kleiber, Wendehals, 

lattmönch, Klappergrasmücke, Gartenfpötter neben den 
verbreiteteren Singvögeln. An der Stadtmauer beachtet 
man wohl auch die zierliche Mauerraute und das Zymbel⸗ 
kraut. Im Gelände fieht man als Charakterbäume noch) 
italienifche und — — als Reſte früherer Allee 
bepflanzung; auch die Kopfform der Weiden, Eichen und 
Eisler iſt recht häufig. Im weiteren Umkreife fucht der 

yitädter dann gern die Röſelei, den Ziffendorfer Bufch, 
die Hellberge, die Schneidemühle oder Forners Ruh auf. 
Die Jugend belebt den Sportplab, der in feiner ftattlichen 
Größe [1,1 ha] und beherrfchenden Lage einen fchönen 
Rımdblik gewährt. Wieviel Mühlenflügel kreifen doch 
da im Weſtwind! 1881 zählte man noch 33 Windmühlen 
bier; jekt noch find fie fo zahlreich, daß fie dem Wan- 
derer auffallen. Er befuche eine und horche auf das Fauchen 
der Flügel und das Rnarren des Holzräderwerks, das fo 
urzeitlich ungefüge anmutet und doch noch heute wirt⸗ 
ſchaftlich arbeitet. 

Sinkt dann der Abend iiber die ftille Stadt, fo 
leuchtet am Rathausturm das Zifferblatt auf, und anhei- 
melnd lockt das hohe, runde Licht alle Spaziergänger 
wieder in die Geborgenheit des alten lieben Freyſtadt. 

Rektor Wehner, Freyftadt. 
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Dom Steyftädter Heimatmufeum, 


Wozu braucht eine kleine Stadt ein Heimatmufeum ? 
War man nicht früher auch ohne das ausgekommen ? Hierzu 
üt zu jagen: Ein Heimatmufeum wäre überflüfftg, wenn 
zu allen Zeiten und in allen Schichten der Bevölkerung 
tätige Heimatliebe die Erhaltung und “Pflege der heimat« 
lichen Kulturwerke ſich hätte angelegen fein lofien. Das 
it nicht immer gefchehen, weder in Freyftadt, noch ſonſt 
in keiner Zeit, die mehr dem wirtjchaftlichen Nuten zu- 
gewandt war und für die gefehichtlichen Werte der Ver— 
gangenheit wenig Ginn hatte. Es bleibt betrübend, daß 
vor Jahren eine wertvolle pergamentene Kaiferurkunde 
von 1628 aus dem Stadtarchiv zum Schuhmacher wandern 
konnte, um als mafjerdichte Einlegefohle für die Stiefel 
eines Stadtdieners verwendet zu werden. Gie konnten, 
in Stiefeljohlenform zurechtgefchnitten, im lebten Augen- 
blick noch zum Teil gerettet werden. Und betrüblich bleibt 
es auch, daß das Inventar der Scharfrichterei, darunter 
das Rad und das Aichtjehwert der Stadt Freyitadt für 
ein Spottgeld verkauft wurde, jpäter ins Panoptikum und 
dann nach Amerika gekommen fein foll. Schon damals 
wäre ein Heimatmuſeum nötig geweſen. Und fo find, 
auch noch in der Inflationszeit, viele wertvolle Altertiimer 
allmählich für unjere Heimatjtadt verloren gegangen. Wir, 
die Generation von heute und morgen, wollen nicht an- 
klagen, aber wir wollen es befjer machen. Wir wollen 
retten, was noch zu retten it. Und der bisherige Erfolg 
gibt uns die ſchöne Zuverficht, daß eine lebendige Heimat- 
liebe und damit das Berjtändnis für die gejchtehtlichen 
Werte der DBergangenheit langjam wieder im Volke 
Wurzel faßt. 

Wir beginnen unfern Mufeumsgang mit der vor⸗ 
geschichtlichen Sammlung, die fpäterhin einen Raum für 
fich beanfpruchen wird. Die ältere Steinzeit wird wahr» 
fcheinlich niemals vertreten fein. Denn jie läßt fich in 
Schlefien bisher nur an ganz wenigen Sunditücken nad)- 











Rundwall bei Zölling. 
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weilen. Die jüngere Steinzeit, jet nur durch ein ſchönes 
Seuerjteinbeil (etwa 2500 v. Chr.) vertreten, könnte viel- 
leicht ſpäter mehr Sundjtücke aufmweilen. Denn in der 
Rähe der Fundſtelle des Beiles (Sportplatz) läßt ſich eine 
Steinzeitfiedlung vermuten. NReicher ift ſchon die Bronze- 
zeit vertreten (2000—800 v. Chr.), und zwar erfreulicher- 
weile jest ſchon in fat allen ihren Perioden, von der 
ölteiten Bronzezeit (3 Gefäße vom Aunjetiher Typ) bis 
zur mittleren (Hügelgräber) und jüngften Bronzezeit (die 
wundervoll erhaltene Fibel!). Stücke aus der Germanen- 
zeit (700 v.—500 n. Chr.) fehlen noch. Germanifche Sied⸗ 
lungen im Kteije Freyſtadt find aber nachgewieſen. Alſo: 
lafjet uns hoffen! Bon der Slavenzeit (600—1200 n. Chr.) 
ließe fich ſchon jegt an Hand der Sammlung ein Bild 
gewinnen, wenn nicht der zu geringe Raum bisher eine 
überfichtliche Aufftellung der Fundſtücke unmöglich gemacht 
hätte Da haben wir die Modelle der Zöllinger und 
Poppſchützer fog. „Schwedenfchangen“, die ficher von den 
Slaven benukt wurden, vielleicht allerdings nicht von ihnen 
angelegt, ſondern älter find. Ferner ift eine Sammlung 
ornamentierter Scherben vorhanden, endlich eijerne Gerät- 
Ichaften, Spinnmirbel und eine Getreidehandmühle aus 
diefer Zeit. Gelänge es an Hand der vorgefichichtlichen 
Sammlung, evil. bei gefchickter Ergänzung durch Nach» 
bildungen, wie fie das Breslauer Mufeum liefert, und 
durch erklärende Skizzen, Zeichnungen und Photographien, 
jomwie durch erfäuternde Ueberfchriften ein allgemein ver- 
Händliches Bild der Vorzeit unferer Heimat zu geben, fo 
hätte die vorgefchichtfiche Abteilung ihren Zweck erfüllt. 
Freyſtadts mittelaiterliche Zeit von der Gründung 
als deutjche Stadt um 1300 bis zur Reformationszeit ijt 
bis jest im Mufeum nicht in Ausjtellungsftücken vertreten 
und dürfte es auch fpäter nicht fein. Die vielen Brände 
Freyſtadts Haben gründlich aufgeräumt. Die Stadtmauern 
allein find in ihren älteften Teilen Ueberrejte diefer Zeit, 
und die Sorge für ihre Erhaltung ift Pflicht des Mufeums. 
Erſt von der Keformationszeit an mehren ſich die Gegen- 
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ftände, jo daß eine Anordnung in Abteilungen notwen- 
dig wird. 

Zunächſt die gefchichtliche Abteilung: die Innungs⸗ 
lade des Bäckerhandwerks von 1565 ift mohl das ältefte 
Stück. Das merkwürdigſte ift die „Brandhand“, die fich, 
in der trockenen Luft würdiger Amtsſtuben mımifiziert, 
erfreulich gut erhalten hat „Anno 1692, den 15. Juni, 
bat mittags 12 Uhr Johann Müllers Eheweib, welche in 
Herrn Zohann Frankes Brau-Hofe auf der Kitchgafje 
gewohnt, in jelbigem Haufe aus Bosheit wegen Ber- 
drufjes, welchen fie mit ihrem Ehemann gehabt, Feuer 
unter das Dad gelegt, wodurch die ganze Stadt in Feuer 
aufgegangen und abends 7 Uhr völlig in Aſche gelegen 
hat. Ein Häuschen und ein Bräuhoff blieben von der 
ganzen Stadt ftehn. Der Täterin aber ward darauf die 
Brandhand abgehackt und fie ſelbſt Iebendig verbrannt.“ 

Bon der Steinkugel aus dem Dreißigjährigen Kriege, 
die im Eckhauſe der Kirchſtraße neben der Pfarrkirche 
geſeſſen hat (eine zweite fteckt noch in der Mauer der 
Heiligen Geijt-Rieche), über die friedlichen Nachtwächter 
ipieße und würdigen Dorfſchulzenſtöcke aus Großvaters 

eit gleitet unfer Blick durch Freyſtadts oft ftürmifche 

ergangenheit bis zur jüngjterlebten deit des großen Welt- 
Krieges, dem mit Recht eine bejondere Abteilung für 
Kriegserinnerungen gewidmet wurde. Hier jehen wir Die 
Waffen und Uniformen der alten Armee. Die erſte Wind- 
fahne mit der ausgeltanzten Jahreszahl 1613 drehte fich 
ſchon im Freyjtädter Wind auf irgend einem Bürgerhaus, 
als über Deutjchland die eriten Gewitterwolken des großen 
Krieges aufitiegen. Die zweite, von 1632, hat die Stürme 
des Dreißigjährigen Krieges erlebt. Die dritte Windfahne 
zeigt den fterreichifchen Doppeladler. Aber der junge 
preußifche Adler — die vierte der Wetterfahnerr — erhob 
fich über den boppelköpfigen Dejterreicher. , 

Das mertvollfte Stück der kirchlichen Abteilung it 
der Zutherbrief, der allerdings mit unferer Stadtgejchichte 
keinen unmittelbaren Zuſammenhang hat, der an den Kur= 
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fürjten Joachim IL. von Brandenburg gerichtet if. Aber 
dieſer Brief ift in feiner kernigen deutichen Dffenheit und 
Gradheit charakteriftifch für Luthers Weſen. Die Drgel 
von 1680, das künftleriich ſchöne, hölzerne Kruzifix und 
das kleine Altarbild ftammen aus der katholifchen Pfarr 
kirche. Das große Altarbild jchmückte als erjtes den 
Altar der evangelifchen Gnadenkicche. Rechts Davon hängt 
das Konterfei feines Malers. 

Reich vertreten ift die Abteilung für bürgerliche und 
bäuerliche Kultur, Alte Möbel, Teller, Taſſen, Hand- 
arbeiten erzählen uns von dem Leben vergangener Ge- 
ſchlechter. Spinnrocken, Webituhl, alte Pefferkuchenformen 
und altertümliches Handmwerksgerät zeugen vom Gemerbe- 
fleiß unfjerer Vorfahren. Es war ein guter Gedanke der 
Mufeumsverwaltung, auch der heimatlichen Induftrie der 
Gegenwart Raum zu gewähren. 

Sm Entitehen iſt noch die Abteilung für Naturkunde, 
die alle charakteriſtiſchen Pflanzen und Tiere der Heimat 
regiſtrieren mill. 

Die Abteilung für Bücher und Dokumente hat die 
wichtige Aufgabe, gejchriebene und gedruckte Meberrejte zu 
jammeln, foweit fie die Stadt und ihren Umkreis betreffen. 
Hier find vielverfprechende Anfänge vorhanden. Da iſt 
das Schöppenbuch von Nieder-Herzugsmwaldau, das von 
1590—1716, alfo durch das ganze 17. Jahrhundert, die 
Verhandlungen vor dem „vollen gehegten Ding“ enthält. 
Kultur- und rechtsgefchichtlich ein wertvolles Stück! Und 
fo vieles andere. 

Wir haben den großen Rathausfaal ummandert 
und wenden uns, ehe mir jcheiden, noch einmal dem 
Mitlelraum zu, Der der Kriegerehrung gewidmet ft. Wür⸗ 
diger konnten die Bilder unferer gefallenen Helden nicht 
der Nachwelt aufbewahrt werden als hier unter dem alten 
ſchönen Baldachin der Friedhofskapelle; und fie, Die ihre 
Heimatliebe mit dem Tode befiegelt haben, follen uns ein 
Anſporn fein, zur treuen Pflege unferer lieben Heimat. 

Mittelfchullehrer Dr. Georg Klofe, Sreyftadt. 





Kriegerverehrung im Heimatmufeum zu Freyſtadt. 
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Neuſalz — die Stadt der Arbeit. 


Als Neufalz im Jahre 1893 fein 150jähriges Stadte 
jubiläum beging, marjchierte an der Spiße des hiftorifchen 
Seftzuges eine Gruppe Fiſcher. Sie jtellte dar, daß die 
Fiſchzucht in früheren Zeiten der Haupterwerb der Be— 
wohner des Dorfes „Zum neuen Galge“ gemwejen mar. 


Die große Entwickelung, die die deutjche Koloniſa— 
tion in Schleſien hervorgerufen hatte, war an Neufalz im. 
allgemeinen vorübergegangen. Während die zum Teil von 
jchlefifchen Piaften gegrüindeten deutjchen Nachbarſtädte: 
Slogau, Grünberg, Beuthen, Freyſtadt, Sagan ziemlich 
raſch emporblühten und nach den Stürmen der Huffiten- 
einfälle und des 3Ojährigen Krieges ſtets wieder aus Schutt 
und Aſche erftanden, blieb Neufalz ein armfeliges Fifcher- 
dorf, bis Friedrich der Große dem Lande Schlefien Durch 
feinen Anjchluß an das deutjche Mutterland die Möglich" 
keit neuer wirtjchaftlicher Entfaltung gab. Er erkannte 
auch die günftige Lage des Dorfes „Zum neuen Galte“ 
an der Dder und gab ihm Stadtrechte. 


Seitdem hat fi) Neufalz kräftig entwickelt und die 
älteren Schwelterjtädte nicht nur an Einwohnerzahl, jon- 
dern auch in wirtſchaftlicher Hinficht bedeutend überflügelt. 
Das verdankt die Stadt aber keiner ftaatlichen Maßnahme, 
oder befonderen Glücksumjtänden, wie fie in der Auffin- 
dung wertvoller Bodenfchäße (Kohlen, Erze ufmw.) erblickt 
werden könnten, jondern einzig und allein der Arbeits— 
tüchtigkeit feiner Bewohner, die durch wagemutige und 
umjichtige induftrieelle Unternehmer zur höchften Entfaltung 
gebracht wurde. Schornſtein reiht fic) heute an Schorn- 
ftein und wenn die Rauchfahnen im Sonmnenfchein empor- 
fteigen und fich in Iuftiger Höhe zu einem Nebelfchleier 
vereinigen, jo erzählen fie dem Schiffer, der auf jeinem 
Kahn an Neujalz vorübergleitet und dem Aeifenden, den 
das Dampfroß durch die Gefilde Schlefiens trägt, von 
deutjchem Gemerbefleiß. 





Neuſalz. 


— — 





188 


332 

Der aber die Stadt betritt, der fühlt fich ſofort in 
den Strudel der Arbeit hineingezogen. Morgens, wenn 
die Stadt erwacht, wallfahren Taufende von Arbeitern und 
Arbeiterinnen aus ihren jchlichten MWohnftätten in die 
Sabriken, und bald hört man die Mafchinen fummen und 
die Hämmer jchlagen: das Lied der Arbeit erklingt. Boten 
eilen duch die Straßen, und ſchwer beladene Wagen rollen 
hin und her. Auf dem Bahnhof find taufend Hände be- 
ſchäftigt, ankommende Nobftoffe umzuladen, oder auf 
Sabrikgleifen direkt in die Werkſtatt zu leiten und Fertig⸗ 
waren hinauszubefördern, damit fie draußen in der Welt 
Kunde geben von Neufalzifchem Induſtriefleiß. 

An der Oder, wo einſt niedrige Fifcherhütten ftanden 
und biedere Nänner in üligen Kleidern in die Kähne 
ftiegen, um die Nee auszumerjen, erheben fich riefige 
Speicheranlagen, und mächtige Krähne heben mit jtarkem 
Arme die Güter aus dem Schiff, das in dem Umſchlags⸗ 
hafen angelegt hat. 

Nirgendwo in Niederfchlefien fühlt mar fo ftark den 
Puls deutjchen Urbeitslebens, als Hier in Neufalz, das in 
feiner ganzen Art zur wichtigften Werkjtatt unferer Hei- 
mat wurde. 

Ein bedeutfames Ereignis für die Entwicklung der 
Stadt Reuſalz war vor 107 Jahren die Begründung der 
Grufchwig-Tertilwerke, die 3. dt. über 4500 Arbeiter und 
Angeitelite beichäftigen und zu einer weltbekannten Firma 
emporgewachfen find. Jeder Landwirt Niederfchleftens, 
der Flachs anbaut, fteht mit Grufchwit in gejchäftlichen 
Beziehungen, und die Sabrikate dieſes Rieſenwerkes, des 
größten feiner Art auf dem Kontinent, wandern hinaus 
ins Land. Wenn im meltabgelegenen Walddorf am Rhein 
oder im Schwarzwald die Bauersfrau eine Rolle Grufch- 
witzgarn auf ihre Nähmaschine fteckt, fo denkt fie wohl 
kaum daran, daß jchlefiiche Sonne den Faden wachſen 
läßt. Uber wir kennen den Einfluß, den die Gruſchwitz⸗ 
Werke auf das Gebeihen der ſchleſiſchen Landmirtjchaft 
ausgeübt haben und wir wifjen, daß fie den Urenkeln der 
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alten Koloniften Gelegenheit gaben, den väterlichen Boden 
bejjer auszunüßen. 

Bon großer Bedeutung ijt auc) die Neufalzer Eifen- 
induftrie. Da finden wir das Eifenhütten- und Emaillier- 
werk W. von Kraufe (bekannt unter dem Namen „Alte 
Hütte“), ſowie die Kommandit-Gefellfchaft „Eifenhütten- 
und Emaillierwerk PBaulinenhütte, Edmund Glaefer“, die 
zufammen über 2000 Arbeitern Lohn und Brot geben. 
Aber neben diefen beiden Groß-Unternehmungen haben fich 
noch zahlreiche Eifengiekereien, Majchinenfabriken und 
Fabriken landmirtfchaftlicher Geräte und Mafchinen aufe 
getan, die das Bild der „Stadt der Arbeit“ abrunden. 
Bu ihnen gefellen fich noch bedeutfame Unternehmungen 
anderer Art, darunter die großen Borftenzurichtereien, die 
in den lebten Jahren durch Neuanlagen erweitert wurden. 
Drei große Dampfmühlen genießen hohes Anſehen, ebenjo 
ii — — die Sägewerke und die Schiffs— 

aumerft. 

Das aber unterfcheidet Neufalz, dieſe raſch gewachſene 
Induſtrieſtadt Niederichlefiers, vor anderen Induftrieorten, 
daß fich Hier Bodenjtändigkeit und Heimatfinn erhalten 
haben. Kunftleben und geiltiges Streben find überaus 
rege, und die Bürgerjchaft hat es niemals an Opfern 
fehlen laſſen, um ihr — und ihre Kunſt⸗ und 
SHeimatinjtitute auszubauen. Turnen, Spiel und Sport 
werden eifrig gepflegt, und die Neufalzer Jugend ift fo- 
wohl beim Rudern, wie auch beim Turnen und beim 
Sport Mannfchaften anderer Städte erfolgreich entgegen» 
getreten. 

Alles das berechtigt zu der Hoffnung, daß die Stürme 
u Zeit an der jungen lebens und arbeitsfrohen Stadt 
zerichellen werden und daß, in nicht mehr ferner Zeit, 
eine neue Periode kraftvolle Entwickelung für Neujalz 
anbrechen wird, das noc) über viel Induftrieland verfügt 
und alle Borbedingungen dafür erfüllt, daß die Boden⸗ 
erzeugnifje des fchlefifchen Landes von fleißiger werktätiger 
Handzu hochwertigen Fabrikaten verarbeitet werben können. 
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Aus eigener Kraft ift Neufelz zur Werkftatt Nieder 
jchlefiens geworden, und darauf kann es mit Recht tolz 
jein. Mögen die Schatten, die über unferem Baterlande 
Tiegen, heller Sonne neuen Glückes weichen und die Rauch⸗ 
fahnen der Arbeitsjtadt über einer glücklichen und zufrie⸗ 
denen Bevölkerung in die Lüfte fteigen. 
Schriftfteller und Hauptjchriftleiter 
Weinert, Glogan. 


Ein Rundgang durch Neufalz. 


Unfer Zug verläßt die Station Beuthen. Die letzten 
Ausläufer der Dalkauer Höhen treten zurück, Dunkler 
Kiefernwald umfängt uns, Sruchtfelder hufchen an unferm 
Blicke vorüber. Tiefgrüne Wiefengründe mit fchmucken 
Laubholzgruppen zwängen ſich bis dicht an den Bahn- 
körper heran. Ginzelne Gehöfte beleben die Niederung, 
und ausgedehnte Ortſchaften bedecken Sluren. Der Zug 
tritt ins Freie. In der Ferne tauchen ſchwarze Gchlote 
auf. Dunkler Rauch umhüllt ihre Häupter, Löft fich lang- 
jam von ihnen ab und webt einen leichten Nebelichleier 
um das Induftriegebiet unferer Heimat. Mit kurzem 
Ruck brechen die Räder ihre rollende Tätigkeit ab. Der 
Zug hält an. An allen Ecken des Bahnhofes erwarten 
puſtende Lokomotiven das Abfahrtsfignal. Gie verraten 
uns, daß Neufalz der wichtigſte Eiſenbahnknotenpunkt 
unferer Heimat it. Nach allen Geiten laufen Schienen- 
ftränge auseinander, und Drientierungstafeln weijen die 
Reijenden zu den Zügen nach Freyftadt, Grünberg, Kon⸗ 
topp und Beuthen. Haftende Menfchen drängen dem 
Ausgange zu und eilen in die Stadt hinein. 

Dir wollen Neufalz näher kennen lernen. Deshalb 
folgen wir langfam dem Menfchenftrome und gelangen 
auf die breite Bahnhofftraße Das weite Baugelände 
zur Rechten hat fi) mit Sommerblumen gejchmückt und 
trägt kräftige Gemüfepflanzen aller Art, Ihm gegenüber 
erhebt fich eine lange Reihe ftattlicher Wohnhäufer. Das 
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Teste Haus der Bahnhofitraße an der Ecke des Marktes 
it der „Große Gajthof”. Man fieht es ihm heute 
kaum noch an, daß er zu den ältejten Gebäuden der Stadt 
gehört und ſchon im Jahre 1650 als „Gajt- und Wirts- 
haus zum Neuen-Salge an der Der“ gedient hat. Bis 
in das 18. Jahrhundert war er als Kreticham eine Stätte 
gejelliger und behaglicher Freuden vieler Neufalzer Fa- 
milien. Im Jahre 1743 fchenkte Friedrich der Große 
(1740—1786) dieſes „Almtswirtshaus“ der neugebackenen 
Stadt, baute die Gajtzimmer auf Staatskoften zu Amts- 
gejchäftsräumen um und machte es zum NRathaufe. 1820 
wurde das Gebäude wieder feiner — Beſtim⸗ 
mung zurückgegeben. Die jüngſte Zeit verſah es mit 
einem neuzeitlichen Gewande und machte die altertüm⸗ 
lichen, gewölbten Räume zu der gaftlichen Stätte, die von 
Einheimifchen und Fremden gern aufgejucht wird. Ganz 
befonders erinnert die alte, mit wilden Wein umrankte 
Remife am Getreidemarkte an die Zeit der Groß. 
väter. 

Dem großen Gafthof gegenüber Tiegen die Adler- 
apotheke und die Poſt. Diefe beiden Gebäude mit ihrer 
gefchmackvollen Außenfront find ebenfo wie der Große 
Gafthof Zeugen einer weiter Vergangenheit. Hier in der 
Apotheke wirkte in den vierziger Jahren des vorigen 
Sahrhunderts der ehrbare, umfichtige Apothekenbefiter und 
Bürgermeilter Faciledes zum Wohle feiner gefunden und 
kranken Mitbürger. 

Der Marktplag ift lang und ſchmal. Auf ihn Schaut 
noc manches ehrwürdige Haus aus früherer Zeit herab. 
An Wochenmarktagen ijt er von foviel Gejchäftsleuten 
des Nahrungsmittel-, Gemüfe- und Obfthandels beſetzt, 
dag die Käufer Mühe haben, reibungslos an einander 
vorüberzuhufchen. 

Bom Markte aus verfolgen wir die breite Haupt 
ftraße; dieſe führt uns in die Berliner Vorſtadt. Bald 
wird unfer Blick durch eine außerordentlich breite Straße 
gefefielt, die nach rechts abgeht und von prächtigen Aot- 
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dornbäumen eingefaßt ift, das iſt die Friedrichjtraße. Cie 
hieß bis zum Jahre 1843 die Neuftadt. Ihr gegenmwär- 
tiger Name fol das Andenken an den großen Preußen- 
könig wachhalten, der Neufalz 1745 das Stadtrecht verlieh 
und dem Ort damit eine breitere Grundlage für feine Ent- 
wicklung gab. Die Ueberlieferung erzählt, daß Friedrich 
der Große den Ausbau diefer Straße angeregt und mit 
feinem Krückftocke eigenhändig die Grenzen derfelben in 
den Sand gegraben habe. 

Mie Kuckuseier ftellen fich zwei alte Linden mit 
Kugelkrone breitfpurig in die Rotdorngeſellſchaft hinein 
und zwingen uns durch ihr unermwartetes Auftreten zu 
Rurzer Raſt. Bei diefer Gelegenheit füllt unſer Blick auf 
ein ftattliches Gebäude mit hohem Giebeldache und drei 
Manfardenfenjtern. Edle Weinteben klettern an der Haus—⸗ 
wand empor und tauchen die Räume, in die fie fchüchtern 
hineinblicken, in jenes trauliche Dämmerlicht, das die 
Phantafie jo wunderbar anregt. Starke Sandſteinſäulen 
ftellen fich fchügend vor das Gebäude, und lange Eifen- 
ketten mit auffallend jcharfkantigen Gliedern bewachen die 
verbotenen Zugänge. Gein Alter beträgt 128 Jahre. 1797 
eritand es als Witwenfig die Frau Reichsgräfin Charlotte 
von Schmettow auf Bommerzig. Aller Wahrjcheinlichkeit 
nach wurde es am 26. April 1826 VBaterhaus des be— 
kannten Pädagogen Dr. Karl Schneider, der als Bor- 
tragender Rat im KRultusminifterium 1872 die Allgemeinen 
Beltimmungen ſchuf, die lange Zeit den Geift und die 
Lehrform der Bolksbildung beitimmten. In dieſem alten 
Patrizierhaufe mit dem bejcheidenen Außenftuck und der 
ftattlichen Haustür fand das „Neufalzer Heimatmufeum“ 
im Zuli 1916 ein mwirdiges Heim. (Eine Führung durch) 
das Mufeum fiehe päter). 

Nach Befichtigung des Heimatmufeums fegen wir 
unfere Wanderung fort. In wenigen Minuten erreichen 
wir ben Salzplatz. In dieſer Gegend errichtete König 
Serdinand I. von Böhmen (1526— 1564), der auch deutjcher 
Kaifer war, im Jahre 1564 das „Schlefifche Stedewerk 
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zum Neuen Galße im Freyſtädtiſchen“. Oderkähne brachten 
das rohe Meerjalz (Boyfalz) von Stettin nach Neufalz. 
Hier wurde es in die gewaltigen Pfannen des Galzftede- 
hauſes gejchüttet, mit Waſſer übergofjen, und die geklärte 
Sole wurde dann jolange gekocht, bis ſich das Speifejalz 
in der Form glänzender Kriltalle aus der Sole ausjchied. 
Das fertige Gewürz kam in die Magazine, wurde hier 
verpackt, verfandfertig gemacht und nad) allen fchlefifchen 
Drtichaften verjchickt. Der Gebäudekompler des Galz- 
fiedewerks 309 ſich am linken Ufer der alten Oder vom 
Salzplatze bis zum Klennerfchen Grundftück und bis zum 
Sioriansplaße hin. Die Berkaufs- und Büroräume und 
die Wohnungen für Beamte und Arbeiter bedeckten das 
Gelände zwilchen Rathaus und Apotheke. Im erſten 
Sahrzehnt des 18. Jahrhunderts wurde die Ausfuhr von 
Seeſalz in Stettin verboten. Infolgedefjen ging die Neu- 
falzer Salzfiederei ein. An ihre Stelle trat eine Galz- 
ttiederlage, die vom preußifchen Staate mit Magdebur- 
giſchem und Hallefchem Siedeſalz veriehen und 1867 aufe 
gehoben wurde. Die alten Salzmagazine in verjchiedenen 
Zeilen der Stadt find noch ein Ueberreſt aus jener Zeit, 
da Neufalz im Mittelpunkt der Salzverforgung unferer 
engeren und weiteren Heimat jtand. 

In der Nachbarfchaft des Salzplatzes, da unten an 
der Oder, haben fich die Betriebsftätten einer Spezial⸗ 
induftrie unferer Dderjtadt, verjchiedener Borjtenzurichtereien 
aufgetan. In drei Fabriken werden die Boriten zuge- 
richtet und gebrauchsfertig gemacht. Die benachbarten 
ftattlichen Gebäude zur Rechten, von dem viereckigen Turm 
überragt, bilden den ftädtifchen Schlachthof; durch ihn 
findet das Stadtbild nach der Oder zu einen recht vor 
teilhaften Abfchluß. Nur wenige Schritte, und wir ftehen 
auf dem Damme im Angeficht des langſam dahinfliegenden 
Stromes. Ein langer Schleppzug gleitet die Oder aufs 
wärts. Don drüben grüßt uns der Oderwald mit dem 
faftigen Grün feiner Eichen. Wir werden uns nad) rechts 
der Hafeneinfahrt zu. Malerifch drängt fi) das von hohen 
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Pappelbäumen befchatiete Bootshaus des Neuſalzer Ruder⸗ 
klubs am jenfeitigen Ufer in den Vordergrund. Im Weiter- 
gehen werfen wir einen Blick nad) rechts in die traulic) 
ftillen Winkel der unteren Schiffer- und Oderſtraße. Wir 
fteigen zur Hafenbrücke hinauf. Links drüben über der 
Moafierfläche Liegt die Schiffswerft. Das Hämmern und 
Klopfen der fleigigen Arbeiter fchallt zu uns herüber. Nach 
der entgegengejebten Seite überblicken wir das weite Wafjer- 
becken des jtädtifchen Hafens. Ein großer Dderkahn liegt 
an der Ausladeftelle. Mächtige Krane heben die ſchweren 
Laſten aus dem Rumpfe des Schiffes, die dann in dem 
gemwaltigen Raume des angrenzenden Speichers verjchwin- 
den. Zwiſchen den Gebäuden des jtädtifchen Hafens 
hindurch erblicken wir die Zylinder der Petroleum⸗Tank⸗ 
Anlage. Wohl hätten wir nicht übel Luft, über die Hafen- 
brücke nad) dem Schüßenhaufe und den beliebten Aus— 
flugsorten der Neufalzer, dem Oderwalde oder der Alten 
Fähre, einen Spaziergang zu machen. Aber die Seit 
drängt, und wir müſſen darauf verzichten. 

Am Hafen entlang wandernd, nimmt uns bald das 
Stadtviertel der Brüdergemeine auf. Die Art und Zeit 
der Entjtehung der hiefigen Brüderkolonie ift auf das 
engfte mit der im Jahre 1743 erfolgten Erhebung des 
Drtes zur Stadt verbunden. Wie die Entitehung der 
Stadt, jo hat Friedrich der Große auch) die Niederlafjung 
der Brüdergemeine veranlaßt. Die perfünlichen Bemühun- 
gen des Grafen Zinzendorf erwirkten vom König Die 
Erlaubnis zum Bau eines Bethaufes mit freier Religions 
übung Am 7. September 1744 konnte der Bruder 
Sigismund von Gersdorf den Grundjtein zum erſten 
Haufe der Brüdergemeine legen. Der König ſelbſt ſchenkte 
der Gemeine ein Stück Domünenland und Bauholz aus 
den königlichen Sorjten. An der Brüderftraße, die wir 
betreten, liegen die umfangreichen Speicheranlagen der 
Firma Meyerotto und, rechts nad) der Breslauer Straße 
anjchliegend, das a us dieſer Großhandlung, die 


im Jahre 1783 von Lüder Meyerotto gegründet wurde. 








Der Neufalzer Oderhefen. 
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An der Verlängerung der Brüderjtraße haftet unfer Blick 
auf einer in einfachen, aber edlen Formen gehaltenen 
Häuferfront. Sie wird gebildet von dem mit einem Dach- 
teiter gekrönten Kirchenjaal der Brüdergemeine und dem 
ehrmwürdigen Schweiternhaufe. 

Mir gehen die Breslauer Straße nach Süden. Hier 
ummeht uns der Geijt des Großen Königs. Die Häufer 
zeigen bis auf wenige, die Anklänge an die Renaiffance 
oder den Barock tragen, den nüchternen Stil feiner Zeit. 
Sie find zumeift im Manfardenftil erbaut, wie er in der 
zroeiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts üblich war, 
Alles macht den Eindruck ruhiger Behaglichkeit. An der 
Brüderkirche und am Schmejternhaufe erzählt mancher 
ftille Winkel von einer veriräumten Romantik, und ein- 
heimiſche Künftler haben hier Motive für ihre künftlerifche 
Betätigung gejucht und gefunden. Im lebten Haufe vor 
dem jtillen, von mächtigen Bäumen bejchatteten Gottes- 
acker, mo die verjtorbenen Brüder und Gchweitern in 
langen Reihen unter jchlichten Grabjteinen ausruhen von 
ihrer Arbeit, legte dreigig Jahre nach dem Tode Friedrichs 
des Großen 1816 Johann David Grufchwis, Mitglied der 
Brüdergemeine, den Grundftock zu der Slachsipinnerei, 
der heutigen Gruſchwitz Textilwerke Aktiengefellichaft. Das 
einfache, fchlichte Haus und die im Hintergrunde auftauchen- 
den gewaltigen Fabrikanlagen umichließen eine Zeitipanne, 
in der das MWirtjchaftsleben unferer Stadt und des ge— 
famten Baterlandes einen ungeahnten Aufſchwung nahm. 
Eine Wanderung bis an die eriten Häufer von Alt-Tfchau 
verſchafft uns einen kleinen Einblick in die Größe und 
die Ausdehnung des gewaltigen Werkes. Eijerner Wille, 
der vor keinem Hemmnis zurückfchreckt, und eine Tatkraft, 
die raftlos vorwärts ftrebt, haben hier zujammengewirkt 
und eine indufteielle Anlage gejchaffen, die uns in Er- 
ftaunen ſetzt. In dem Bilde, das uns das Ganze bietet, 
fließt das Gemwaltige mit dem Lieblichen und Anmutigen 
zujammen. Die umfangreichen Fabrikgebäude, die in den 
legten Jahren bedeutend erweitert wurden, find dem Auge 
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des Beichauers durch) ſchöne Parkanlagen verdeckt. Zwiſchen 
die Beamten- und $amilienhäujer drängen fich ſchmucke 
Dbft- und Gemüfegärten, und die ftilvollen Bauten der 
leßten Jahre bilden in ihrer Biedermeierart einen würdigen 
Abſchluß. 

Es lohnt ſich, denſelben Weg zurückzugehen. Vor 
dem Friedhof der Brüdergemeine wenden wir uns links 
und gelangen im Schatten herrlicher Bäume bald in die 
Sindenftraße, die uns an modernen Villen und Privat. 
häuſern vorüber zur Bahnhofitrafe führt. Wir fühlen uns 
wie in eine andere Welt verſetzt. Dort die mohltuende 
Ruhe, hier das gejchäftige Treiben. Bald find wir wieder 
auf dem Markte und in der Amtsitraße. Die zierliche 
Billa zur rechten an der Ecke der Gerberſtraße gehört mit 
ihren hübfchen Rundbogenfenftern und dem Ebenmaß der 
Sormen zu den beiten ‘Proben Neufalzer Wohnkultur aus 
den ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts. Die gegen- 
überliegenden Gebäude der ehemaligen Kartonnagen- und 
Bappfabrik haben die Stadt und Kreisbank und eine 
Anzahl jtädtifcher Büros aufgenommen. Das anftoßende 
Gebäude ift das ftilvolle Rathaus. Die jtattliche Außen 
front mit ihren maffigen, emporftrebenden Sormen und 
dem jchlanken Turme über der Mitte läßt es aus dem 
Rahmen der angrenzenden Häufer heraustreten und ver- 
leiht ihm etwas Würdevolles. Im Innern reiht fich ein 
Büro ans andere. Unter allen Räumen gefällt uns ganz 
bejonders der Situngsfaal der Stadtverordneten mit jeinen 
kühn gefchwungenen Wölbungen, mit feinen gejchmack- 
vollen Senftern und mit dem hübfchen Wandbilde, das 
die Huldigung der Neufalzer Bürgerfchaft vor Friedrich 
dem Großen zur Darjtellung bringt. Das Rathaus erhielt 
feine jebige Geftalt im Zahre 1878/79 durch Um- und 
Ausbau des Schlofjes der ehemaligen Domäne, Die ein- 
ftöckigen Gebäude zwifchen Rathaus und Floriansplaß 
gehören wohl zu den ältejten der Stadt. Die Amtsſtraße 
führt uns auf den Sloriansplas, in deſſen Mitte die Statue 
des hl. Florian Aufftellung gefunden hat. An Markt 
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tagen entfaltet fic) hier im Schatten der Bäume ein jehr 
reges Leben. Bon 1748—1839 war der nördliche Teil 
des Plabes der Sammelpunkt der evangelifchen Gemeinde. 
Hier erhob fich der ſchlichte Fachwerkbau des von Fried» 
ric) dem Großen der Gemeinde bemilligten Bethaufes. 
Mit Wohlgefallen ruht unſer Auge auf der fein geglie- 
derten Barockhaube des Turmes der katholifchen Stadt- 
pfarrkitche. Die Kirche jelbjt liegt Hinter Nachbarhäufern, 
bejonders den Gebäuden der katholifchen Schule, verjteckt. 








Das Neufalzer Rathaus. 


Mächtige Kaftanten und Linden, die fid) um eine Nepo= 
mukftatue gruppieren, befchatten den Eingang des Gottes- 
hauſes. Drüben an der Ecke des Pfarrgartens trägt ein 
kleines Gebäude die Auffchrift: „Kirchenkunft“. Es ift 
ein Zeil des ftädtifchen Heimatmujeums. In ihm hat ein 
Kunftfreund mit feinem Verſtändnis die ſchönen Kicchen- 
altertümer unferer Heimat, die dem Untergange gemeiht 
waren, gefammelt und zu Gruppen vereinigt. Durd) die 
Kürſchnerſtrahe und Paftorgafje gelangen wir bald auf 
den evangelifchen Kirchenplag. Baumgruppen, von Straud)- 
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werk umgeben, und weite Rafenflächen machen den Platz 
befonders an ſchönen Miaienabenden, wenn der Flieder 
blüht und die Nachtigall im niedrigen Gebüfch flötet, zu 
einem Schmuckſtück inmitten unferer Fabrikjtadt. DBe- 
herrjcht wird der Pla von der von hohen Bäumen ein- 
geiabien Dreifaltigkeitskicche, die mit ihrem eigenartigen 

urme das Stadtbild weſentlich beeinflupt. Sie ift nad) 
einem von Friedrich Wilhelm IV. eigenhändig repidierten 
Stüler/fchen Projekt ausgeführt. Der Stil der Kirche ift 
Rein reiner, fondern nach der Yebergangsperiode in der 
Entwicklung des KRunftgefhmaks um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts in romaniſchen Anklängen gehalten. 
An der nächſten Umgebung der Kirche liegen das evan- 
gelifche Schulgebäude, das Waijenhaus und das Johanniter⸗ 
Krankenhaus, das bejonders in den lebten Jahren eine 
recht jegensteiche Wirkſamkeit entfaltet hat. 

Ein langer Straßenzug führt vom Kirchenplatz nad) 
Norden; es ijt die von fchönen Baumreihen eingefaßte 
Berliner Straße. Hier zwijchen Berliner- und Angerjtraße 
it in den lebten Jahren ein neuer Stadtteil entjtanden. 
Mehrere Straßenzüge haben fich aufgetan. Auf dem ehe- 
mals Thureinſchen Gartengrundftück erheben ſich Villen, 
Miets- und Gefchäftshäufer. Die Birken- und Pappelallee, 
die einft im fpiken Winkel zur Berliner Straße nad) dem 
Anger führte und ihrer Beitimmung entſprechend „Bieh- 
treibe“ genannt wurde, ift zur modernen Angerjtraße ge= 
worden. Am Eingange derjelben liegt das größte Garten- 
fokal mit dem fchönften Saal der Stadt, das Konzerthaus. 
Bejonders ſtilvoll hebt fic) aus dem Rahmen dieſes Stadt- 
viertels der geſchmackvolle Bau der Drogen- und Kolonial- 
warenhandlung von Hausknedit Won der andern Seite 
der Straße ſchimmern aus dem fchattigen Grün der Bäume 
die aus Ziegeln und Schlacken erbauten Häufer der Hütten- 
Kolonie. An dem fchlichten, in edlen Formen gehaltenen 
Bau des Amtsgerichts und dem Baugefchäft von Jaekel 
vorüber kommen wir in den Bereich der Alten Hütte, bes 
heutigen KRraufewerkes. Die Anlagen des im Jahre 1827 
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als Aktiengefellichaft gegründeten Unternehmens haben fich 
in einem Jahrhundert ins Niefenhafte entwickelt. In den 
gewaltigen Seuerfchlünden umfangreicher Werkftätten wird 
das Eifen gefchmolzen, von fleißigen Händen geformt und 
zu dei verichiedenften Gegenftänden verarbeitet. Den Ab- 
ſchluß der induftriellen Werke im Norden der Stadt bildet 
die Leimfabrik. Diefe Fabrikanlage verdankt ihre Ent- 
ftehung auch dem großen König, der fie bereits im Jahre 
1746 als Grünfpanfabrik, die auch Stärke und Haarpuder 
erzeugte, ins Leben rief. Der Betrieb wurde ſpäter mehr- 
mals umgejtellt. Heute fteht die Fabrik, die in den Beſitz 
der Brüder-Unität übergegangen ift, ganz befonders im 
Dienfte der Landwirtichaft und fest vor allem künftliche 
Düngemittel ab. 

Doc) die Zeit drängt, und wir müſſen uns beeilen, 
zum Bahnhof zu gelangen. Wir wandern im Schatten 
der Bäume denjelben Weg zurük. Hinter der Hütten- 
Kolonie wenden wir uns rechts. Hier an der Promenade, 
gegenüber der jtädtifchen Turnhalle, grüßt uns von grani- 
tenem Sockel das markige Geficht des Turnvaters Zahn, 
und im Hintergrunde rechts erblicken wir das in gotischen 
Formen geyaltene Kirchlein der alt-Iutherifchen Gemeinde, 
Bald haben wir die Freyjtädter Straße erreicht. Der 
Gebändekompler an der Ecke Freyftädter- Gartenftraße 
it die Lichtquelle unferer Stadt. Die vom Grün der 
Bäume verdeckten, zumeift einitückigen, von Vorgärten 
begleiteten Häuſer geben dem Straßenbilde etwas Dorf⸗ 
artiges. Nur jener Wolkenkraßer zur Rechten und die ſich 
anjchliegenden langgedehnten Gebäude der Baulinen-Syütte 
heben fich aus der ſchlichten Umgebung heraus. Ein Blick 
in den Hüttenhof zeigt uns Die jHilgerechte, geſchmackvolle 
Safjade eines modernen Hüttengebäudes und rechts Davon 
ein in den edelften Formen und Farben gehaltenes Wohn- 
haus. Kinftlerifches Empfinden hat hier die Stätten ber 
Arbeit mit einem Gemwande umgeben, das das Auge auf 
das angenehmite berührt. Senjeits der Bahn ift ein neuer 
Stadtteil entjtanden. In einem ausgedehnten Giedlungs- 
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gelände fucht man dort der Wohnungsnot zu fteuern. 


Unfere Wanderung iſt beendet; wir find am Bahn- 
hof. Neufalz macht im allgemeinen einen netten, fauberen 
Eindruck. Cs bietet das Bild eines aufitrebenden In— 
duftrieortes. Demzufolge vermißt man allerdings das 
abgerundete, in fich gefchloffene im Stadtbilde. Alles 
drängt nach Erweiterung. Ueberall fpüren wir den PBuls- 
ſchlag eines regen Wirtfchaftslebens. Möge dasjelbe immer 
neuen Antrieb erhalten von einer arbeitsfrohen, vorwärts⸗ 


ſtrebenden Bürgerjchaft! 
Lehrer Gärtner, Neuſalz. 


Die Heufalzer Brüdergemeine. 

Anhänger des tichechifchen Reformators Sohann 
Huf gründeten im Jahre 1457 die evangelifche Brüd er- 
Unität. Dieje fand in Böhmen und Mähren die wei- 
tejte Verbreitung, wurde aber bald zu Begirm des Dreißige 
jährigen Krieges durch die Kofaken Ferdinand II, die 
1622 auch den Dften unferer Heimat heimfuchten, faft voll- 
ftändig vom Erdboden vertilgt. Die winzigen Ueberrefte, 
die dem Feuer und dem Schwerte entgangen waren, fanmel- 
ten fi) nad) dem Weitfälifchen Frieden in der Gegend 
von Fulneck, dem einftigen Site ihres letzten Bifchofs, 
Amos Comenius, der als Flüchtling im nahen Lifja 
fein kummervolles Leben bejchloß, und erbauten fich in 
heimlichen Waldverjtecken an den ererbten Brüderfchriften, 
die fie wie Heiligtiimer vermahrten. 

Dauernder Religionspruc veranlaßte jie, der Heimat 
den Rücken zu kehren und das Glück in der Fremde zu 
fuchen, das ihnen das eigene Vaterland vorenthielt. Graf 
Nikolaus von Zinzendorf nahm fich der Flücht- 
linge an und übermwies ihnen den Hutberg feines Nitter- 
autes Berthelsdorf in Sacjjen zur Anfiedlung. Am 12. 
Mai 1727 verband fic) die Kolonie Herrnhut, eima 
300 Seelen ftark, zu einer jelbftändigen freien „Brüder- 
gemeine“, die ganz Deutichland und Nordamerika mit 
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einem Neb von Niederlafjungen überzog und die erneuerte 
Brüder-Unität Deutfchlands begründete. Zinzen- 
dorf gab fein Amt am jächfiichen Hofe auf, widmete ſich 
ganz dem Dienfte der Brüdergemeine und wurde 1737 
ihr erſter Biſchof. 

Nach der Eroberung Schlefiens durch Friedrich den 
Großen erhielt die Brüdergemeine eine „Generalkonzeſſion“ 
zur Anlegung von Kolonien in allen preußiſchen Provin⸗ 
zen. Und bald darauf entſtanden die Niederlaſſungen Niesky, 
Kreis Rothenburg D./L. (1742), Gnadenfrei bei Reichen- 
bach u./E. (1743), Gnadenberg bei Bunzlau (1743), Neufalz 
a. D. (1744) und Gnadenfeld bei Kojel (1781). 

Die Neufalzer Brüdergemeine foll auf den 
ausdrücklichen Wunſch Friedrichs des Großen begründet 
worden fein. Das Baugelände wurde von der Staatlichen 
Domäne hergegeben, das Bauholz lieferte die König- 
fiche Heide. Den Grundftein zum erſten Brüderhaufe legte 
Sigismund von Gersdorf am 7. September 1744. Am 
31. Dktober 1745 wurde das Schweiternhaus feiner Be- 
ftimmung übergeben und am 24. Auguft 1747 das Saal- 
gebäude feierlich eingemeiht. 

Der Kolonie war nur eine kurze Lebensdauer be⸗ 
fchieden. Schon 1759 wurde fie von den Ruſſen unter 
Soltikow niedergebrannt und die Koloniften verjagt. So 
fchnell brach die wilde Rriegsfurie über fie herein, daß fie 
nur durch eiligite Flucht nach Gnadenberg das nackte 
Zeben retten konnten. 

Der Wiederaufbau der Brüdergemeine begann am 
20. März 1764. Auf Friedrichs des Großen Wunich 
murde zunächjt ein Gebäude der ausgebrannten Salzfak- 
torei zu einer Gerberei hergerichtet und am 19. Septem- 
ber 1765 von 14 Tedigen Brüdern bezogen. Das Bet- 
haus erhielt einen Dachreiter, eine Turmuhr und eine Drgel. 
Es koftete 2000 Taler und erhielt am 29. Oktober 1769 
die feierliche Weihe. Der Gemeinebeſitz ſetzte ſich zufam- 
men aus 26 Familienhäufern, 1 Schmiede, 1 Tijchlerei, 
Schneiderei, Schuhmacherei, Weberei, Bäckerei, Knopf» 
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macherei, Beutlerei, Goldſchmiede Seifenſiederei, Gattlerei, 
Gerberei, Schlofjerei, Klempnerei, Glaferei, Uhrmacherei, 
Kupferfchmiede, Kürfchnerei, einem Kaufladen und einem 
Speditionsgefchäft. 

Die Bemühungen des Königs, das Neumieder Brüder- 
gemeine-Mitglied Röntgen zur Errichtung einer Kumjt- 
tifchlerei zu veranlaffen und das Görlißer Tuchgemerbe 
in Neufalz einzubürgern, blieben erfolglos aber der Ge— 
danke, die Kolonie in den neugegründeten Stadtbetrieb 
einzugliedern, hat glänzende Früchte getragen, denn die 
Brüpdergemeine hat fich allzeit als ein kraftvoll aufjtreben- 
der Rulturfaktor im Weichbilde der Stadt Neufalz ermwiefen. 

In der chriftlichen SHeilslehre bejteht zwiſchen der 
Brüdergemeine und der evangelifchen Kirche kein Unter- 
jchied, denn beide jtehen auf dem Grunde der heiligen 
Schrift und der Bekenntnifje der Neformatoren; doch for- 
dert die Brüderkirche von ihren Anhängern eine befondere 
Betonung der Liebe zum Heilande und zu den Brüdern. 

Die Kolonien der „Herrnhuter“ find alle nad) einem 
Heftimmten Plane angelegt. Auf einem freien, von Linden 
beichatteten Platze jteht der Betjaal, der mit einem Türmchen, 
dem jogenannten Dachreiter, verjehen ift. Die Wohnhäufer 
find im Manfardenftil erbaut (©. Abb.). Das gebrochene 
Dach jteigt über das Mauerwerk herab und verleiht Dem 
Ganzen den Haud) der Wohnlichkeit und Behaglichkeit. 
Den ledigen und verwitweten Schmweftern und Brüdern 
wird Gelegenheit geboten, in fogenannten „Chorhäufern“ 
zu wohnen, doch find fie in dieſer Hinficht keinem Zwange 
unterworfen. In den vergangenen Jahrhunderten wurden 
in diefen Hänfern fchwunghafte Gemerbe betrieben. Die 
veränderten Erwerbsverhältnifje der Gegenwart find auch 
an diejer Einrichtung nicht ſpurlos vorübergegangen, und 
die Brüder, Schweſtern⸗ und Witwenhäufer dienen nicht 
mehr ausjchlieglic) ihren urfprünglichen Zwecken. 

Zum Kirchgange ſetzen fich die weiblichen Mitglieder 
der Brüdergemeine kleidſame, weiße Hauben mit einem 
Iofe unter dem Kinn gebundenen bunten Bande auf, deſſen 
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Farbe durch die Chorzugehörigkeit bejtimmt mird, und 
zwar tragen die Mädchen ein rotes, die ledigen Schmejtern 
ein rofaes, die Srauen ein blaues und die Witwen ein 
weißes Band. Die Gottesdienjte zeichnen fich durch große 
Mannigfaltigkeit aus. Neben dem Abendmahl wird das 
Liebesmahl, neben der Bibelauslegung das liturgifche Ele- 
ment gepflegt. Bemerkenswert find in diefer Hinficht Die 
ſogenannten Gingjtunden. In der Silvefternacht vereinigt 
jich die Gemeine um 11Ys Uhr abends zu einem Gottes- 
dienjte, um das neue Jahr mit Gebet und Gefang be- 
ginnen zu können. Am Oſtermorgen hält fie bei Sonnen 
aufgang einen Gottesdienjt auf dem Gottesacer ab. Die 
Erinnerung an die gemeinfamen Mahlzeiten der erjten 
Chriften wird durch Die Liebesmahle, bei deren Thee und 
kleine Brötchen in der Kirche gereicht werden, mwachgehalten. 

Die Erziehung der Jugend liegt ihr bejonders am 
Herzen. Fajt jede Gemeine beſitzt ſeit Alters her treff- 
liche Knaben und Mädchenfchulen, in denen die Schüler 
zu treuer Pflichterfüllung, zur Einfachheit und MWahrhaf: 
tigkeit, zu Fleiß und Kameradfchaftlichkeit erzogen werden. 

Der Einfluß der Brüdergemeine auf das chrüftliche 
Leben in Deutichland ift richt gering anzufchlagen. Ihre 
„Zäglichen Zofungen und Lehrterte“ find ebenjoweit ver- 
breitet mie ihre Kirchenlieder und Gebete. 

Großartig it die Wirkfamkeit für die Ausbreitung 
des Chriftentums unter den Heiden. Ihre Mifjionstätig- 
Reit begann fie unmittelbar nach ihrer Gründung im Zahre 
1732. Heute jtehen etwa 100000 Heidenchriften in ihrer 
Pflege in Afrika, Afien, Auitralien und Amerika. 

An Deutichland Ieben etwa 9000 Gemeinemitglieder 
in 23 Kolonien, davon entfallen 2200 auf Gchlefien. 

Die Leitung der gefamten Brüder- Unität hat das 
aus 9 Gliedern bejtehende „Unitäts- Direktorium“ 
oder die „Aelteiten-Runferenz der Unität“ in Berthelsdorf 
in der Oberlaufit. Ueber ihr fteht die „General-Sy⸗ 
node“, die etwa alle 10 Jahre einmal zufammenttitt. 

Schiller, Beuthen. 
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Das Neufalzer Heimatmufeum. 


Die umfangreichjte und wertuollfte Heimatfamm- 
lung des Kreiles Freyſtadt bejikt die Stadt Neufalz. 
Sie wurde im Jahre 1915 durch den Hüttendirektor 
Gläfer und den Erften Bürgermeiter Hohenhaufen 
ins Leben gerufen und zunächſt in einem kleinen Stüb— 
chen des Rathauſes untergebracht. Der Raum füllte fich 
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Das Neufalzer Heimatmufeum. 


fo fehnell mit Erinnerungen aus alten Zeiten, daß ber 
Mufeums-Ausihuß ſchon im Dftober 1916 die Fünfzim- 
mermohnung eines alten Patrizierhaufes an der Sriedrich- 
ftraße füllen konnte und die „Abteilung für Kir— 
Henkunft,“ die jest in dem Kirhenmufeum am 
Floriansplatz untergebracht ift, im Treppenhaus Unterkunft 
ſuchen mußte. 

Das „Neufalzer Zimmer“ vereinigt alle Er- 
innerungsgegenftände, die fich auf die Geſchichte des Dries 
beziehen. 
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Die Bauernküche im Neufalzer Heimatmufeum. 
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Das ültejte Dokument der Sammlung ſtammt aus 
dem Jahre 1567. 1743 ijt das „Avertifjement,“ das Neu- 
ſalz zur Stadt erklärt, angefertigt. Ein kleiner Rokoko- 
tiſch trägt das alte Fremdenbuch des Großen Gajihofes. 

Der „Ehrenfaal für die gefallenen Hel— 
den“ tft dem Andenken der Opfer des Weltkrieges ge- 
widmet und birgt außer den Bildniffen gefallener Helden 
eine Waffenfammlung aus der Zeit des 16. Jahrhunderts 
und Erinnerungen an die Gchlefifchen-, die SSreiheits- 
und die Einigungskriege. 

Ein Iebendiges Bild alter, trauter Heimftättenkuftur 
aus der Großväter Tagen führt uns das „Bürgerlide 
Wohnzimmer,“ vor Augen. Der runde Tiſch mit der 
Betroleumlampe aus Meffing, das ſchmale Sofa, der zier- 
liche Nähtiſch mit den alten Perlen» Gtickarbeiten, das 
halbrunde Eckfchränkchen, der ‘Pfeifenjtänder, die Familien- 
bilder in Paſtell oder im Scherenfchnitt geben dem Zimmer 
eine Wärme und Heimlichkeit, die mit jeltenem Ausdruck 
zu Herzen ſpricht. 

Die, Bauernküche “ift mit bunten Bauernmöbeln, 
glänzendem Meffing- und Kupfergerät und einem braunen 
Kochherd ausgeitattet. j 

In dem anjtoßenden Raume fit das Großmütter- 
chen mit der Barthaube auf dem weißen Haar am 
Spinnrade und fertigt aus Flachs die dünnen Fäden, 
die der neben ihr ftehende Webftuhl zu feiner jchlefifcher 
Leinwand vereinigen foll. 

Der größte Raum des Neufalzer Heimatmufeums 
it der „Gefchichte der Induftrie“ und dem Gemerbe der 
Stadt gewidmet. Er birgt Rohmaterialien und Erzeug- 
nifje der drei führenden Neujalzer Induftrieen. Der Grufch- 
wiß⸗Textilwerke, des Eifenhüttene und Cmaillierwerkes 
von Kraufe und der Paulinenhütte. . 

Im Nachbarzimmer vereinigen fich die Erzeugniffe 
des Bauhandmerks, der Schmiedekunft, der alten Kattun- 
weberei und der Buchbinderkunft mit ſchönen Formen Des 
Pfefferkiichlergemerbes, den Kriegserzeugnifien Neufalzer 
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Drechilereien und einer Kachelſammlung zu einer Gemerbe- 
ausjtellung vergangener Zeiten. 

An den Wänden eines Raumes prangen die künft- 
leriſchen Photographien des Runftmalers Rüdiger, die Die 
ſchönſten Landichaftsbilder der Umgebung von Neufalz 
darſtellen. Konrektor Tſchierſchke jammelte die botanischen 
Geltenheiten der Heimat auf Feldern, Wieſen und in 
Wäldern und jtellte den Arten-, Formen- und Farben- 
reichtum der Küfermelt des Dderwaldes zufammen. 

Sehr reichhaltig iſt die „Borgeichichtliche Abteilung“ 
des Neufalzer Heimatmufeums. Gie vereinigt einen großen 
Zeil der Funde, die der jorgfam grabende Spaten fleißiger 
Heimatforjcher ans Tageslicht brachte. Da erblickt der 
Belucher Die kräftige Steinart, die beim Bau eines Ein⸗ 
baumes die Schärfe verlor, die bronzene Pfeilſpitze, die 
des Hirjches Herz durchbohrte und den Armring, den ber 
glückliche Jäger trug. Aus dem verzierten Tonbecher 
reichte die Frau dem heimgekehrten Gatten den Erfriſchungs⸗ 
trunk. Die Mehrzahl der Gräber ift jo aufgeftellt, wie 
fie der Menfch der Borzeit ſchuf, ſodaß der Beichauer ein 
lebendiges Bild der jeweiligen Art der Totenbeitattung 
erhält. An diefem Raum kann man manche Stunde im 
Schauen und Sinnen verbringen und aus den hinter 
lafjenen Werken der Ureinwohner der Heimat die Schick⸗ 
Tale derfelben in grauer Borzeit herauslejen. 

Die „Abteilung für Kirchenkunſt“ ift jeit dem zweiten 
Diterfeiertage 1923 in dem „Rirchenmufeum“ am Florians- 
plate untergebracht. 

Schiller, Beuthen. 


Beuthen, 
die malerifche Stadt an der Oder. 


Der Geihichts-, Altertums- und Naturfreund, der 
die Stadt Beuthen einmal befucht, ihre malerifchen Straßen 
durchwandert, die blühenden Meinberge bewundert unb 
die ſtimmungsvollen Dderufer durchſtreift hat, wird ihr 





Das Rathaus in Beuthen. 





Die Fifcherei in Beuthen. 


353 
Sreund für ewige Zeiten. Mindeftens einmal im Jahre 
erwacht in ihm die Sehnfucht, den Drt wiederzufehen, der 
ſoviel gejchichtliche Sehenswürdigkeiten mit landjchaftlicher 
Schönheit auf engem Raume vereinigt. 

















Treibeis. 


Wie eine Infel voll roter und blauer Dächer und 
Türme lugt die Stadt aus Wafjer, Wald und Wieſe empor, 
und an vielen Stellen wogt noch Das lebendige Blatigrün 
ge Gärten und Baumgruppen dazwijchen. Alle 
dieje Sehenswürdigkeiten überragt der mächtige Ratsturm 
fo hoch und ftolz, als wüßte er, wie ſchmuck das Städtchen 
iſt, das er jeit drei Jahrhunderten bewacht. Und rings 
um bie ganze Altjtadt, Die hoch iiber dem linken Steilufer 
der Der thront, legt fich anitelle des verſchwundenen 
Wallgrabens ein doppelter Lindengürtel, als wollte er 
dieſes Kleinod mittelalterlicher Herrlichkeit in feine bejon- 
dere Dbhut nehmen, um es mit den 3300 Menjcen- 
kindern, die fic) Darin redlich abmühen, das tägliche Brot 
zu verdienen, in all feiner Natürlichkeit und Eigenart bis 
in die fernjte Zukunft zu erhalten. 
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Zur Bertiefung in die Bergangenheit Beuthens be- 
darf es faft Reiner geſchriebenen Gefchichte. Was fich von 
Geichichtsdenkmälern dieſer „Steinernen Chronik der Hei⸗ 
mat“ bis auf den heutigen Tag erhalten hat, reicht voll- 
kommen aus, die mittelalterliche Stadt in ihrer ganzen 
Schönheit vor Augen zu zaubern. 

Die breite Bahnhofſtraße führt nach dem ſchönſten 
Marktplate des nördlichen Niederjchleftens. Diefer bildet 
das Schmuckftück der Stadt. Ringsum ftehen die alten 








Barockgiebel des Hotels „Zum goldenen Löwen“. 


Bürgerhäufer dicht gedrängt aneinander. Ein jedes von 
ihnen hat jeine bejondere Art und behauptet ſelbſtbewußt 
den Plas, den ihm fein Erbauer angewiejen hat. In 
ihrem Banne erfaßt den Beichauer am tiefiten der Zauber 
der DBergangenheit. Gefpannt blickt er nad) dem Pracht⸗ 
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giebel des Gafthofes „Zum goldenen Löwen“ hinüber; 
denn ihm it zumute, als müßte jeden Augenblick hinter 
den brennenden Geranien der blütenüberjchütteten Senjter- 
bretter der feingefchnittene Kopf Des reichen Bauheren zum 
Borfchein kommen, der vor Jahrhunderten den wunder⸗ 
baren Barockgiebel mit dem mwuchtigen Einfahrtstore von 
den italieniſchen Stukkateuren formen ließ, die das Caro⸗ 
lather Schloß des Freiherrn Georg von Schönaich mit 
ähnlichem Schmuck zierten. 

Ser Gafthof ſtand ſchon 1580 an der Glogauer- 
Straßen⸗Ecke. Damals erwarb ihn der Rat der Stadt 
von dem Bürger Manigel. Heute gehört er dem Gajt- 
bofbefiger Rofe, der fich bemüht, das eigenartige Bauwerk 
mit dem wundervollen Doppelgiebel und den gemütlichen 
Gaftzimmern in jeiner urfprünglichen Schönheit zu erhalten. 

Saft noch prächtigeren Barockſchmuck trägt das alte 
Patrizierhaus, das an der Kirchſtraßen⸗Ecke von mächti⸗ 
gen Strebepfeilern flankiert wird, 

Ein ſchlichtes Denkmal der furchtbarften Schreckens⸗ 
nacht, Die Beuthener Bürger jemals durchlebten, bilden die 
Ueberreſte des ftattlichen Renaifjance-Portals, Die die Giebel- 
feite der Stadtapotheke zieren und folgende Injchrift tragen: 

„Der Cojaggen Vorüberzug 
verurjacht hier ein groß Unfug, 

es fitten ihr viel Trübfal hart, 
gleich als dies Haus erbauet wart. 
Sihi et pesteritati 

Chriſtoph Aſchenborn. Conſul.“ 

Staunend umfaßt der Blick das ſchöngebaute Rat⸗ 
haus mit dem wunderbaren Turme, der zierlichen Galerie 
und der zweimal durchbrochenen Barockſpitze. Turm und 
Amtshaus ſtammen aus dem Jahre 1696 und bilden den 
Erfah des wunderbaren Renaiffancebaues, den Kreiherr 
Georg non Schönaich in den Jahren 1602—1609 aufführen 
Heß. Bon diefem 1694 niedergebrannten Prachtbau iſt 
nur etwas Mauerwerk und der Unterbau des Turmes 
mit dem zierlichen Treppenvorbau erhalten geblieben. Die 
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Halle, die den Mittelpodeft der zweiläufigen Treppe deckt, 
ruht auf vier fehlanken ionijchen Säulen und bildet ein 
wertvolles Denkmal aus den beiten Tagen der Renaijjance. 





Barockgiebel des Jungfchen Patrizierhaufes. 


Der ſchönſte Raum des Rathaufes ift der Sikungs- 
ſaal des Stadt-PBarlaments mit dem ſchmiedeeiſernen Kron⸗ 
ieuchter und der ſchönen eingelegien Holztür. Die Heimat- 
fammlung enthält viele vorgefchichtliche Funde, alte Ur⸗ 
kunden, Handichtiften, Haushaltungsgegenftände und 
Waffen aller Akt. 
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Der fanditeinerne Kochbrunnen mit dem niedlichen 
Bronzebuben ijt das Erzeugnis einer fpäteren Zeit. 

Bom Markte aus führen zahlreiche Straßen und 

vwinkelige Gafjen nac) der ‘Beripherie der Stadt. Die 





Freitreppe des Rathaufes zu Beuthen a. d. Ober. 


Häufer find meijt jehr ſchmal aber tief und enthalten eine 
Menge altertümlicher Haustüren und Verzierungen aller 
Art. Mitten aus dem Gewirr diefer Häufer erhebt fich 
an der Kirchftraße der maflige Bau der Kernfchen Buch— 
Druckerei. Diele ftellte |. 38. alle Lehrbücher des Akade- 
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mifchen Gymnafiums her und verlegte 1617 die Abhand- 
fung eines Studenten, die in kräftigen und ſtolzen Worten 
die Vernachläſſigung der Mutterfprache und den Fremd⸗ 
mwörterunfug geigelte und damit eine Neformation der 
deutjchen Dichtkunft herbeiführte. Die Schrift führte den 
Titel: „Ariftachus .. .“ Ihr Verfaſſer war der jpäter 
fo berühmt gewordene Dichter Martin Opib. Der gegen- 
wärtige Inhaber der Firma, Erich Kern, ift bemüht, das 
Wohnhaus in feiner urfprünglichen Eigenart zu erhalten, 
die Druckerei aber fo zu erweitern und auszubauen, daß 
fie allen Anforderungen des modernen Buch- und Kunit- 
druckes genügt. 

Das Schönaichiche Akademifche Gymnaftum, das 
der Freiherr Georg von Schönaich erbaute, jtand an der 
Stelle, die jetzt die evangelifche Kirche bedeckt. Geine 
Pforten wurden 1628 gefchlofjen und das Anftaltsgebäude 
von dem Stadtbrande im Jahre 1694 bis auf das Portal 
verzehrt, das heut noch die Kirchitraßenfeite der evange- 
liſchen Kirche ſchmückt und ein wertvolles Denkmal der 
Renaiſſaneezeit bildet. 

Die evangelifche Kirche ift im Barodftil erbaut. 
(S. Abbldg.) Sie gehört zu den erjten Gotteshäufern der 
Heimat, welche die Proteſtanten nach der Einführung der 
allgemeinen Religonsfreiheit durch Friedrich den Großen 
errichten durften. 

Der volle Zauber des Mittelalters mit all feiner 
Frömmigkeit und Glaubensinnigkeit tritt dem Fremden 
recht packend in der katholilchen Pfarrkirche (S. Abbldg.) 
entgegen. rei ſchwebt das Auge durch das lange Tonnen= 
gemwölbe zu der Vorderfeite des prächtigen Hochaltars (©. 
Abblög.) aus der beiten Zeit des Barorks empor, in deſſen 
bunten Bildern und goldenen PVerzierungen das helle 
Tageslicht ein wunderbares Farbenipiel entzündet. Cine 
faſt erdrückende Fülle künftlerifcher Einzelheiten dringt auf 
das Auge des Beichauers ein und zieht den Blick hinauf 
zu den Deckengemälden, die Münchener Künftler kurz vor 
dem Welikriege erneuerten oder fchufen. 
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Das Schloß am Ende der Kirchitraße ift bis auf 
kümmerliche Ueberrefte vom Erdboden verfchwunden. Aber 
felbft in diefen winzigen Ruinen mit den Dicken Mauern 
und tiefen Senfternifchen ift die alte Nitterfefte ein Bau 
von der Kraft und Wucht, die phantafievolle Seelen mit 
Bildern erfüllen kann, die da Kunde geben von der einfti- 
gen Herrlichkeit, die fich von hier aus über Stadt und 
Land ergoß. Wer fie erbaute? Das weiß augenblicklich 
kein Menjch anzugeben. Berannt aber und verbrannt 
hat fie 1468 Herzog Hans der Graufame von Sagen, um 
dem „Dicken Pfefferjack“, dem reichen Bürgerkönig Andreas 
Neumann, einen Teil der Reichtümer abzunehmen, die 
diefer Durch den Handel mit Polen und durch Waren- 
fpeditionen nach dem Innern von Deutichland zufammen- 
getragen hatte. Freiherr Johann von Rechenberg zog fich 
hinter Die dicken Mauern diefes Schloffes zurück, wenn 
er in Lutherfchen Schriften ſtudieren oder Melanchtonfche 
Streundichaftsbriefe leien wollte. Bis zur Vollendung des 
Carolather Schloffes diente es dem Freiheren Georg von 
Schöngich als Wohnfig. Nach feinem Auszuge wurden 
die Räume das Heim der adligen Studenten, die das 
Akademifche Gymnafium befuchten. 

Am dritten Weihnachtsfeiertage des Jahres 1622 
gewährte es dem flüchtigen Winterkönige Stiedrich V. von 
der Pfalz eine volle Nacht erquickende Ruhe und mohl- 
tuende Stärkung. Die Stürme des Dreißigjährigen Krieges 
machten es wiederholt zum Mittelpunkte wütender Sturm⸗ 
angriffe. Ueber ein Jahrzehnt diente es den Gchmeden 
als Hauptquartier, und in dem „Roten Saale“ entwarf 
General Stahlhanjch, der die Feſtung Beuthen zum Stütz⸗ 
punkte feiner kriegerischen Unternehmungen in Schlefien 
gemacht hatte, mit feinem Stabe jo manchen Seldzugs- 
plan. Nac dem Weitfälifchen Frieden verfielen feine arg 
mitgenommenen Mauern in einen langen Dornröschen- 
ſchlaf. Aus diefem erwachte es erjt zur Roſenzeit Des 
Jahres 1821, als die enangelifche Schule feierlich von 
feinen Räumen Befiß ergrifl. 1835 fah es traurig Die 
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fröhliche Jugend feheiden. Heute beherbergt es die Ge- 
ichäftstäume des ftaatlichen Zollamtes. Die niedrigen 
Bodenjchmellen im Obftgarten des Schlofjes verraten dem 
kundigen Auge den Kranz von Befejtigungsanlagen, der 
die Burg in feiner Glanzzeit ſchirmend umſchloß. 

Feiner Stuk aus der Biedermeierzeit jchmückt ein 
einfaches Wohnhaus am Ausgange der Kirchitraße. 

Dann fteigt das Gelände raſch zum Hafen hinab. 
Ein ſchmaler Sußmeg geleitet fein linkes Ufer bis an die 
Mündung in die Dder, und faftiges Wieſengrün umfängt 
den glatten MWafjeripiege. Das Auge ſchweift über die 
lachende Dderlandfchaft hinweg bis zu den Garolather 
Hügeln hinauf, von deren Rücken Adelheidshöhe, Kirche 
und Schloß mit anfehnlichen Türmen freundlich herüber- 
winken. Die Wellen der Oder tragen zahlreiche Kühne 
der Oſtſee zu, und rauchende und pujtende Frachtdampfer 
arbeiten fic) langſam mit ihren langen „Schleppzügen“ 
ittomaufmätts. 

Zahlreiche Filchkäften hängen an dem Ufer der 
Silcherei; beſchädigte Fifcherkähne find an das Land ge- 
zogen, und auf den hohen Stangen der Lantſchwieſen 
flattern lange Fiſchnetze Iuftig im leichtbewegten Winde, 

Bahlreiche Gondeln Iocken zu gefahrlofen Fahrten 
auf dem ruhigen Wafjerfpiegel des Hafens. In einem 
laufchigen Waflerwinkel fest langſam der a 
eines jchlanken Fahrzeuges aus. Der Führer macht jeinen 
Gaft auf die herrliche Lage der Stadt aufmerkfam und 
erzählt ihm von der Ankunft der erſten Gteinzeitmenfchen 
auf dem fteilen Dderberge, von dem Untergange der ger- 
mantifchen Siedlung Bythurirſtadt, der Zerſtörung der pol- 
niſchen Oderfeſte Bytom im Feldzuge gegen Friedrich 
Barbarofja und der Anlegung der jehigen deutjchen Stadt 
Beuthen durch fränkifche und thüringiſche KRoloniften um 
das Jahr 1200. 

Den Gedanken, die Dder mit einer Brücke zu über- 
fpannen, faßte im 15. Jahehundertder Beuthener Groß- 
kaufmenn Andreas Neumann. Der Freiherr Hans von 
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Rechenberg nahm 1520 den Plan wieder auf, wurde aber 
an feiner Verwirklichung ducch die Glogauer Kaufmann- 
Tchaft gehindert. Der geniale Freiherr Georg von Schönaich 
kümmerte fic) wenig um das Gejchtei der Nachbarfchaft 
und baute troß kaijerlicher Verbote die geplante Dper- 
drücke. Graf Hannibal von Dohna, der berüchtigte Führer 








Die Filchertreppe in Beuthen. 


Der Lichtenfteinjchen Dragoner, ließ fie 1628 niederbrennen. 
Auch den Holzbrücken der Schweden war keine lange 
Lebensdauer beſchieden. Die jegige Oderbrücke beſteht ſeit 
1907 und iſt 800 m lang. 


Aus dem Odertale führen drei fteile Treppen zur 
Stadt hinauf. 
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An dem Stillen Salzringe, der früheren Badergaſſe, 
liegt die uralte Baderei, die ſchon im Jahre 1500 urkund- 
fich erwähnt wird. 

Zwanzig altersfchwache Perſonen der Stadt Beuthen 
und des Fürſtentums Carolath, beherbergt das Georgen- 
Hofpital vor dem Freyjtädter Tore, das Freiherr Georg 
von Schönaich am Anfange des 17. Jahrhunderts erbaute 
und mit reichen Geldmitteln und weiten Liegenfchaften 
ausjtattete. 

Am Ende der Friedhofitraße liegt der Gottesacker 
mit vielen wertvollen, figurenreichen Barork-Denkmälern 
und Grufthäuschen aus vergangenen Zeiten. 

Die fichtbaren Ueberreite des Wallgrabens, den Georg 
von Schönaich von dem Seltungsbaumeilter Andreas Hine 
denberger aus Hoyerswerda in einer Breite von 30 Ellen 
im Jahre 1616 ausjchachten ließ, verwandelten gärtneriſche 
Künftlerhände in die Hindenburg-PBromenade an ber Bahn- 
hofftraße. Das Kriegerdenkmal, das die Erinnerung an 
die Opfer des Weltkrieges wachhalten joll, ift aus der 
Werkſtatt des bedeutendften jchlefiichen Bildhauers der 
Gegenwart, Paul Schulz, Breslau, heroorgegangen und 
En eine trauernde Jünglingsgeftalt in klaſſiſcher Schön- 

eit Dat. 

Der Wall hatte eine Breite von 221), und eine 
Höhe von 8 Ellen. Auf ihm faßen feite Palifaden. 

Einen bejonderen Reiz üben die Beuthener Wein” 
berge auf den Naturfreund aus. Gie bedecken das Hügel⸗ 
land, das im Weiten der Stadt fiufenfürmig zum Oder⸗ 
tale hinabſteigt und ſollen im 13. Jahrhundert von frän- 
kiichen Anfiediern angelegt worden fein. Freiherr Georg 
von Schönaich Tieß fie am Ende des 15. Jahrhunderts 
mit edlem Nebenmaterial aus dem Rheinlande befeten. 
Damals führte Beuthen einen ſchwungvollen Handel mit 
„Beuthener Rebenblut* und Weinjtöcklingen. Die frei- 
herrlichen Weinberge ergaben allein einen jährlichen Er- 
trag von 2000-3000 Maß. Die Winzer erhielten das 
Recht, ihre „Hausmarke“ ſelbſt auszujchenken. Sie ver⸗ 
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mwandelten deshalb oft wochenlang ihre Wohnungen in 
„Bürgerweinftuben“. Sobald der „Weinkranz“ zum 
Giebelfenfter Hinausgejteckt wurde, füllte fich die große 
„Hinterſtube“ mit heiteren Gäften und fröhlichen Gefängen. 
Koch 1869 beſaßen die Beuthener Bürger 331 Morgen 
Weinland mit einem Durchichnittserttage von 300 Eimern 
im Werte von je 4—5 Talern. Mißernten, Blattkrank- 
beiten und ſcharfe Konkurrenz des Auslandes ver- 
leideten in den leten drei Jahrzehnten den Winzern den 
Weinbau immer mehr. Sie verringerten deshalb die An- 
baufläche von Jahre zu Jahr und legten Beeren- und 
DObftplantagen an. Und heute beſitzt die ganze Stadt nur 
noch einen einzigen wirklichen Weinberg, zu dem die 
Sremden wie zu einem Naturdenkmale pilgern. In guten 
Fahren wird der Ertrag desſelben gekeltert, damit das 
„Beuthener Rebenblut“, das im Mittelalter in vielen 
Breslauer und Görliger Bürgerhäufern Gaftrecht erworben 
hatte, nicht ganz aus der Heimat verſchwindet. 

Die Beuthener Obftanlagen find fo alt wie Die 
Stadt felbjt. Georg von Schöngich führte den melfchen 
Meinling, den Borsdorfer Apfel, feine Kirſchen und tote 
und gelbe Edelbirnen ein. Wer heute im Lenz die Wein- 
berge mit ihren weiten Obftanlagen bejucht, dem tut fich 
eine Fülle von unvergleichlicher Pracht und Herrlichkeit 
auf, die jedem Naturfreunde unvergeßlich bleibt und ihn 
immer wieder nach dem blütenreichiten Drte der Heimat 
binzieht. Schiller, Beuthen. 


Die Beuthen-Carolather 
Heimatfpiele vom Jahre 1925. 

Nach dem MWeltkriege kamen viele deutſche Drte 
auf den Gedanken, interefjante Kapitel ausihrer Gejchichte 
durch „Heimatipiele“ auf der Bühne vorführen zu Laflen, 
und folche Erinnerungen an die Vergangenheit wieder 
wachzurufen, die im Strudel der Zeiten der Bergefjenheit 
anheim gefallen waren. Den ſchleſiſchen Heimatipiel-Neigen 
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des Jahres 1925 eröffnete die Stadt Beuthena.d.D. 
mit dem Fünfakter „Die Glocke im Walde“ aus 
der Feder des Liegniter Poeten Konrad Urban. Das 
Stück wurde in der Zeit vom 17.6i525. Mai bei glün- 
zendem Wetter in dem Eichenwealde des Hammernorwerks 
an ber Oderbrücke Taufenden von Zufchauern vorgeführt. 





Zitelblatt der Buchausgabe des Heimatjpieles. 

Die Ioje gejponnene Handlung des Stückes ſpielt 
am Ausgange des Dreißigjährigen Krieges und entrollt 
großartige Bilder von Menſchenleid und Menfchenfreud 
aus der ſchwerſten Zeit des Beuthener Ländchens. Je 
größer die Not und Verzweiflung, deſto glänzender offen- 
bart fi) die Stärke echter Heimatsliebe in Wort und Tat. 


„In Glück und Leid 
Deutſch allezeit.“ 


Schiller, Beuthen. 
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Die Beuthener Heimatfammlung. 


Die Beuthener Heimatſammlung wurde im Jahre 1925 
auf Anregung des Bürgermeifters Neumann von den 
Lehrern Grohmann und Kühn ins Leben gerufen und ift 
in einem Zimmer des Rathaufes untergebracht. 


Die auf dem Kegelberge ausgegrabenen Urnen erzäh- 
len von einer Zeit, in der Eijen und Stahl dem Menſchen 
noch unbekannt waren, in der der Reichtum einer Familie 
in Töpfen, Schüfjeln und Schalen beitand, die g. T. mit 
Buckeln, Strihen und Punkten verziert wurden. Die 
Herden diefer Bewohner weideten auf den Ddermiefen. 
Verſteinte Hörner wurden auf dem Lantfch gefunden und 
bilden neben dem mächtigen Halsmwirbelknochen eines 
Mammuts, dem Schädel eines Höhlenbären u. |. w, den 
Anfang der naturkundlichen Abteilung der Heimatfamm- 
lung. Daneben ftieren uns aus einer Ecke drei Men- 
ſchenſchädel an, deren Ruhe durch Anlegung einer neuen 
Straße über einen dem Gedächtnis der jekigen Generation 
längit entſchwundenen Friedhof geftört wurde. Wer war 
der Träger des eines Hauptes in jeinem Leben? Vielleicht 
einer der Meilter, deren Innungstruhe die Jahres- 
zahl 1607 aufweiſt? Oder ift er ſtolz hinter der zer- 
ſchliſſenen Schügenfahne vom Jahre 1697 marſchiert, 
die auf hellem Grunde das reichverzierte Beuthener Wap- 
pen trägt, bat er vielleicht jenen glänzenden Innungs- 
pokal der Strumpfwirker und Handſchuhmacher bei der 
Verſammlung den Mitmeiftern zum UÜmtrunk gereicht? 
Da ſtehen die alten Weinmaße von 1694, die jo manches 
Mal das Beuthener Rebenblut dem tapfern Zecher ein- 
gemeflen. Was wiirde wohl der Bäckermeifter jagen, dem 
die Pfefferkuchenformen mit den gefchriiten Wappen und 
der Zahl 1697 gehörten, wenn er fähe, wie einfach und 
wenig kunftvoll im Vergleich zu damals die Pfefferkuchen 
heute hergejtellt werden. Sein Weib würde ftaunen, daß 
die mefjingne Lichtpußichere längſt der Vergangenheit an⸗ 
gehört und auch der kunftvolle Fächer, der jo manche Freude 
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ihrer Mädchenjahre gejehen hat, ganz aus der Mode ge- 
kommen ft. Aber ihr fchönes Porzellan, prächtige Henkel⸗ 
tafjen, Krüge und Seller, hat fi im Glasſchrank von 
Geſchlecht zu Gejchlecht fortgeerbt. Selbſt das Taufhäubchen 
ihres Kindes hat ein Pläßchen gefunden. Da iſt ja auch 
die alte holzgeſchnitzte Uhr mit dem Liebesichmied, der 
noch heut bei jedem GStundenfchlag mit feinem Hammer 
auf den Amboß jchlägt. Nebenan iſt die Bauernſtube 
der Sammlung. Wuchtiger, kernfeſter Bau von Tijch 
und Gtühlen zeugen von der urwüchſigen Kraft, und die 
buntbemalten Zeller, Taffen und Fläſchchen verraten den 
gefunden Sinn der bäuriichen Vorfahren für frohe Farben, 

Bon der Hellebarde, der Reiterpütole, dem Vorder⸗ 
lader bis zur Granate und Gasmaske führen die Stücke 
der Waffenſammlung eine beredte Sprache wie der Beuthe- 
ner feiner Boterlandspflicht genügt hat. Das blanke Nicht- 
ſchwert und das auf Holz gemalte Nichtbeil (1605) aber 
verkünden, daß auch innerhalb des MWeichbildes der Stadt 
auf Zucht und Drdmung gehalten wurde. 

Sauber gefchriebene Pergamente mit den Unterfchrif- 
ten und Siegen von Kaifer Matthias [1611], von polnifchen 
Königen und Carolather Fürften machen uns mit den 
Privilegien bekannt, die der Stadt Beuthen zugebilligt 
wurden. Bon dem religiöfen Sinn der Bürger aber zeugen 
alte Bibeln und ein Geſangbuch mit toten (1611), Pro= 
gramme von Kirchenkonzerten aus dem Jahre 1747 und 
Predigtbücher. Im Schreiben ungeübte Handwerkerhände 
haben die Innungsbücher von 1646 und 1694 geführt, und 
ftrenge Zucht ift innerhalb des Handwerks geübt worden. 
Wie mancher könnte noch heut von ihnen lernen, befonders 
die Jugend. „So die Jugend verjtunde recht, was Nutzt 
viel Kunft und Weisheit brecht, jo wurd fie allzeit fleikig 
ftudieren, kein Tag roch Nacht ihr Zeit verlieren.“ 


Lehrer Grohmann, Beuthen. 
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Neuſtädtel. 
(S. Abbldg,) 


Neuſtädtel it troß feines in Diminutivform (Ver⸗ 
Rleinerungsform) gegebenen Namens roch lange nicht die 
kleinjte Stadt Schlefiens, gleichwohl aber nach ihrer Ge⸗ 
fchichte und Lage eine der interejjanteften, noch dazu, wo 
das lebte Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts die Stadt aus 
einem recht langen und befcheidenen Dornröschenfchlaf zum 
fröhlichen Erwachen brachte. Wann iſt Iteuftädtel ge- 
gründet worden? Das ift eine Frage, um die Frau Fama 
(Sage) ſchon mehr als eine fonnige Sage gewoben hat. 
Nur eine von dieſen fei hier angeführt und zwar deshalb, 
weil fie nicht jo unmwahrjcheinlich klingt wie viele andere. 
Allen Ernjtes wird nämlich behauptet, daß der Name 
Neuftadt oder neues Gtädtlein (Neuftädtel) darauf hin- 
deutet, es müfje vor der jegigen, angeblich noch jungen 
Stadt eine ältere beitanden haben und dieſe durch Krieg, 
Brand oder andere elementare Ereigniſſe vernichtet und 
zerftört worden fein. Ja, man will jogar die Gtelle be— 
zeichnen können, auf der die alte Stadt geftanden hat, 
nämlich) im Suckauer Walde; leider aber weiß man auch 
den Namen nicht, den diefe alte, verſchwundene Stadt 
geführt hat, und die die neue Anftedlung mit dem jetzigen 
Namen vertaufcht. Biel wahrjcheinlicher klingt das, was 
die — im Grunde genommen ungejchriebene — Gefchichte 
lehrt: Die neue Stadt, die fich vor etlichen Jahrhun- 
derten an der füdlichen Grenze einer damals am Weißfurt 
befegenen, übrigens ſehr befcheidenen Burg anlehnte, war 
fchon anfangs jo klein und blieb es bis auf unjere Tage, 
daß die Bezeichnung „neues Städtelein” allmählich in 
„Reuftädtel“ überging; damit jcheidet natürlich die Frage 
des Borhandenfeins einer alten Stadt völlig aus, und wir 
werden mit diefem rein gefchtchtlichen Vorgang mohl die 
richtige Erklärung gefunden haben. 

An das Borhandenfein einer ehemaligen „Burg“ 
erinnert heute noch nicht nur die einem größeren Haufe 


368 
gegebene Bezeichnung „Schloß“, jondern auch die ganze 
örtliche Lage dieſes Stadtteils, ſowie der Umftand, daß 
in der ganzen Gegend, 3. B. Beuthen und Windiſchborau 
im frühen Mittelalter folche Burgen ftanden, die vom 
Zandesheren zum Schuße des Landes errichtet und mit 
einem Kaſtellan nebft Kleiner Mannfchaft beſetzt waren. 
Freilich dürfen wir uns bierunter nicht feite, auf 
ftolzer Bergeshöhe thronende Burgen denken, fondern mır 
feite, ummehrte Gebäude, die einer bejcheidenen Beſatzung 
Dbdach boten. So auch hier. Unter dem Schußtze einer 
auf der Lindau benachbarten Höhe fich erhebendern Burgen- 
berge fiedelten fich entweder gleichzeitig oder bald nachher 
Handwerker und kleine Landwirte an, und fo entitand 
das Städtchen. Lindau dagegen muß fchon viel früher 
ein bewohnter, lebhafter Drt geweſen fein, da es 1250 
ſchon eine Pfarrkirche hatte. Bald trat Neuftädtel auch 
in die Geſchichte der jchlefifchen Städte ein ; vielerlei Herren 
gehörte es im Laufe der Jahrhunderte. Ich nenne nur 
das Gejchlecht der edlen Nitter von Rechenberg auf Win- 
diſchborau und den Drden der Gefellichaft Zefu, dem die 
Stadt von 1690— 1766 gehörte. Bon verheerenden Bränden 
iſt Neuftädtel wiederholt heimgejucht worden, jo nament- 
lich bis zu faft dreivierteln feiner Häufer und der öffent- 
lichen Gebäude von 1634. Ja, noch das neunzehnte 
Sahrhundert räumte umter den alten, mit Schindeln ge- 
deckten Fachwerkhäuſern meijt durch Brand gewaltig auf. 
1860 verſchwand das lebte diefer Häufer (Ecke Markt 
und Kirchſtraße). Seitdem hat die Stadt ein ungemein 
freundliches Ausjehen angenommen. Hübfche und prak- 
tifche Neubauten zieren die alten, durch die Gefchichte von 
Jahrhunderten charakterifierten Straßen. Neben dem 
hübſchen. zweimal durchbrochenen Rathausturm und dem 
in ſchlanker Pyramide auslaufenden Turm der katho= 
Küchen Stadtpfarrkirche erhebt fich ſeit den 90er Jahren 
des 19. Jahrhunderts der in freundlichem Barock errich- 
tete Turm der bis dahin turmlofen evangelifchen Kirche. 
Und daß Neuftädtel auch dem Fortfchritt der neuen Zeit 





Das Kriegerdenkmal an der Hindenburg- Promenade in Beuthen. 











Profeſſoren und Schüler 
des ehemaligen Beuthener „Akademifchen Gymnafiums“, 
(Bild aus dem hiftorifchen Teile des Zeftzuges.) 








Des Heidegrafen Budneitszug unter der Glocke im Walde, 
Bild aus dem Heimatfpiele.) 
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huldigt, beweiſen die in zwei Reihen errichteten Giedlun- 
gen mit ihren freundlichen, geradezu behaglichen Wohn⸗ 
häuſern in der Suckauer Straße. Im flachem Halbkreis 
wird das Städtchen umgeben von dem mohlhabenden 
Kirchdorfe Lindau; von dort aus gejehen bietet die 
Stadt mit ihren drei Türmen und den janft terafjenfürmig 
aufiteigenden Häuferreihen ein Kiebliches Bild; aber ebenjo 
ſchön it dieſes auch von der Klopjchener Chaufjee aus; 
da liegt die Stadt wie in eine jarftwellige grüne Ebere 
gebettet vor uns — ein Bild des Friedens. Das jebige 
Rathaus wurde wohl bald nach dem großen Brande von 
1634 erbaut; die Neuzeit verbefferte und vergrößerte es. 
Die große evangelifche Kirche wurde 1784/85 erbaut, nach- 
dem 40 Jahre vorher ſchon ein kleines hölzernes Kitchlein 
errichtet worden war. Cine Reihe tüchtiger Prediger und 
Kantoren haben an ihr gewirkt. Die katholifche Stadt- 
pfarrkicche entjtand aller MWahrjcheinlichkeit nach fchon 
mit Anlage der Stadt, doch finden wir fie urkumdlich das 
erſte Mal 1305 als bereits vorhanden erwähnt. Gie iſt 
der Hl. Maria Magdalena, der vom Heiland fo hoch— 
begnadeten, bußfertigen Günderin geweiht und hat ein 
ſchönes Gewölbe Saft hundert Jahre lang mar die 
Kirche in proteftantifchem Beſitz. Neben ihr beitand bis 
1834 noch ein zweites Gotteshaus, die im Südoſten der 
Stadt gelegene, ſpüter zu Wohnzwerken eingerichtete St. 
Kontadskirche, deren fchlanker Turm leider in den jech- 
ziger Jahren des vorigen Jahrhunderts abgebrochen wurde. 
Was jonft noch die Neuzeit Schönes und Wertvolles 
geſchaffen hat: Eifenbahn, elektrijches Licht, gute Schulen, 
ein reiches gejelfiges Leben und eine frifche induftrielle 
Tätigkeit — darüber berichtet ausführlich die im Früh- 
jahr 1924 im Verlag der Stadt Neuftädtel erjchienene, 
vom Berfafjer diefer Zeilen bearbeitete „Gejchichte der 


Stadt Neuftädtel”. 
Profefior Dr. Kolbe, Berlin. 
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Rundgang durch Neuftädtel, 

Neuſtädtel liegt recht malerijch im Tale des jtellen- 
wetje wirklich lieblichen Weißfurtflüßchen und iſt im D. u. 
W. von nicht unbedeutenden Höhen umgeben, die bei 
günftigem Wetter einen überaus prächtigen Fernblick 
geitatten. 

Iſt es auch nicht viel, was N. an CSehenswürdig- 
keiten bietet, jo lohnt fich doch für den, der N. als Endziel 

















Evangelifche Kirche, ſüdliche Seite. 


wählt, ein Rundgang durch unſer Städtchen. 

Der Kunſtſtraße von Beuthen über Krolkwit folgend, 
pafitert man rechter Hand die euftol. Dampfategelei. 
Bon hier aus überfieht man unfer Städtchen, das mit 
feinen 3 Türmen einladend herüberwinkt. Ein Marjch 
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Rathaus. 
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talmärts von wenigen Minuten bringt uns zw Braun 
kohlengrube „Mathilde“, die gleich der genannten 
Siegelei und dem „Stadtgut“ der Brüdergemeine 
gehört. (Ein Beſuch der Grube ift nur durch vorherige 
Anmeldung zu erreichen.) 

Der Aundgang durch unſer Städtchen beginnt am 
Gafthof „Schwarzer Adler“. Dort rechts abbiegend (Weg⸗ 
meijer nach Sreyitadt), jehen wir bald die Stadtmühle 
fihon im Jahre 1300 erwähnt] vor uns liegen. Wir 
ſchwenken links ab und haben das recht bejcheideneS chlo ß 
vor Augen JJetzige Privatſchuleſ. Das Schloß ift aus der 





alten Burg entitanden, an die fi) um 1200 das „Neu- 
Htädtel“ amehnte. Dann gehe man die Schloßitraße hinauf 
und folge hinter der Pumpe dem jchmalen Zugange zur 
kath. Stadtpfarrkirche. (Schon im Jahre 1260 
„vorhanden“ erwähnt. Jin älteften Teile dieſer Kirche 
— Bresbytertum— it wohl die ehemalige Burgkap elle 
zu erblicken, die 1230 neu geweiht und fpäter vtelleicht 
nur vergrößert worden iſt.) 
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Wir verlaffen den Kirchplatz durch die gegenüber- 
liegende Pforte [links] und kommen auf den Ring. Das 
Eckhaus vor uns (Hotel Haus Herzog), die ehemalige 
Bofthalterei, trägt die von der Straße aus deutlich 
lesbare Infchrift, daß die Könige Friedricd der 
Große, Friedrih Wilhelm IV. Hier geraftet. 
Mitten auf dem Ninge ein Häufervierek mit dem be— 
türmten Rathaus, daneben an der Südſeite das Krieger- 
denkmal. (Häufer am Ring mit dem Giebel zur Straße.) 
Zur Glogauer Straße hinausgehend, jehen wir rechts die 
uralte, ehemalige Konradskirche, die jetzt Wohnzwecken 
dient. Bon da wandern wir zur benachbarten evangel. 
Kirche, zum ehemaligen Sandtore (aud) Barbarator) hinaus 
an der St. Barbarakapelle aufdem Grundſtück des 
Kunſt⸗ und Handelsgärtners Neumann vorbei (die Kapelle 
wird im März leider abgerifjen werden) in den rechts neben 
dem Kirchhof Hiegenden Bürgergarten (Befiter J. Roller), 
einem ſchönen Gartenlokal am Weißfurt (Kahnfahrt, be- 
fcheidener Vergleich mit dem Spreewald), wo man fich 
unter jchattigen Bäumen von den Unftrengungen erholen 
kann, die der Rundgang durch Neuftädtel gebracht hat. 

Der mehr Zeit hat, mandere die Glogauer Chauffee 
zwei Kilometer hinauf zum Bocksberg (links neben der 
Biegelei), der einen prachtvollen Ausblick auf Nenjtädtel 
und einen reizvollen Fernblick auf die weitlichen Höhen 
bis Langheinersdorf gejtattet. 

Auch von den weitlich gelegenen Höhen aus (am 
Bahnhof vorbei und die alte Saganer Heerſtraße entlang), 
hat man einen überaus fejjelnden Blick über das ſchöne 
Tal und die reichbewaldeten Höhen, ſowie einen hübfchen 
Sernblik nach Neufalz, Carolath und Beuthen. Ganz 
bejonders reizvoll ift das Stadtbild Neuftädtels vom Eijen- 
bahnzuge ausgejehen (Richtung Waltersdorf— Poppſchütz 
Neuftädtel). 

er von Neufalz zu uns kommt, mag an der Weg- 
Kreuzung Chauffee und Dorfitraße, Lindau zur linken Hand, 
am Sühnekreuz kurze Raft halten oder gar, rechtsſchwen⸗ 
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kend und der Lindauer Dorfitraße folgend, der alten Lin= 
dauer katholischen Kirche einen Beſuch abftatten und auf 
einem kleinen Umwege die Stadt erreichen. 

Rektor Rehbaum, Neuſtädtel. 
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Schlawa. 


Kaum fünf Kilometer von der polniſchen Grenze 
entfernt liegt im öſtlichen Zipfel des Kreiſes Freyſtadt, 
eingehüllt in ein liebliches Landſchaftsbild, das uralte 
Städtchen Schlawa. Gegenwärtig iſt Schlawa ein auf- 
blühendes Städtchen von rund 1700 Einwohnern. Durch 
feine reizvolle Lage am „Schlefifchen Meer“ iſt es ein 
Anziehungspunkt vieler Naturfreunde, denen auch der Graf 
Haugwig’iche “Park Erholung und einiges Sehensmerte 
bietet. Während der Sommermonate lockt der See eine 
ganze Menge von Badegäften aus der Nähe und Ferne 
an jeinen grünen Strand, und der „Laubegafter Bade- 
ftrand“ an der Ditfeite des Sees, dicht hinter dem Parke, 
bat hier eine gewiſſe Berühmtheit erlangt. 
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Im Mittelpunkt der Stadt, mitten auf dem vier- 
eckigen Markte, ſteht die am 4. September 1836 fertig- 
geftellte evangelifche Kirche, deren Turm vom Pflafter bis 
zum Kreuz gemefjen 150 Fuß (46,50 m) hoch it. Alm 
Fuße der Turmpyramide, die 37 Fuß (11,50 m) hoc) ift, 
alſo in 35 m Höhe, befindet fich ein etwa 4, m breiter 
Aundgang, von dem aus man einen herrlichen Ausblick 
über die Stadt und ihre mwaldreiche Umgebung hat. Die 
Kirche ſelbſt ift jehr geräumig, Hell und Iuftig und in 
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Die evang. Kirche. 
Weiß und Gold gehalten; fie hat feit dem Winter 1922 
eine ftilvolle elektriiche Lichtanlage.. Die 1913 erbaute 
Digel iſt ein prächtiges Werk (von Schlag und Göhne), 
die der Kirchenmufik-Direktor Dito Rudnick-Liegni zu 
einem Kirchenkongert im November 1922 gejpielt und 
dabei der Drgel fein Lob nicht vorenthalten hat. Bejon- 
ders hernorzuheben wäre dabei noch, daß ihr ſämtliche 
Profpektpfeifen erhalten geblieben find; feit Juli 1922 hat 
die evangeliſche Kirche auch wieder ihr volles Drei- 
klanggeläut. 

Nicht weit vom Markte, gegen den Park zu, Tteht 
die katholische Kirche, vom Ruheplatz der Toter umgeben. 
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An der füdlichen Geite der Kirche befindet fich eine Gruft, 
in der Angehörige der Familie Rechenberg bejtattet find. 
Eine zweite Gruft birgt 18 Särge der Berftorbenen derer 
von Barwik und Fermmont. Der lekte davon, der in 
der Gruft beigejeßt worden ift, ift Johann Karl Stanis- 
laus von $ermmont, gejtorben 1825. Seine Nachkommen 
Stanz Graf von Fermmont und deſſen Sohn, der letzte 
feines Stammes, ruhen im Park. Die Chronik jagt da- 
rüber: „1884, am 9. Februar, ftarb der Majoratsherr der 
Herrſchaft Schlawa und Pürſchkau Graf Karl von Ferm- 
mont, Freiherr von Barwis, in Berlin am Schlage. Der- 
felbe hinterließ keine Familie und war der lebte Sproß 
des Geichlechts der Grafen von Fermmont. Einfach, ohne 
PBomp wurde feine Leiche von Berlin nad) hier befördert 
und am 15. Sebruar an der Seite feiner ihm ſchon im 





Kath. Kirche, 


Jahre 1878 vorangegangenen Gattin beigefeßt. Die Grab- 
ftätte ijt mit einem Eifengitter umgeben und von Efeu 
überrouchert. Eine im tiefen Schatten der hohen PBark- 
bäume verkümmerte Trauerrofe zeugt von verjchwundener 
Pracht und — Vereinfamung. „Bom Todestage an bes 
gann der Streit der nächiten Agnaten um die Hebernahme 
des Majorats. Der Königliche Kammerhert von Secken⸗ 


377 
dorf in Berlin beanspruchte das Majorat für jeinen Neffen 
Grafen Geckendorf in Amerika. Gein Gegner, Graf von 
Haugwiß aus Stamieft in Mähren, hatte fich ebenfalls 
ſchon im Grundbuch als nächſter Beſiher eintragen laſſen. 
Da eine Einigung nicht erzielt wurde, wir der Prozeß 
beim Landgericht in Glogau.“ Durch Erkenntnis vom 
26. Juli 1886 wurde für richtig erkannt, daß Haugwitz 
der Nachfolger in dem Fideikommiß ift. Graf Seckendorf 
hatte nach diefem Erkenntnis keine Anfprüche, weil Die 
zweite Ehe des Grafen Karl Gtanislaus von Fermmont 
mit Luiſe Herft, aus melcher die Stammutter der Grafen 
von Seckendorf entiproß, als illegal betrachtet wurde. 

Bon bejonderem Intereffe dürfte noch die Kanzel 
in der katholifchen Kirche fein. Die Chronik fagt da— 
rüber folgendes: „Am 2. Dezember 1618, am erjten Advents⸗ 
Tonntage, erblickte man bier zum erjten Male den neuen 
Kometen, welchen man nicht ohne Grund für den Propheten 
großen Unglüks hielt. Hatte doc) am 23. Mai der be- 
kannte Prager Fenſterſturz ftattgefunden, von dem der 
lange Krieg feinen Ausgang nahm. Wir jtehen jebt bei 
dem jo verhängnisvollen Jahre, mit dem wegen der engen 
Berbindung Schlefiens mit Böhmen foviel Unheil über 
unfere Provinz hereinbrach. Es ift beftimmt anzunehmen, 
daß der Dreißigjährige Krieg auch unſerm Städtchen und 
Umgegend wegen der Glaubenstreue tiefe Wunden ge= 
ichlagen. Infolge dieſer Kometenfurcht it ja auch im 
nächitfolgenden Jahre von Anna Steiin von Rechenberg 
aus dem Haufe Schlama die noch heute jtehende Kanzel 
in der hiefigen katholichen Kirche erbaut.“ Die Kanzel 
it aus Sandftein erbaut und weiſt eine Anzahl kunftooller 
leiden auf. 

An induftriellen Unternehmungen weist Schlama auf: 
zwei Genofjenichaftsbrennereien, drei größere Bauunter⸗ 
nehmungen, zwei größere Mafchinenjchloffereien, zwei 
Möbeltijchlereien, eine erſt in jüngfter Zeit entjtandene 
Holzitabgemwebefabrik und ein Hartfteinmwerk, das allerdings 
außerhalb der Stadt, am Wege nad) Pürjchkau, Tiegt. 
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Unmittelbar an der Stadt liegt das Gut Schlawa 
mit dem bereits genannten fcehönen “Park, in dem das 
prunkloſe Schloß des Grafen Haugwiß jteht, defjen äußer- 
liche Hauptzierde ein mächtiges Cfeugerank ift. 

An Schulen find vorhanden eine Kleinkinderfchule, 
eine fünfklajjige evangelifche, eine fechsklaffige katholifche 
Bolks- und eine gemerbliche Berufsfchule. Kinder, die 
höhere Schulen befuchen follen, müſſen nach Glogau oder 
Srauftadt, nach welchen Drten bequeme Bahnverbindung ift. 

Alles in allem macht unjer Dftgrenzitädichen einen 
netten und jauberen Eindruck und läßt unbedingt den 
Schluß zu, daß es ein aufitrebendes und entwickelungs- 
fühiges Gemeinmejen iſt. 

Hauptlehrer Dito Helm, Kufler. 


% 


Mittelalterliche 
Stadtichulen der Heimat. 


Der Bürgerſtand des Mittelalters war durch Handel 
und Gemerbe reich geworden und fehnte fic nach geitiger 
Bildung. Da die vorhandenen fremdiprachfichen kirch⸗ 
lichen Bildungsanftalten feinen praktijchen Bedürfniſſen 
vielfach nicht entgegenkamen, jo rief er Stadtichulen ins 
Leben, in denen deutjche Sprache, Leſen, Schreiben, Rechnen, 
Erd- und Naturkunde gelehrt wurde. Für weitergehende 
Bedlirfniffe kam Latein dazu. 

Pie Anfänge des Schulweſens in unferer Heimat 
find aufs engſte mit der deutichen Koloniſation verknüpft. 
Die erite Stadt des Kreiſes Freyitadt, die eine Stadtjchule 
bejaß, war Beuthen a. d. O. Dieje entitand wahrſchein⸗ 
lic) zu gleicher Zeit mit der kathofiichen Pfarrkicche. Ur- 
kundlich wird fie 1360 zum erjten Male erwähnt. Ein 
Zinsbrief vom Jahre 1361 nennt einen Schulgerten. 
1438 wurde dem Schultektor Bartholomäus Bramfenicz 
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das einflußreihe Amt eines Stadt-Notars übertragen. 
Aus der Stadtichule entwickelte fi) an der Wende des 
16. Jahrhunderts das Schönaicheum, jenes „Akademifche 
Gymnafium“, das zu den angejehenditen deutſchen Lehr⸗ 
anftalten des Mittelalters zählt. 

Sein Begründer war der Freihere Georg von Schön⸗ 
eich. Das Schulhaus jtand auf dem Baugrunde der 
heutigen evangelifchen Kirche. Das war ein umfangreiches 
Gebäude und bedeckte den Raum eines ganzen Stadt 
teiles. Mit feinen malerifc) ornamentierten, zugeipikten 
und getürmten Giebeln gehörte es zu den ftattlichiten 
Schöpfungen der Renaifjance und würde heutzutage ein 
Kunjtdenkmal von hohem Interefje fein. Durch Hohe, 
weite Senfter flutete eine Fülle von Luft und Licht in 
die inneren Räume hinein. Das kunftvolle Portal, das 
heute noch die Kirchjtraßenfeite der evangelilchen Kirche 
ſchmückt, öffnete fi) nur zu feierlichen Gelegenheiten. 
Lehrer und Schüler gelangten durd) das kleine Fußgänger- 
tor in das Erdgefchoß. Zu beiden Geiten bes gemölbten 
Hausflures breiteten fich die Küchen, die Vortatsräume 
und der Speifefaal für 72 Tifchgäfte aus. Breite Treppen 
führten zu dem Wittelgeſchoß empor, das die Klafien- 
räume der Gymnaftaften und die Hörfäle der Studenten 
enthielt. Im oberften Stockwerk befanden ſich 14 Wohn- 
zimmer für die Freiſchüler. Vom Hauptgebäude aus 
zogen fic) zwei lange Seitenflügel nach Süden. Dieje 
enthielten 16 Lehrerwohnungen und führten den Namen 
Kollegium. Der geräumige Hof diente als Spiel- und 
Zunmelplaß für die Schüler und Studenten. 

Das Schönaicheum umfaßte drei Anftalten. Die 
deutſche Schule bot den Knaben bis zum vollendeten 
elften Lebensjahre Gelegenheit zur Ausbildung im Leſen, 
Schreiben und Rechnen. 

Das Gymmafium umfaßte fünf auffteigende Klafjen 
und führte bis zur Univerfitätsreife. Seine Hauptunter- 
tichtsfächer waren: Religion, Latein, Griechiich, Mathe 
matik, Rhetorik und Dialektik. Das Lehrerkollegium 
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bejtand aus dem Rektor, dem Prorektor, dem Kontektor, 
dem Mathematikus, dem Kantor und dem Baccalaureus. 

Die Akademie bot Gelegenheit zu jechsjemejtrigem 
Studium der Theologie, Rechtswiſſenſchaft, Phyfik, Ne- 
dizin, Gefchichte, Ethik, Politik, Beredjamkeit, Mathe 
matik und Aſtronomie. Um die Rauheit der damaligen 
Itudentijchen Gebräuche zu mildern, richtete Georg von 
Schönaich einen Lehrjtuhl der Sitten in Beuthen ein. 
Eine folche Profeſſur befaß Keine andere Hochjchule der 
Welt. Gie erregte deshalb gewaltiges Auffehen im In⸗ 
und Auslande und veranlaßte wohlhabende Eltern, ihre 
erwachjenen Söhne dem Beuthener Schönaicheum anzu- 
vertrauen. Diefes wurde am 24. November 1616 durch 
einen feierlichen Weiheakt eröffnet. Die Fejtrede hielt der 
Profefjor der Iutherifchen Theologie Adam Liebig. Außer 
ihm wirkten an der Anjtalt Jeremias Colerius, Profeſſor 
der reformierten Theologie, Ernſt Nolde, Profefjor der 
Frömmigkeit, Kaſpar Dornau, Profeſſor der Sitten, Petrus 
Bolenius, Profefjor der Nechtswifjenfchaft, Jakob Behr- 
naner, Profeſſor der Arzeneikunde und Phyſik, Johannes 
Scultetus, Brofefjor der Logik, Balthafar Exner, Profeſſor 
der Gefchichte, Gabriel Titus, Profefjor der Ethik und 
Politik, Bechner, Profefjor der Beredfamkeit und Dicht- 
kunft. Um der Anftalt in jeder Hinficht das Anfehen 
einer Akademie zu verjchaffen, verlieh) ihr der Kaifer 
Matthias das Recht, die akademifchen Würden eines 
Magilters und eines Baccalaureus zu verleihen. 

Sechtmeifter Martin Schreiber aus Breslau unter- 
richtete die Studenten im Fechten, und Johannes Dörfer 
aus Wittenberg druckte alle Lehrbücher und Programme 
der Anitalt. 

Die Leiftungen des Schönaicheums müſſen vorzüg- 
liche gemejen jein; denn jein Auf drang bald über die 
engen Grenzen der Heimat hinaus. Hunderte von Schülern 
ftrömten ihm zu. Die überwiegende Mehrzahl ſtommte 
aus PBolen, Böhmen, Mähren, den Laufiben, der Mark, 
aus Weitfalen und der Pfalz 63 von ihnen waren 
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adefiger Herkunft. Für die Knaben feiner Beamten und 
für gutbegabte Kinder mittellofer Familien gründete der 
Freiherr ein Alumnat mit 72 Steiftellen. 48 davon hatte 
das Gynmafium, 24 die Akademie zu befeßen. 

Um den Beltand der Anftalt für ewige Zeiten zu 
fichern, ftattete fie Georg von Schönaich mit einem Kapi- 
talvermögen von 52333 Talern aus und überwies ihr 
die Einnahmen von fieben freiherrlichen Domänen, Die 
jährlich 1273 Aeichstaler, 17 Weißgroſchen, 5 Heller, 56%. 
Scheffel Roggen, 1163/. Scheffel Weizen und 30 Hühner 
betrugen. 

Die ganze Anftalt wurde von einem Rektor geleitet. 
Die Verwaltung des Vermögens und der Einkünfte lag 
in den Händen eines Schulfchlöffers. Für die Beköfti- 
gung der Alummen hatte der Dekonom zu jorgen. 

Leider war der Anftalt nur ein kurzes Leben be— 
ſchieden. Am 21. November 1622 quortierte ſich der 
Oberbefehlshaber der fchlefiichen Truppen, Burggraf Hanni⸗ 
bal von Dohna, mit feinen Dragonern und Packknechten 
im Schulhaufe ein, und am 20. Dezember 1628 ſchloſſen 
kaiſerliche Rommifjare aus Wien das Schönaicheum. Das 
Anftaltsgebäude wurde Militärmagazin und Kaferne und 
fpäter Werkftätte und Lagerraum Beuthener Handwerker 
und Gefchäftsfeute. Der große Stadtbrand vom 5. Mai 
1694 vernichtete den Prachtbau des Freiheren Georg von 
Schönaich, in deſſen gejchmackvoll ausgeitatteten Räumen 
viele Humderte bürgerlicher und adeliger Jünglinge mit 
wiſſenſchaftlichem Rüftzeug für das Leben ausgeftattet 
worden waren. 

Die Kreishaupfitadt Freyftadt erhielt wahrſcheinlich 
am Ausgange des 13. Jahrhunderts ihre erjte Schule. 
Urkundlich erwähnt wird fie zum erjten Male im Jahre 
1352 in dem Stiftungsbriefe, der den Pfarrer verpflichtet, 
dem Rektor am Seite des HI. Michael 4 Grofchen aus- 
zuzahlen. Wegen der Beſetzung des Rektorates entſtand 
am Anfange des 15. Jahrhunderts ein erbitterter Streit 
zwifchen der Bürgerjchaft und dem Gtadtpfarrer. Das 
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1418 angerufene Schiedsgericht billigte dem Geiftlichen 
neben dem Einfeßungs- und Einweifungsrecht eine Mit 
wirkung an der Wahl des Rektors zu. Im Jahre 1443 
wurde Nikolaus Flewter Rektor in Freyitadt. 1472 er- 
hielt ein Schulmeiter eine Fundation von 28 Groſchen. 
Die Neuftädtler Schule wird 1392 zuerjt urkundlich 
genannt. Im Jahre 1409 amtierte in Neuftädtel der 
Schulmeilter Mathis Weidener. 
Schiller, Beuthen. 


Aus dem 
Dolfsleben der Beimat. 
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Fachwerkhaus in Niebufch. 














Das Beuthener Heimatmufeum. 








Neuftädtel 
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Trachten und Mundarten 
im Kreife $reyftadt, 

Doltstrachten. 


Zahlreiche Bewohner des Kreifes Freyftadt halten im 
allgemeinen zähe an der Väter Art und Gitte. Ungern 
und vorfichtig pafjen fie fich den Forderungen der Gegen- 
mwart an. Und troßdem verſchwindet jo mancher ſchöne 
alte Brauch, der bejonders dem Landleben den Stempel 
der Poefie auf die Stirn drückte. 

Trachten und Dialekte wandern als „altes 
Gerümpel” in die „Rumpelkammern“ der modernen Land⸗ 
häufer oder verkriechen ſich in die entlegenditen Waldnefter. 
Und wird die verblaßte „Truhe“, die den „Staat“ der 
Großeltern birgt, anderen Zmecken dienftbar gemacht, dann 
kommt „der alte Plunder“ in den Lumpenfack, wenn 
nicht im entfcheidenden Augenblicke ein Samilienglied daran 
denkt, daß die Heimatfammlungen in Neufalz, Freyftadt 
und Beuthen dankbar die Sachen annehmen, um fie der 
Nachwelt zu erhalten. 

Welch malerifches und gemütvolles Bild bot fich dem 
Städter der DBergangenheit dar, wenn der Landmann am 
ftrahlenden Sonntagmorgen in jeinem langfchößigen dunkel» 
blauen „Gottestifchrocke", der hirſchledernen Kniehoſe, den 
langen Rindlederftiefeln, der jehöngeblumten Weite, dem 
dunklen Halstuche und der breitbefchirmten Tuchmlige, das 
große Gejangbuch unter den Arm geklemmt, würdevollen 
Schrittes zur Kirche kam! Oder wenn feine Frau in dem 
geftreiften „Zeugrocke“, der bunten Leinwandſchürze, dem 
weitärmeligen Spenzer und dem breieckigen Umſchlage⸗ 
tuche“, den großen Marktkorb an den Arm gehängt, zum 
Jahrmarkte erjchien! 

Warum verichwand die Bolkstracht vom Lande ? 

Die modernen Berkehrsmittel brachten Stadt - und 
Landvolk in dauernde Berührung. Die Induftrie fiedelte 
einen großen Teil der ländlichen Jugend in der Stadt 
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an. Die der väterlichen Scholle treu gebliebenen Geſchwiſter 
fuchten Anfchluß an die geiſtigen Fortſchritte der Zeit und 
glaubten auc) äußerlich durch die Kleidung bezeugen zu 
müffen, daß fie ſich im jeder Hinficht den Geſchwiſtern 
in der Stadt ebenbürtig zur Geite ftellen könnten. Gie 
begannen deshalb die jchöne ländliche Tracht als Zeichen 
der Rückftändigkeit anzufehen, und damit war der Iintergang 
der Bolkstracht beftegelt. 


Die Alundarten der Heimat. 


Im Mittelakter hatte jeder deutjche Volksſtamm 
feine befondere Sprache. Dieje Sonderjprachen (oder beſſer 
gejagt, dieſe propinziellen Abarten oder Eigentümlichkeiten 
der deutjchen Sprache), nennt man Mundarten oder 
Dialekte. Die erjten deutjchen Bücher und Dichtermerke 
wurden in der Mundart des Berfafjers gefchrieben. Zur 
Bibelüberjegung benußte Dr. Martin Luther den Dialekt 
der „ſächſiſchen Kanzelei“. Diejer war weit und breit im 
Lande bekannt und wurde durch die Heilige Schrift in 
die verborgendften Winkel des deutjchen Reiches getragen. 
Bald fing man an, alle Bücher in der Sprache Luthers 
zu drucken. Dadurch gewann die Mundart der ſächſiſchen 
Kanzelei die Herrjchaft über alle anderen deutichen Dia- 
lekte. Jedermann verftand fie und benußte fie in der 
Schule, in der Kirche, auf dem Gericht und zur Abfafjung 
von Familien⸗, Gefchäfts- und Amtsbriefen. Heute it 
fie zurallgemeinen Umgangsſprache aller gebildeten Deutfchen 
geworden. Man nennt fie die hochdeutjche Schrift-Sprache. 
Der Begrlinder derjelben ift Dr. Martin Luther. 

Der Dialekt, der im Kreiſe Freyſtadt geſprochen wird, 
it viel jünger als alle anderen deutfchen Mundarten; denn 
er entitand erit im 13. Jahrhundert aus den Dialekten der 
Franken, Thüringer und Hefjen, die unſere Heimat be- 
Tiedelten. Nach der Saalegegend in Thüringen mweijen die 
Ausdrücke Flunſch, Griebjch, hinte, kirre, niſchte, Glauge 
(Slogan), hinger, vum gryßten bis zum klynſten. Aus 
der Maingegend ſtammen die Worte: äbſch (albern), grätig, 
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klunſchig, prafchen, ſchürgen, Pamps, Siede, Blankenzaun, 
ake, wijchpern, tolkern, tranfchen, altfränkſch und Ge- 
wende. Heſſiſche Einwanderer brachten folgende Bezeich- 
nungen in unjere Heimat: ock, weßen, muckfen. Die Ber- 
kleinerungsfilbe „el“ in bifjl, Stückl, Mädl, Häufl, Liedl 
ufw. ftammt aus Bayern. Polniſche Brocken des hei- 
mijchen Dialekts find Luſche, Patjche, Tilke, pietjchen, 
Tiedeln ufm. 

Der Dialekt, der im Kreife Freyſtadt geſprochen wird, 
verwandelt den Mitlaut „ft“ im Auslaut in ein „jcht“ 
Wurſcht, Durjcht), verkürzt die langen Gelbftlaute (fchiffen, 
Putterſchnitte, Hutt), verjtümmelt manche Wörter (raus, 
naus, nauf, rauf, — am kältiten, am leichjten, am meitjten 
— Bleibjt de fange? Da kommt je! Haſin neuen Hutt?), 
hängt an Hauptwörter ein „n“ oder „en“ (Banke, Schran- 
Ben, Lichter), Kennt weder ein „U“ noch ein „o“ (Wihle, 
Blite, Kihe, Geethe, Meewe, fcheen), verwendet häufig das 
Beitwort „tun“ (die Mutter tutt Kochen, der Nachtmwächter 
tutt pfeifen, die Schmeiter tutt lachen), verbindet die Ber- 
hältnismörter „wegen“ und „während“ mit dem dritten 
Fall (wegen dem Feuer, während dem Winter, wegen 
mir), verneint doppelt (keenen Hunger habe ich nich), ver- 
wendet jtets „ganz“ für „alle“ (die ganzen Flaſchen find 
entzwei) und erfeßt den unbejtimmten Artikel „ein“ und 
den vierten Fall des männlichen Geſchlechtswortes „der“ 
dur) ein „a (a Mann, a Haus, das Mädl beleckt a 
Finger). 

Eine einheitliche Mundart befißt unfere Heimat nicht. 
Saft jede natürliche Landfchaft hat ihre ſprachliche Eigen- 
art. Deshalb ift es nicht ſchwer, den Wohnort des Sprechers 
aus der eigentümlichen — beſtimmter Vokale und 
Konſonanten feſtzuſtellen. Die Freyſtädter Landſchaft be- 
vorzugt die Selbſtlaute „e* und „oi“. In der Oder⸗ 
niederung werden die Bokale „i“ und „e” zu einem breiten 
„ei“, die Hellaute „a“, „o“ und „u“ zu einem gebehnten 
„au“. Der Tiſch wird deshalb zum Teifch, der Knecht 
zum KRneicht, das Schaf zum Schauf, der Boden zum 
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Bauden und der Bruder zum Brauder. In dem Frey- 
ftädter Hügellande „ichmeißt maon mit Schnee“, in der 
Dderniederung „chmäeßt maon meit Schnei”. Der Knabe 
der linken Oderſeite fragt: „Wo gehitn he ?“, fein Better 
aus dem Odertale: „Wu geihjtn hei?" Diefem „geht es 
nicht gut“, fondern „gaut“; er jagt nicht: „Ich bin jao dan“, 
fondern „Eich bei jau dau“. Der Alte von den SHellen- 
bergen erzählt feinem Schwager vom rechten Dverufer: 
„Hoit aom noin in der Schoin beim Nopper hoin wr 
aosgedraofchen”. Diefer antwortet ihm: „Eich bei au gahrn 
(froh), daoß eich fertch bei meit deir Arbeit“, und fährt 
dann fort: „Dau, waos haoj!n dau? — Mau? — Is 
daos lauter Mau, und ei damm Sackl au und o no fo 
blau?" — „Kimmfte Sauntigs eiber de Auder (Oder) ? 
Dreiben is Tanzmaufikke.“ 

Nicht felten hat der Dinlekt der Dderniederung Die 
Neigung, die Doppelvokale des Hochdeutjchen „au“ und 
„ei“ in die einfachen Selbſtlaute „o“ und „ei“ zu verwandeln. 
Dann wird eine „Braut“ zur „Brot“, das „Brot“ zu „Braut“, 
der „Tijchlerleim“ zu „Lehm“ und der „Lehm“ zum „Leim“, 


Dialettprobe aus dem Weften der Heimat. 

„Guttn MorgenChrtian!" „Scheen willkumm Kaorl!“ 
„Na mwaos brengſte?“ „Eich brengs Krummpholz. Uf a 
Meitwuch is Haulzaktiaun in Brunzelwale. Dao mell 
ech a pur Haofen Langhaulz Keefen. Die Leut waorn 
ja meider zu feer treeben. Der Jaiger well daos gaor 
nie. Wenns zu teuer, keef berich ad naoch der Aktiaum fer 
die Tar. Berr gahn a gutt Staommgeild. Dao kumm 
berr billger derzune.“ 


Mer die Mundart der Heimat als „Sprache des 
gemeinen Mannes“ verachtet und ihr deshalb den Unter⸗ 
gang wünfcht, der hat das Weſen des Dialekts noch nicht 
erfaßt. Hütte „Lutter ei Freiſtaodt geläebt und nic) ei 
Wittenberg, dao kennts wull fein, daoß die Mundaort 
des Fteiftäedter Landes heute Huchdeutich wär.” Möge 
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der Dialekt unjerer Zandbevölkerung, die in der Schule 
Luthers Hochdeutfch beherrfchen Iernt, für ewige Zeiten 
erhalten bleiben; denn er iſt aus dem innerften Geijtes- 
und Herzensieben des heimischen Volksſtammes hervor- 
gemachten. Und wer die Mundart der Ahnen verehtt, 
der hat auch ficher noch „a biffel Lieb’ und a biffel Treue“ 
für die jchöne Heimat übrig. 

Schiller, Beuthen. 


Qberglauben, Sitten und Gebräuche. 


Der Glaube unferer Vorfahren an die geheimnis- 
vollen Kräfte der Natur und an die Macht der Geiiter- 
welt iſt aus unjerer Heimat noch nicht verjchmunden. 
Dieſer Aberglaube ift zum größten Teile harmlos und nicht 
ohne poetijchen Reiz. Furchtſamen und jelbftfüchtigen 
Gemütern aber kann er gefährlich werden, indem er jie 
zur Uengjtlichkeit, zu Berdächtigungen aller Art und zu 
Neid, Haß und Streit verführt. 


Groß ft die Zahl der „unheimlichen Drte“, an denen 
es „ſpukt“ Bald erfcheint ein „Mann ohne Kopf“ (an der 
katholifchen Kirche in Beuthen), bald ein „Ichwarzer Pudel 
mit feurigen Augen“ (Nenkersdorf), der die Menfchen in 
der Dunkelheit „icheecht“. An dem Kleinen Waſſerloch bei 
Fürftenau hauſt ein „Zwerg“, der dem mitternächtlichen 
Manderer auf den Rücken fpringt. Die Laft wird immer 
ſchwerer, bis der Ueberfallene zu Boden jinkt. Aus dem 
Loche heraus ruft eine Frauenſtimme dem „Huckauf“ zu: 
„Macs gut! Machs gut!" Im Fürjtenauer Gattlerloche 
fleht Der Grünberger Sattler, der einſt dort feinen Tod 
fand, die Borübergehenden um Hilfe an. Unter der Brücke 
des Eijengrabens lauert eine Sau mit fieben Ferkeln auf 
vorübereilende Wanderer. Nur die fehnellfte Flucht kann 
Angefallene retten. In manchen alten Häujern werden 
um Mitternacht „Taſſen zerfchlagen“, „Totengebeine herum⸗ 
geworfen“ oder „Regelgejchoben“. Dem frommen Menjchen 
kann der Spuk nichts anhaben, wenn er ein Kreuz ſchlägt 
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und dabei die Worte murmelt: „Alle guten Geifter [oben 
Gott, den Herrn.“ 

Eine Here erkennt man an den geröteten Augen. 
In ihrer Nähe bläſt ein fiarker Wind. Gie fehreitet nie 
über einen gebleichten Kochen hinweg. Um geführlichiten 
find die Hexen, wenn fie in der Walpurgisnad)t auf einem 
alten Befen nach dem „verherten Baum“ bei Schlama 
reiten. In der Eichauer Gegend ſchützt man fich vor 
Herenfchaden, indem man in der Nacht zum 1. Mai drei 
Kreuze an die Haustür malt und einen alten Beſen gegen 
die Stalltürpfoften Iehnt. Den „Alb“ hält man ſich in der 
Siebenziger Gegend durch das „Albgebet“ vom Leibe. Ein 
neugeborenes Kind darf nicht allein im Zimmer gelafjen 
werden, ſonſt raubt es der Böfe und legt einen „Wechjel- 
balg“ mit einem großen Kopfe und einen blöden Geficht 
in die Wiege. Auf fumpfigen Wiejen halten fich Irr⸗ 
lichter auf. Das find die Geelen ungetauft verjtorbener 
Kinder. Sie locken die Menfchen gern in grundloje 
Siümpfe hinein. In einem Oderloche bei Beuthen wohnt 
der „Wafjermann“, der gern mit Menfchen jpielt und tanzt. 

Der Auf des Käuzchens verkündet einen Todesfall. 
Heulen die Hunde, jo bricht in den nädjiten Tagen eine 
Feuersbrunſt aus. Erwachſene und Kinder verlieren nicht 
felten ihr „Maß“ ; dann müljen fie von einer „klugen rau“ 
gemefien werden, fonft fterben fie an Abzehrung. Warzen 
und Hühneraugen können durch „Berjprechen“ befeitigt 
werden. Eine meile Frau in der Carolather Heide ftillt 
jeden Bahnichmerz durch die Beſchwörungsformel: „Helles 
Licht, ich jeh' dich an mit dem gold’nen Backen. In 
meinem Mund, da fticht ein Zahn, darin die Würmer 
hacken. Der eine braun, der andere tot; ich mollte 
wünſchen, fie wären tot. Im Namen Gottes, des Baters, 
des Sohnes und des heiligen Geijtes, Amen.“ 

Wenn die Chrijtnachtglocke klingt, bindet Der Gatten- 
befiger um jeden Dbjtbaum ein Strohſeil, damit diefer im 
folgenden Jahre viel Früchte tragen kann. In der Sil- 
vejternacht offenbart fich die Zukunft beim Bleigießen. 
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Mer am Neujahrsmorgen vor dem Frühſtück nieft, ver- 
biert im Laufe des Jahres ein Glied feiner Familie. Am 
Gründonnerstag darf der Honig auf keinem Tiſche fehlen, 
benn biejer [chüßt das Haus vor Krankheit. Karfreitag 
waſſer, heimlich gejchöpft, befißt ftarke Heilkräfte. Auf 
der aufgehenden Ditermorgenjonne erfcheint dem Frühauf: 
fteher der Heiland in der Geitalt eines hüpfenden Lämm⸗ 
chens. Das Bergefjen eines Gegenftandes deutet auf einen 
unangenehmen Verlauf der angetretenen Reife hin. Krähende 
Hühner ziehen Unglük in das Haus. 

Die Sitten und Gebräuche der heimifchen Bevöl« 
kerung kommen bejonders bei Volksfeften zum Ausdruc. 
Der Frühlingsanfang wurde bis zu Beginn des Welt 
krieges in ber Pürfchkauer Gegend durch das „Todauss 
treiben“ fejtfich begangen. Der „Oſterhaſe“ Tpendet den 
Kindern buntgefärbte „Ditereier”. Zu Pfingiten werden die 
Häufer und Kirchen mit Birkenreifern geſchmückt. Am 
24. Quni zündet man in einzenen Drtichaften Johannis⸗ 
feuer an. Wahre Bolksfefte find die Schüßenfelte, die in 
der Negel drei Tage dauern. Als rein ländliche Seite 
gelten Erntefeit und Kirmes. In der Adventszeit ver- 
Kleidet fich gern der junge Burfche als „Knecht Ruprecht", 
der neben Nutenfchlägen auch allerlei Süßigkeiten an bie 
Kinder des Haufes verteilt. Die Hochzeiten werden auf 
dem Lande zumeift mit großem Aufwande gefeiert. Die 
Qugend baut Ehrenpforten und wirft am Polterabend alte 
Töpfe und Schüffeln gegen die Haustür; denn Scherben 
bringen Glück. Die Paten fchlagen beim Heberjchreiten 
der Haustürjchwelle ein Kreuz über den Täufling und 
fprechen dabei die Worte: „Einen Heiden tragen mir hin⸗ 
aus, und einen Chriften wollen wir wieder zurückbringen. 
Nach dem Tode eines Menjchen wird die Wanduhr an⸗ 
gehalten und der Spiegel verhängt. Der „Grabebitter ladet 
alle Berwandten und Bekannten zum Begräbnis ein. Dem 
Toten gibt man einige Lieblingsgegenftände mit; Gefang- 
buch, Meffer und Kamm dürfen in keinem Sarge fehlen, 

Schiller, Beuthen. 
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Ein Kulturbild aus unferer Däter Tagen, 


Fürftenjchloß, Kirche, Adelheidshöhe und der breite 
Oderſtrom zu Carolath waren uns Bauernjungen von da= 
mals die Symbole unjeres auf ftolzer Dder-Anhöhe von 
Eichengrün in weiten Kranze malerifch umrahmten SHei- 
matfle&chens und damit auch der Grundbegriff der Schön⸗ 
heit unferes meiten deutjchen Baterlandes. Carolath, klang 
doc) fein Name ſchon wie Poefie! Poeſte war viel in 
unferer Väter Land zu finden. 


Was war aus dem mageren Sanddünenzuge, auf 
dem unfere Väter vor der Separation noch den Pflug 
führten und wir Jungen am Dorfabhange in Reinberg 
und an der Költfchlehne in Carolath noch Urnen aus= 
buddeln durften, geworden ? 


Des edlen Weinftocks blaue Traube und der großen 
Apfelbäume rofafarbene Blütendolden glänzten in bie 
Lande dahin. An der Fliederganglehne, am neuen Fried⸗ 
bof, auf dem Dünenſande vor dem alten Schulhaufe in 
Reinberg jtanden große Maurlbeerbäume für die Seiden- 
raupenzucht des Lehrers Heinrich Schwieder, der auch) ein 
großer Imker und ein tüchtiger Pädagoge war. Die 
Dper-Anhöhen, vom alten Kirchhofe übers Pfarrhaus hin 
bis hinters Schloß und bis hinab zum Strome, dufteten 
wie heut von Fliederblütendolden, gewürzt mit Nachtigall- 
gejang, und an allen herrjehaftlichen Wegen und in vielen 
Bürgerporgärten ftanden mohlgepflegte türkiiche Flieder- 
bäume, die heute leider meiſt verſchwunden find. 


Garolath, mit einer „Hohen Brücke“ und einem 
„Waſſerturm“ geziert, war für uns Kinder das Paradies. 
Wie gern gingen wir am Wochentagabend oder am 
Sonntagnachmittag nad) dem KRindergottesdienft an der 
fchindelgedeckten, grän umtankten alten Weinpreſſe vorüber, 
den „hohen Steg“ hinan, hin zur Adelheidshöhe, von der 
die fürftliche Fahne mehte, um einen Aundblick in die 
Lande zu tun. 
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du unferen Füßen Tiegen die Carolather Weinberge, 
und am Horizonte winken die Tiirme der Stadt Glogau. 
Bon dort aus zieht fich dann das Gilberband des großen 
Oderſtromes, nahe unſern Füßen, an der Altſtadt Beuthen 
raſch vorüber. „Sie iſt ein Bild der echten deutjchen 
Stadt, das mich jo manchmal tief ergriffen hat.” [Prinz 
Emil von Schönaic)-Carolathl. Dann liegt vor uns, 
fchrägüber von Beuthen, im Grün uralter Eichen und 
Kaftanien verfteckt, auf einem Wiejenplane, hart am 
Strome, das nun verjaliene, einjt jo ſchöne Geibel- 
bäuschen, im Volksmunde Kardeitich (Cottage) ge— 
nannt, mit feinem graugrünen Sttohdache, feinen Butzen⸗ 
fcheiben, feinen wie Raftanienblüten leuchtend rot getünchten 
Außenwänden und feiner einjt von blauen Waldreben ſchön 
umzogenen Sommerlaube. 
Dort hören wir um 1850 den Dichter Emanuel 
Geibel feine frohen Lieder fingen. Wir fehen ihn im 
Geiſte den laubgeſchmückten Kahn befteigen und auf leichten 
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Wellen dem im Abendjonnenfcheine in den wiegenden 
Fluten ſich wiederjpiegelnden jchönen Templerſchloſſe zu- 
fahren, um an der leider längſt verſchwundenen „Sommer- 
brücke“ (einem japanifchen Pavillon) zu landen, wo unterm 
dichten Eichendach Fürjt Heinrichs eigene Kapelle zur 
Nachmittags» und Abendzeit ſchöne Weiſen jpielte, die von 
den Höhen und den Wafjern mwiederklangen, bis der Mond- 
fchein goldene Brücken nad) Hegewald baute. 

Wir fehen unfern großen Sänger ein andermal mit 
Sanitätsrat Dr. Riefeberg und Graf Haugwitz auf dem 
am Pfarrgarten beginnenden alten Schönaichdamme wan⸗ 
dern, unter den vielhundertjährigen Eichen, die ihr ſchützendes 
Dach über Taufende von Beilcyenblüten breiten. Links ab 
führt fie dann der kleine Damm (Poetenfteg von uns ge- 
nannt) über den Schönaichgraben, an der Baumfchule vor- 
über wieder zur Höhe hinauf, zur Sommerlaube (Linden- 
laube), die mit Aundbank und ſchönem Rundblick zur 
Raft einladet. Die Kirfchallee am oberen Lehnenhang 
oder der Nußbaumweg an der Buchen-Chaufjee führen dann 
zur Abelheidshöhe zurück, und wir kommen num zur Nord» 
feite unferes Turm-Rundblickes. 

Hier ſchweift das Auge über Reinbergs Bauernhöfe, 
über die eine Häuſerreihe Thiergartens und über das jtille 
Hohenborau, über die grünen Wipfel der Kiefern und 
Buchen bis hin zu dem unter Fichtenbäumen ſtill ver- 
borgenen Forithaufe „Heinrichsluſt“, das hier, tief in der 
weilen Füritlichen Heide feinen Dornröschenfchlaf hielt, 
bis der Auf der Tagdhörner und edler Roſſe Gettabe es 
zum „Luftaufenthalt“ hoher Gäfte machte. 

Carolath war damals, wie manche fürftlichen Schlöffer, 
eine Erholungsitätte und ein Jungbrunnen für große Zeit- 
genofjen. Fürſt Heinrich, preußifcher General der Kavallerie, 
hatte dem Gtaate in den Befreiungskriegen hervorragende 
Dienfte geleiftet und war, ausgeftattet mit hohen Geiltes- 
gaben und großer Liebe zu Kunjt und Wiſſenſchaft, eine 
gaftfreumdfchaftliche und anziehende Perſönlichkeit. Fürftin 
Alma war eine Dame von hoher Geftalt, geiftiger Größe 
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und anmutigem Wefen, viel bewundert mit ihren ſchönen 
tiebreichen Händen, die wir oft geküßt und aus Denen 
wir allwöchentlich die Stöckerfchen Predigten zur Vertei⸗ 
lung an heilsbedürftige Seelen entgegennahmen. 

Stöcker, Hof- und Domprediger Wilhelms J. predigte 
mehrfach in Carolath. Er drückte uns Jungen dann im 
Palais die Blätter feiner Berliner Stadtmiffion für unfere 
Angehörigen in die Hände. 

Carolath war eine hohe Kulturjtätte geworden. Für 
die Kinder der Beamten der Fürftlichen Kammer, des 
Forjtamtes, des Amtsgerichts, der Domänen und für die 
Söhne Strebfamer Landwirte der Umgebung beftand da— 
mals bier die „Höhere Schule“ des Herrn von Cruſatz. Auch 
die Halbtagsfchule des angegliederten Neinberg wurde unter 
Lehrer Heinrich Schwieder, der 1886 noch 175 Kinder allein 
unterrichtete, die Grundfchule für 12 Lehrer, Rektoren und 
Geijtliche. 

Wie ftand es fonft mit dem Geift der Zeit in der 
Parochie Carolath zu unferer Väter Tagen noch? Super- 
intendent Punkes und Paftor Riebels kraftvolle Predig- 
ten genügten unferen Ahnen allein nicht. Ein Kapitel aus 
der aus dem 15. oder 16. Jahrhundert ftammenden Hauss 
poftille, aus Hofackers Predigten, aus Johann Arnd's 
„Wahres Chriſtentum“ oder aus Stöckers Sonntagsblättern 
mar jtets die Sonntag-Nachmittags Lektüre, die wir Schul« 
jungen unjern Eltern und Großeltern vorfejen mußten. 
An Winterabenden, wenn Knecht und Magd am Spinn=- 
rad und die Mutter am eignen Webjtuhl ſaß und wir 
Kinder Schule fpielten, erzählte uns der Großvater, Erb⸗ 
ſcholtiſeibeſiher und Ortsrichter Chriſtian Küllmann aus 
Thiergarten, oft von der ſchweren Franzofenzeit von 1806 
bis 1813, von der Hungersnot von 1848, von ber jähr- 
fichen ſchweren Waffersnot, von der Separation und von 
dem endlich erfolgten Kanal- und Dammbau um 1870. 
Jeden Morgen wurde beim Kfeideranziehen ein dem 
Jauerſchen Geſangbuch entitammendes Kirchenlied ge- 
betet; nach dem Mittageffen wurde ein Danklied geſun— 
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gen — umfere Väter fangen damals nad) Noten —, und 
am Abend folgte beim Zubettgehen das Gebet eines 
pafjenden Abendliedes. Stets, wenn der Glockenton er- 
klang, 30g der Landmann und der Landarbeiter feine 
Müße und verrichtete fein Gebet. Ich fehe jene frommen 
Seelen mit ihren edlen Zügen, mit ihrem kindlichen Ge- 
müt und ihrer rechten Herzensbildung im Geifte heute 
noch zahlreich vor mir wandeln. Wie iſt die Welt fo 
anders geworden! „Wir juchen viele Künfte und kommen 
weiter von dem Biel“. — 

Ein anderes Bild aus den fiebziger Jahren. Wie 
oft zur Frühlings- und aud) zur Sommers- und Herbites- 
zeit ſchweifte das Auge damals von Carolaths Anhöhe 
über das Anjchweinmungsgebiet der Dderniederung, den 
Mitteldamm, den Schönaichdamm, über Rofenthal, Eichen- 
kranz, Spangenberg und Skeyden entlang bis hin zu 
Glogaus Türmen, über eine endloſe Wafjerfläche! „Eine 
Meeresmoge, fie ſchwankt und ſauſt!“ — alles blühende 
Getreide, alles Wild unter fic) begrabend. Für unſere 
Eltern war das ein ſchweres Trauerfpiel, für uns Jungen 
aber eine große Freude! Konnten wir doch die Fahı- 
tragen und Oderwieſenwege mit den hurtigen nackten 
Fügen durchwaten und das tagelang ftrömende warme 
Wachswaſſer nach Kaulguappen, Fiſchlein und allerlei 
Waſſertieren abfuchen und auf jelbitgezimmerten Flößen 
über die wafjerbedeckten Erntefelder rudern. — 

Meine kurzen Ausführungen follen zeigen, daß wir 
auf der rechten Oderſeite auch Urjache haben, dankbar 
unjerer Väter zu gedenken, um in unjeren fchweren Zeiten 
wieder an Gefinnung und in Taten ihrer würdig zu werden. 


Rektor Küllmann, Weißwaſſer D.-T. 


Dom Sagenquell der Heimat. 
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Dom Sagenquell der Heimat. 


„D, wie wird mein Herz fo weit, 
Wie jo hell mein Sim. 
Sagen aus der Kinderzeit 
Treten vor mich hin.“ 
Freiligrath. 


Die Sage. 

Der Kern der Sage ift nicht erfundene Dichtung, 
ſondern gejchichtliche Begebenheit. Dieje wurde von un— 
feren Vorfahren mündlich fortgepflanzt, verblaßte Erinne— 
zung ftilgerecht ausgefchmückt und zu einer volfftändigen 
Erzählung ausgebildet. In ihr fpiegelt jic) die Gedanken- 
und Gefühlswelt unferes Bolkes wieder. Sie offenbart 
den umerjchütterlichen Glauben der Altvorderen an die 
fittliche Weltordnung der Germanen: Die Schuld muß 
durch Strafe gefühnt werden. Die Grenzfrevler, Mörder, 
Selbjtmörder uſw. kommen nicht eher zur Ruhe, bis fie 
ihre Schuld abgetragen haben. 


Schiller, Beuthen. 
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Die eingemauerte Stieftochter. 

Hart am Wege vom FStiedhofstor zur St. Martins- 
kapelle in Zölling liegt ein Grab, überdeckt von einem 
Grabjtein, auf dem man vier eingemeißelte Hufeifen zu 
erkennen glaubt, an dem noc) immer jeder Befucher des 
Kirchberges finnend verweilt, Es foll die Ruheftätte einer 
Edelfrau fein, von der die Sage folgendes erzählt: 

Einſt lebte in Zölling ein Ritter Braun. Seine Frau 
ftarb und hinterließ ihm eine wunderſchöne Tochter, die 
des Baters ganzer Stolz und ganze Freude war. Als 
das Kind zur Jungfrau herangewachſen war, verheiratete 
er fi) zum zweiten Male. Die Stiefmutter konnte die 
wegen ihrer Schönheit und Tugend von alien verehrte 
und geliebte Tochter nicht leiden und trachtete danach, fie 
aus dem Wege zu fchaffen. Als der Ritter Braun an 
einem Kreuzzuge teilnahm, konnte fie ihre fchändlichen 
Abfichten verwirklichen. Ste ließ einen Maurer zu fich 
kommen und übergab ihm die Tochter mit dem Befehl, 
fie an der Kirche einzumauern und fo dem Hungertode 
preiszugeben. Als fid) der Maurer weigerte, dieſen Befehl 
auszuführen, drohte fie ihm mit dem Tode. Er führte 
deshalb den Befehl aus und mauerte die Unglückliche an 
der Nordfeite der Kirche ein. Aus Mitleid mit dem armen 
Ritterfräulein fchloß er den Kerker nicht vollftändig, ſondern 
ließ eine kleine Deffnung, durch die feine Tochter der Ein- 
gemauerten des Nachts Speifen zureichen mußte. Die böfe 
Stiefmutter veranftaltete ein großes Leichenbegängnis, da= 
mit alle glauben follten, das Nitterfräulein wäre eines 
natürlichen Todes gejtorben. An den Ritter fchickte fie 
einen Boten, der ihm das Gleiche mitteilen mußte. Nach 
einiger Zeit kehrte der Ritter aus dem Kreuzzuge heim. 
Groß war der Schmerz über den Tod feines heißgeliebten 
Kindes. Stunden brachte er an bem Grabe feiner Tochter 
zu. Eines Nachts fand er keine Ruhe; da ftand er auf 
von feinem Lager und ging den gewohnten Weg zum 
Kirchhof. Da bemerkte er eine Geſtalt zwifchen den Gräbern. 
Es war des Maurers Tochter, die, wie allnächtlich, dem 
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Ritterfräulein Speife zutrug. Als er fie anrief und nach 
ihrem geheimnisvollen Tun forfchte, erzählte fie ihm das 
Schiekjal feines Kindes. Gogleich wurde die Arme ber 
freit und in dem Haufe des Maurers geborgen. Der 
empörte Bater bejchloß, graufame Rache an der unmenjch- 
lichen Stiefmutter zu nehmen. Als am nächſten Tage das 
Feſt der glücklichen Heimkehr des Ritters gefeiert wurde 
und alle Gäfte im Saale verfammelt waren, ftellte er die 
Frage: „Welche Strafe verdient eine Mutter, die ihr Kind 
lebendig einmauern läßt?“ Ganz empört rief dte falfche 
Stiefmutter: „Eine jolche Mutter verdiente, von vier Pferden 
zerrifjen zu werden.” „Du haft Dir Dein Urteil ſelbſt 
geſprochen,“ fprach der Ritter, und auf feinen Wink öffnete 
fich die Tür, und in einer Gänfte wurde die totgeglaubte 
Tochter hereingetragen. Boll Abfcheu über diefe Tat be- 
ſchloß man fogleich, das Urteil zu volftrecken. Die ganze 
Geſellſchaft brach auf und begab fich nach dem Käſebuſch, 
der damaligen Richtjtätte. Die ruchlofe Tat fand ihre 
Sühne. Damit man der Gerichteten auch noch nach ihrem 
Tode feine Verachtung kundtun konnte, wurde das Grab 
derjelben jo angelegt, daß alle Befucher der Annakapelle 
es mit Füßen treten mußten. Darum iſt die Aufichtift des 
das Grab derkenden Öteines vertreten. Nur vier einge- 
meißelte Hufeifen find noch deutlich zu erkennen. 
Lehrer Geik und Stürzebecher, Zölling. 


Der Brauns-Teich. 

du Anfang des 15. Zahrhunderts lebte in Zölling 
ein Ritter Wolf von Braun. Er und fein Bruder Dietrich, 
der auf Wallwitz faß, begehrten die Tochter des Ritters 
von Rechenberg zur Frau. Dietrich von Braun heiratete 
Therefe von NRechenberg, und daducch entitand zwiſchen 
beiden Brüdern eine geimmige Feindfchaft. Einmal meilte 
Dietrich mit jeiner jungen Frau bei feinem Schwager in 
Großenborau zu Beſuch. Als er am Burgfenfter ftehend, 
auf die Straße hinabblickte, ritt zufällig fein Bruder Wolf 
vorbei. Dietrich zitterte heftig, faßte fich aber doch ein 
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Herz, ftieg zu Roß und eilteihm nach. „Wolf, mein Bruder, 
mein guter Bruder, halte doch!“ rief er ihm nad). 

Wolf hielt, wandte fich um und kam ihm langſam 
entgegengeritten. Dietrich, der freundlichen Erfüllung jeines 
Wunſches entgegenjehend, ftreckte ihm feine Arme entgegen 
und rief: „Kannſt Du mir vergeben, vergefjen ?” 

„Bergefjen ?“ knirſchte Wolf, und bei dieſen Worten 
runzelte er die Stirn. Sein Auge funkelte, fein Schwert 
flog aus der Scheide, und Dietrich fiel blutend vom Roſſe. 

Ein lauter Schrei Therefens und ihrer Mutter, Die 
e5 vom — mit angeſehen, noch mehr aber Dietrichs 
ſchmerzlicher Seufzer, ſchreckten den Mörder auf. Er heftete 
einen verjtörten Blick auf die Leiche feines entſeelten Bruders, 
und mit einem tiefen Seufzer riß er fein Pferd herum, 
und die Hölle in feinem Innern, jagte er wie ein Sturm⸗ 
wind das Dorf hinab. Wolf war verfehwunden. Erſt 
einige F darauf hatte man ihn in der Zöllinger Heide 
angetroffen, wo er, einige Eicheln in der Hand und in 
ein tiefes Nachdenken verſunken, mit feinem abgetriebenen 
Roſſe und ebenſo abgemagerten Rüden unter einem Baume 
hielt. Beim Anblick der fich ihm nahenden Menfchen 
aber war er heftig aufgeiprungen, hatte ſich in den Sattel 
geworfen und war wie ein jcheues Wild von dannen ge= 
flohen. So jah man ihn noch öfters die Waldwege da- 
binftreifen oder aber mit verhängten Zügeln, als mwolle er 
den Qualen feines böjen Gewiſſens entfliehen, über Stock 
und Stein dahinftürmen, ein andermal wieder feinen Rappen, 
in düfterem Hinbrüten verjunken, an der Hand meiden, 
auch einen Hafen oder ein Reh heben ımd es dann feinen 
Hungrigen Rüden vormwerfen. Eines Tages auch fand fich 
ein jteinernes Kreuz an der Gtelle, wo der Brudermord 
gejchehen, das noch heute in der Dorfmauer in der Nähe 
des Hoftores in Großenborau jteht. 

So waren beinahe drei Wochen feit Dietrichs Tode 
verfloffen, als ſich Thereſe eines Morgens wieder zu der 
Kapelle hinüberführen ließ, in welcher der Sarg ihres ge- 
Hiebten Gatten ftand, und eben wie fie die Stufen binauf- 


403 
fchwankte, kam Wolf die Saganer Straße herabgeritten, 
gejenkten Hauptes, vor ſich Hinftierend, und fast wie feiner 
jeldft unbewußt. Da tönte drüben von Großenborau der 
Klang von Glocken, um die frommen Berohner des 
Dorfes zur Mefje zu rufen, welche Therefe zum Geelen- 
heil ihres guten Dietrich leſen ließ, und erſchrocken richtete 
Wolf fich in die Höhe. Er gewahrte Therefe, fah fie in 
Trauerkleidern, in ihren Tränen. Unbeweglich ſtarrte fein 
Blick zu ihe hinauf, dann aber warf er heftig fein Pferd 
herum, und mit verhängten Zügeln fprengte er ſchnaubend 
den jchmalen Steg in den Keſſelbuſch hinab. Tenfeits der 
Waldſchlucht hörten ihn Therejens Begleiterinnen noch ein- 
mal in fein Hifthorn ftoßen und wie wahnfinnig fein 
dumpfes Zagdgejchrei brüllen; dann verjtummte es wieder 
plötzlich, nur den dröhnenden Hufichlag vernahm man 
aus dem fteinigen Hohlmege des Gulberges und das 
Kläffen der Hunde. 

Rechenberg ließ feine Spur nachfuchen, und dann 
fand man denn, wie er in wütendem Laufe den Kefjel- 
buſch Hindurchgejagt, jodaß auf dem großen Steine, der 
in der Mitte der Waldjchlucht Tiegt und damals den 
eifigen Fußgängern, die diefen Weg einjchlugen, zur 
Brücke über den Moraſt des quelligen Uintergrundes diente, 
alle vier Hufe zu erkennen waren. Dann aber war er 
über den Gulberg hinweg bis an die Zöllinger Grenze 
gejeßt, wo er jich jamt Roß und Rüden in eine jumpfige 
Tiefe geftürzt, Die von ihm noch jet den Namen „Brauns- 


teich“ führt. 
Lehrer Geik und GStürzebecher, Zölling. 


Der AMleineidige. 
Eine Hartmannsdorfer Gage. 

Bei der Kirche in Hartmannsdorf, Kreis Frey- 
ſtadt N.-Schl, fand bis zum Frühjahr 1920 als Anbau 
eine Gruft, in der man bei ihrem Wegreißen neun Särge 
vorfand. Die Leute erzählen, daß einjt ein Knabe durch 
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die Tür von der Kirche aus (jet zugemauert) in die Gruft 
ging und jah, wie dem einen Toten die Zunge heraus» 
hing. „Alter, nimm die Zunge 'rein“, foll er gejagt haben. 
Daß dem Toten die Zunge zum Munde heraushing, ſoll 
daher rühren, weil er vor Gericht einem Hartmannsdorfer 
Bauern im Niederdorfe einen diefem gehörenden Berg abe 
gefchworen hatte. Der Tote war nach der Gage ein 
Bruder des Erbherrn Chriftoph von Naſſau, der 1776 ftarb 
und in der Gruft beigejegt wurde. Der Meineidige ſoll 
aber nach feinem Tode keine Ruhe haben und als Hund 
mit feurigem Maule herumlaufen und die Leute erjchrecken. 


Der Bullendorfer Stein. 


Den Rücken des Bullendorfer Windmühlenberges 
deckt ein Findlingsſtein von ungewöhnlicher Größe. Diefer 
führt im VBolksmunde den Namen „Bullendorfer Stein“ 
und iſt der Sage nach auf folgende Weife auf feinen 
heutigen Standort gelangt: 

An einem jchönen Sommertage wanderte ein Rieſe 
durch den Welten des Kreifes Freyſtadt. Die Sonne jchien 
heiß vom Himmel herab und verwandelte alle Landftraßen 
in ein grundloſes Sandmeer. Da fank der Riefe bei jedem 
Schritt tief in das Iockere Erdreich hinein und ſchöpfte die 
Schuhe voll fcharfer Sandkömer. Die kleine Unannehm- 
lichkeit konnte ihm die Wanderluft nicht rauben. Als er 
aber die Höhe des Bullendorfer Windmühlenberges über- 
ſchreiten wollte, drückte ihn ein Stiefel fo gewaltig, daß 
ihn die Ferſe jchmerzte. Da fette er fich nieder, zog ben 
Schuh vom Fuße und Kklopfte ihn am Erdboden aus. Da 
fiel der Bullendorfer Stein heraus. 

Schiller, Beuthen. 


Rechenbergs Knecht. 

Hans von Rechenberg, der Befiter gewaltiger Länder⸗ 
ftrecken des Kreiſes Freyſtadt, jaß am einem marmen 
Sommerabende in feinem Schloßgarten zu Beuthen und 
fchlief. Ein merkmwürdiges Raufchen weckte ihn aus feinem 


405 
Halbſchlummer. Bor ihm ftand ein fauber gekleideter 
junger Nenfch und bot ihm feine Dienfte als Reitknerht an. 

Die felten ſchöne Reiterfigur des Fremden und feine 
fchlagfertigen Antworten gefielen dem Freiherrn außer- 
ordentlich. Dhne nach feiner Herkunft zu fragen, nahm 
er ihn in feinen Dienft und vertraute ihm feine Lieblings- 
pferde an. Bald merkte er, daß er fein Vertrauen keinem 
Unmwürdigen gefchenkt hatte. Jede Arbeit wurde mit Luſt 
und Liebe erfaßt und mit Sorgfalt ausgeführt, die ſchwie— 
rigiten Aufträge zur volliten Zufriedenheit des Herrn in 
kürzefter Zeit erledigt. 

Eines Tages fehrieb Herr von Rechenberg einen 
wichtigen Brief. Diefer follte jchnell und ficher an einen 
entfernten Ort gebracht und die Antwort mit derjelben 
Eile zurückbefördert werden. 

Der Reitknecht verbarg das Schreiben forgfältig in 
feinem Wams und verſprach, den Befehl fofort auszuführen. 

Kurze Zeit darauf betrat der Freiherr zufällig den 
Pferdeitall. Der Rappe, den der Knecht immer ritt, ſtand 
träge auf feinem Blake, kaute gemächlich jein Bündel 
Heu und verriet keine Spur von Schweiß und Erfchlaffung. 
Der Knecht aber Ing zufammengerollt unter der Krippe 
und jchlief den Schlaf des Gerechten. 

Erſchrocken ergriff der Freiherr den Arm des Schläfers, 
fchüttelte ihn derb und fuhr ihn an: „Biſt Du noch hier ?“ 

Der Knecht fprang auf, verneigte fich ehrfurchtsvoll 
vor feinem Herrn, Iangte ruhig in Die linke Geitentajche, 
holte ein Schreiben hervor und reichte es demütig dem 
Sreiheren hin mit den Worten: „Hier it die Antwort.” 

Erregt erbrach NRechenberg das Siegel und überflog 
baftig den Brief. 

Diefer enthielt die erwartete Antwort. 

Der Freiherr nahm das Schreiben an ſich und ver- 
ließ den Stall, ohne ein Wort zu jagen. Die Sache be- 
unruhigte ihn. Ex verglich die Länge des zurückgelegten 
Weges mit der darauf verwendeten Zeit und konnte fich 
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gar nicht erklären, wie es möglich geweſen war, den Aufs 
trag jo jchnell zu erledigen. 

Da der Knecht in der nächiten Zeit feinen Dienft 
wie bisher verjah und nichts Außergemöhnliches vorkam, 
legte der Freiherr dem Creignis keine weitere Bedeutung 
bei und vergaß im Laufe der Zeit den Vorfall. 

Ein paar Jahre fpäter 309 der Freiherr von Rechen- 
berg in den Krieg. Eines Tages erhielt er die Meldung, 
daß der Feind im Anmarfche ſei. Das war eine unan= 
genehme Ueberrefchung. Die Lage mußte unbedingt ge- 
klärt werden. Das konnte aber nur durch freiwillige Auf- 
klärungsarbeit gejchehen, denn ein ungefchickt ausgeführter 
Erkundungstitt brachte mehr Schaden als Nuten. 

Eiligft wurde die Veiterſchar zufammengerufen und 
zur Meldung von Freiwilligen aufgefordert. Doch kein 
Mann trat vor die Front. 

Da trat Rechenbergs Reitknecht vor und ftellte fich 
zur Berfügung. 

Ruhig empfing er den Auftrag und vitt unbefangen 
von dannen. 

Nach; wenigen Stunden war er wieder zurück und 
überbrachte dem Freiherrn nicht nur genaue Kunde von 
der Stellung des feindlichen Heeres, jondern auch zuver⸗ 
läffige Angaben über die Stärke der im Anmarſch be- 
findlichen Kolonnen. 


Hocherfreut dankte der Freiherr dem unerfchrockenen 
Knechte für den bewieſenen Mut und die umfichtige Aus- 
führung des Auftrages. 

„Was für Beute Haft Du denn da gemacht?” er- 
kundigte ſich Nechenberg teilnahmsvoll, als er die vollen 
Taſchen des Kundfchafters bemerkte und der heilen Mietall- 
klang daraus vernahm. 


„Nichts Wertvolles,“ entgegnete ruhig der Knecht. 
„Ich habe nur den Pferden der feindlichen Neiter die 
halben Hufeifen abgerifjen, damit fie meinen Rappen nicht 
einholen konnten.“ 
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Der Freiherr machte ein erftauntes Geficht, enthielt 
fich aber jeder Bemerkung. 

Die Angaben des Krrechtes und andere von ihm 
geleiltete Dienjte waren jo wertvoll für den Verlauf des 
Seldzuges, daß Rechenberg ihn eines Tages zu fich rufen 
ließ, um fich nach feiner Herkunft zu erkundigen und feine 
Bukunftspläne zu erforjchen. 

Da nahm der ſonſt fo einfache Knecht eine feierliche 
MWürde an und fprach: „Herr, der Herr aller Herren hat 
Euch durch mich nur zeigen wollen, wie es ihm mwohl- 
gefällt, werm ein Herr feine Diener gerecht und gütig be— 
handelt, wie Ihr es an mir bewieſen habt.“ 

Nach diefen Worten verſchwand er und wurde nie 
wieder gejehen. 

Seitdem jagt man, wenn jemandem eimas Liebes 
und Gutes von unbekannter Hand gejchehen war: „Das 
hat NRechenbergs Knecht getan.“ 

Schiller, Beuthen. 


Das lebende Bild. 

An vergangenen Zeiten rollten tagtäglich zur mitter- 
nächtlichen Stunde grinfende Totenjchädel und gebleichte 
Menjchengebeine aus dem Rauchfang des Beuthener 
Schloſſes hervor, wirbelten wirr durcheinander und fanden 
fich endlich zu beweglichen Totengerippen zuſammen, die 
wie Menfchen jprangen, tanzten und fpielten und manch- 
mal jo laut Kegel fchoben, daß die Totenvögel der Linden- 
kolonie erjchrocken auffchrien und fchlaftrunkenen Kranken- 
pflegern ‚Ichlotternde Angft in die zitternden Knie jagten. 
Die Polizeiſtunde der Geifter machte dem Treiben ein 
Ende. Punkt ein Uhr löſten fich die Geftalten in ihre 
Beitandteile auf und verjchwanden auf demjelben Wege, 
den fie gekommen waren. 

Nur ein Zimmer durften die Spukgeftalten nie be 
treten. Das mar der jog. „Rote Saal“. : 

An diefem hing ein mundernolles Gemälde. Das 
reichte vom Fußboden dis faft an die Decke und jtellte 
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einen Ritter dar. Der Name desfelben war der Nachmelt 
nicht überliefert morden. Das Geficht verriet Schönnichfche 
Züge. Das Auge hatte keinen finſteren Ausdruck. Und 
doch ſchaute es wie durch einen Schleier der Wehmut 
himmliſchen Höhen zu. 

Men galt diefer Blick? Welche Gefühle kamen in 
ihm zum Ausdruck ? Kein Menjc) konnte diefe Fragen 
beantworten. Und doch mußte der Ritter, den das Bild 
darſtellte, eine Schuld auf fich geladen haben. Sonſt hätte 
fein Geift im Grabe Auhe gefunden und brauchte nicht 
Tag für Tag den Saal und das Haus zu durchitreifen. 
Deshalb wurde das geheimnisvolle Bild und der unheim- 
fiche Ort von allen Schloßbewohnern ängjtlich gemieben. 

Eines Abends Hörte der foeben in Dienſt getretene 
neue Diener des Schlofjes ein Geräufch im Roten Saale. 
Arglos betrat er den Raum, um die Urfache des Ge- 
räuſches feſtzuſtellen. In dieſem Augenblick verkürndigte 
die Turmuhr der nahen Kirche den Begum der Mitter⸗ 
nacht. Da fing es hier und dort an, fich zu regen. Ein 
Sturm durchfuhr den Schornftein. Aus der Raminöffnung 
rollten zwei menjchliche Arme. Ihnen folgten die Beine, 
der Rumpf und zuleßt der Kopf. Diefe Körperteile jprangen 
gegeneinander und ordneten fich zu einem menjchlichen 
Weſen, das die Geitalt eines Knappen annahm. Diefer 
näherte fich dem Gemälde und verbeugte fich tief vor ihm. 
Alsbald wurde das Bild lebendig. Der Aiiter löſte fich 
von der Leinwand und jtieg in den Saal hinab, der fich 
im Nu mit Berjonen füllte, die geräufchvoll der Ramin- 
Öffnung, entitiegen. Der Knappe deckte den Tiſch und 
trug koftbare Gerichte auf. 

Regungslos fchaute der Diener dem Treiben zu. Er 
ftand wie erjtarıt an der Tür und wagte kaum zu atmen. 
Doch bald war er entdeckt. Der Nitter faßte ihn an der 
Schulter, |tieß die Saaltür auf und warf ihn die Treppe 
hinunter. Gin Graufen durchichüttelte den Körper des 
Dieners. Sein Mund tat fich auf, und die Lippen ftammelten 
ein Gebet um Erhaltung des Lebens. 
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Da verfchwanden die Geftalten, und der Lärm ver= 
ſtummte. 

Nach drei Tagen erzählte der Diener das Erlebnis. 

Nun wußte man endlich, wodurch der allabendliche Lärm 

entſtand. Das Gemälde wurde verkauft, und mit ihm 
verſchwand der Spuk aus dem Roten Saale. 

Schiller, Beuthen. 


Brauer John in Beuthen. 


Der Brauer Scholzin Beuthen war ein guter Menfch. 
Aber eine ſchwache Geite Hatte er. Die forgte dafür, daß 
die kleinſten Fäſſer manchmal feiner Herr wurden. Und 
das war ihm nicht immer angenehm. Der Stammtijch 
im „Goldenen Löwen“ zählte ihn zu den trinkfefteften 
Kumpanen. Er war ftolz auf die Leiftungen diefes Mit- 
gliedes im Biertrinken. Und in der weiten Umgebung 
Beuthens fand fich in der Tat niemand, der fich mit dem 
Brauer in diefer Hinficht mefjen konnte. 

Eines Abends faß der Stammtisch) gemütlich bei— 
fammen. Gcholz hatte ein gutes Gejchäft gemacht und 
war deshalb befonders rofig geftimmt. Die Unterhaltung 
drehte fi) um die Trinkfeſtigkeit der Gefellfehaft. Lind 
Scholz behauptete, es wäre ihm ein Leichtes, zehn Glas 
Bier hintereinander auszutrinken. Als man die Möglich- 
keit einer jolchen Leiftung anzweifelte, verjprach er, ein 
Faß Bier zu jpenden, wenn es ihm nicht gelänge, fein 
Wort einzulöfen. 

„Das ift gar nichts! Ein trinkfefter Brauer muß 
einer ganzen Braupfanne Herr werden!“ bemerkte ein 
junger Wenſch, der an einem Nebentifche jaß. 

Scholz lachte hell auf. Und feine Tifchgenofjen maßen 
mit geringfchäßigem Blick den Fremden. 

„Stammen Gie vielleicht aus Polkwitz, junger 
Mann?“ fragte der Beuthener Brauer jpöttelnd ben 
Prahler am Nachbartifch. 

„Das nicht! Aber ich bin der Brauer John, der 
nach Arbeit Umſchau hält. Sch trinke mit jedem von 
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Shnen um die Wette und bin bereit, nicht nur zehn Glas 
— ſondern eine ganze Braupfanne hintereinander zu 
eeren.“ 

„Das Bier liefere ich,“ rief Halb beluſtigt, halb ver⸗ 
ärgert Scholz. „Wer die Wette verliert, bezahlt den Gerſten⸗ 
jaft und dazu ein Faß dieſes edlen Naſſes für den 
Stammtifch.“ 

„Die Wette gilt!“ 

„Gut! Sie wird morgen ausgetragen. Kommen 
Sie gegen Mittag in die Brauerei; dort finden Sie eine 
Braupfanne voll friichen Bieres vor. Bringen Sie aber 
das nötige Geld mit, damit fie die verlorene Wette be- 
zahlen können. Euch, liebe Stammtifchbrüder, lade ich 
zu Schiedsrichtern dazu ein. Morgen abend wird der 
Gewinn verzecht.” 

Mit ftürmifchem Beifall wurde die Einladung an- 
genommen. Dergnügt ging man auseinander, Denn der 
Ausgang der Wette war gewiß, und am Abend winkte 
ein feuchtfröhliches Abſchlußfeſt. 

Als die Mittagjonne des nächiten Tages über 
Sreiheit-Menzels-Haufe ftand, duftete die Zunkernitraßen- 
ecke nach Malz» und Hopfenmwürze. Das frifchgebraute 
Bier war ſoweit abgekühlt, Daß es getrunken werden 
konnte. Zur Seite der mächtigen Braupfanne hatte fich 
der „Lömen“-Stammtifch verfammelt und wartete ge= 
ipannt der Dinge, die da kommen follten. 

Punkt zwölf Uhr trat der Fremde in das Brauhaus. 
Mit ficherem Blick fchäßte er den Inhalt der Pfanne, jah 
prüfenden Auges nach den Sparren des Daches empor, 
muſterte ſchalkhaft das Schiedsrichterkollegium und fagte 
dann mit fröhlichem Munde: „Ich bin bereit.“ 

Der Brauer Scholz reichte ihm einen Trinkbecher hin 
und forderte ihn zum Schöpfen auf. 

„Einen Strohhalm erbitte ich zu meinem Gefchäft." 

„Damit kann ich leider nicht dienen.“ 

„Den bejorge ich,“ rief Ackerbürger Kopſch und eilte 
davon. Bald war das geforderte Sauginftrument zur Stelle, 


411 


Brauer John tauchte es mit dem einen Ende in 
die Flüſſigkeit und fing ſo gewaltig an zu ſaugen, daß 
die Oberfläche Wellen zog und der ganze Inhalt in weni— 
gen Sekunden verſchwunden ıvar. 

Entjeßt ftarrte Scholz zu den Schiedsrichtern hinüber, 
denen vor Schreck die Haare zu Berge ftanden, als fie 
wohl das ſchnelle Schwinden des edlen Nafjes fahen, aber 
keinerlei Zunahme in dem Körperumfange des Trinkers 
beobachten konnten. 

Wo kam in aller Welt bei diefem Menſchen das 
Bier hin? 

„Sch danke file den Trunk,“ fagte Brauer John nad) 
Leerung der Pfanne. „Wer die Kojten dafiir und die 
Weite zu zahlen hat, iſt uns wohl allen klar. Das Faß 
für den Gtammtifch bitte ic) pünktlic, in den Löwen zu 
ſchicken.“ 

Brauer Scholz erwiderte kein Wort. Er ärgerte ſich, 
daß ihm dieſer wandernde Brauerburſche im Trinken über- 
legen war. Die Schiedsrichter wußten nicht recht, welchen 
Spruch fie fällen, ob fie gehen oder noch bleiben follten. 
Ein dunkles Gefühl fagte ihren, daß die Handlung noch 
nicht zu Ende fei. 

John reichte Scholz die Hand, um fich von ihm zu 
verabichieden. 

„Herr Zohn,“ begann der Beuthener Brauer zögernd, 
„das Bier ilt doc) nicht in ihren Magen geflofjen. Ber 
raten Gie uns feinen Aufenthaltsort.“ 

„Dit Die Wette für Sie verloren ?“ 

„Sch bezahle die Zeche. Num aber gejtehen Gie 
offen, mo der Geritenfaft hingekommen ift.“ 

„Sehen Sie den Ballen Wolle da oben in ben 
Sparten des Brauhaufes ?“ 

Alte jchauten ftaunend der angedeuteten Stelle zu. 

„Dort hängt das Bier ais blanker Schaum.“ 

Den Männern wurde ganz eigen zumute. Ein mehr 
als gelindes Grauen erfüllte ihre Bruft. Die Augen hingen 
wie gebannt an dem Zauberwerk. Nur felten wagten fie, 
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den Blik an den geheimnisvollen Fremden zu heften. 

„wei Faß Bier Iege ich heute abend auf, wenn 
fi) der Schaum augenblicklich wieder in goldenes Naß 
verwandelt,“ fagte erregt der Brauer Scholz- 

„Der bejcheidene Wunſch ſoll in Erfüllung gehen," 
entgegnete John, Holte ein ſpißes Röhrchen aus der Tafche, 
befejtigte es an einer langen Stange, murmelte einige 
unverjtändliche Worte und ſtach damit ein Loch in Die 
loſe Mafje, die in den Sparten hing. 

Da nahm fie eine fefte Gejtalt an, und wie aus 
einem Zapfen floß der klare Gerftenfaft wieder in den 


Braukefjel zurück. 
Schiller, Beuthen. 


Die Zehnuhrglocke. 

Die „Feuerglocke“ auf dem Rathausturm zu Beuthen 
führt den Namen el ehr Wie fie zu dieſem 
Namen gekommen ift, erzählt folgende Sage: 

An einem trüben Herbitnachmittage fuhr ein präch⸗ 
tiges Rappengeipann die Freyſtädter Landſtraße entlang 
auf Beuthen zu. Der Kutjcher Tieß die Pferde tüchtig 
ausgreifen, denn die Gräfin, die in dem Wagen ſaß, 
wollte vor Beginn der Dunkelheit in Carolath fein. Als 
Beuthen erreicht war, flammien die erjten Lichter in den 
Bürgerhäufern auf. 

Ein Hund lief quer über die Straße und bellte die 
mutigen Rappen fo heftig an, daß fie erfchtocken zur Geite 
fprangen und in der jchnellften Gangart den Schüßenberg 
hinunterrajten. Vergeblich verjuchte der Kutjcher, ihrer 
Herr zu werden. Sie rannten, fo jchnell die Beine nur 
konnten, dem Gaykwalde, der damals Tarnau von Beuthen 
trennte, zu, in diejen hinein, waldaus, waldein, die Haupt- 
ftraßen trabend, die Nebenmege galoppierend. Als ſich 
die Pferde müde gelaufen hatten, gelang es dem KRutfcher, 
fie zu bändigen. Dichter Schweiß bedeckte ihre Lenden, 
und fie zitterten an allen Gliedern. Die neblige Herbft- 
nacht deckte Flur und Wald mit dichter Finfternis. Dumpf 
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rauſchten die alten Eichen im leichten Abendwinde. Ihre 
Wipfel jchloffen fich dicht über den fchmalen Waldmwegen 
zufammen und gejtatteten nicht, einen Drientierungsblick 
nach) dem Himmel zu tun. 


Der Kutſcher wurde unruhig. Die Gräfin zitterte 
vor Kälte in ihrem dünnen Sommerkleide und fuchte den 
abergläubifchen Rofjelenker, der alferlei Gejpeniter Hinter 
Bäumen und Sträuchern witterte und bei jedem Eulenſchrei 
hörbar zufammenzuckte, durch Geld und gute Worte zur 
Geduld und Ruhe zu bringen. Endlich faßte er Mut, 
hielt die Rappen an und horchte gefpannt in die ftille 
Nacht hinein. 

Nichts rührte fich in feiner Nähe, nur das Gebell 
eines KRettenhundes tönte deutlich vernehmbar zu ihm her- 
über. Da jekte er die Pferde wieder in Bewegung und 
erreichte endlich die Häufer des Schüßenberges. Punkt 
elf Uhr langte der Wagen auf dem Marktplage an. Ein 
heller Schein quoll durch die Rathausfenfter in die dunkle 
Nacht hinaus, und der Nachtwächter fragte den Wagen- 
führer nach dem Ziel feiner Reife. 


Als die Gräfin erfuhr, daß der Bürgermeijter noch) 
in feinen Arbeitszimmer meilte, ließ fie ihn um eine Unter- 
redung bitten. Der Wunſch wurde erfüllt, und die Dame 
betrat den weiten Rathausfaal. Sie fchilderte dem Stadt- 
gewaltigen ihre mehrftündige erfahrt im Gaykmalde, 
legte eine hohe Summe Gilbergeld auf den Amtstiſch und 
bat, dafür eine Glocke zu kaufen und dieſe jeden Abend 
um zehn Uhr läuten zu laffen, damit verirrte Wanderer 
durch) den Klang der Glocke auf den rechten Weg ge- 
bracht und zur Stadt hinaufgeleitet würden. 

Die Bitte der Gräfin wurde erfüllt. 

Das Zehnuhr-Abendläuten hat Tängft aufgehört; aber 
die „Hehnuhrglocke“ hängt heute noch auf dem Rathaus= 
turme und ruft bei Hochfeuer die Beuthener Bürgerjchaft 


zur Brandſtelle. 
Schiller, Beuthen. 
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Die Beuthener Nonne. 


In dem Magdalenerinnenklofter zuBeuthen lebte eine 
junge Nonne, die fich eines ſchweren Vergehens fchuldig 
gemacht hatte. Heftige Gemilfensdiffe und endlofe Kaſteiun⸗ 
gen führten zu einem frühzeitigen Tode. Doch ſelbſt im 
Grabe fand die Büßerin keine Ruhe. In einem langen, 
weißen Gewande wandelt fie heut noch tagtäglich wäh— 
rend der Geifterftunden vor dem Würbiter Tore auf und 
ab. Alle hundert Jahre einmal betritt fie ein Haus und 
bittet eine junge Mutter, ihr neugeborenes Kind küffen 
zu dürfen; denn nur der Kuß eines folchen kann fie von 
den Sünden erlöfen und ihr die ewige Ruhe jchenken. 
Da fich aber bis jet niemand gefunden, der ihre Bitte 
erfüllt hätte, muß fie immer noch) ftill und ruhig den felt- 
gefegten Nachtgang ausführen, bis es ihr gelingt, fich mit 
Hilfe einer jungen Mutter von dem Banne zu löfen. 

Schiller, Beuthen. 


Die fuchende Mutter von Beitfch. 


Die DOpderniederung des Kreiles Freyſtadt wies im 
Mittelalter eine ganze Reihe befejtigter Orte auf. Zu Die- 
en gehörte auch Beitſch. Damals war das „Alte Schloß“, 
das heut als Gefindemwohnung bemußt wird, eine Wajjer- 
burg. Es war ein Bau, der aus zwei Gtockmwerken be= 
Stand und einen runden Turm hatte. 

Nach dem Dreißigjährigen Krieg wurde diefer von 
einem Grafen und einer Srau bewohnt. Ihnen fchenkte 
Gott ein kleines Mädchen, das von den Eltern heiß ge- 
liebt wurde. Als eines Tages Graf und Gräfin an einer 
Zagd teilnahmen, entjtand in der Burg ein feuer. Die 
Eltern wurden benachrichtigt und eilten fofort heim. Als 
fie die Wohnung erreichten, bildete fie nur noch einen 
rauchenden Trümmerhaufen. 

Die erſte Frage des Burgherrn war natürlich nad) 
feinem Kinde. Und als die Eltern erfuhren, daß man in 
der allgemeinen Verwirrung das Kind im Schloß ver- 
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geilen Hatte, und dasfelbe aljo bei Iebendigem Leibe ver- 
brannt war, wurde die Mutter vor Schmerz wahnfinnig. 
Mit aufgelöftem Haar ſaß fie jtieren Blickes auf den 
Trümmern der Burg oder wandelte rufend und fuchend 
den Wallgraben entlang, bis fie der gütige Tod von als 
lem Zeiden erlöfte. 

Wenn nun der Tag fich jährt, an dem das Un 
glück gejchah, dann fieht man eine jchlanke, weiße Ge- 
ftalt vom Schüttboden des Dominiums kommen, die hinter 
der großen Scheune weiter auf die Teiche zu geht. Dort 
fucht fie die Gemäfjer ab und kehrtam Schluß der Geifter- 
ftunde traurig wieder denfelben Weg zurück, um in dem 
alten Gebäude zu verfchwinden. 

Einjtmals wollten junge Burjchen, die den Tag 
des Brandunglücks erfahren hatten, eine Kette bilden 
zwifchen der großen Scheune und der anftoßenden Bauern» 
wirtſchaft und jo Die weiße Geftalt nicht durchzulafjen. 
Sie waren alle guten Muts und fühlten fich ſehr ftark, 
aber als dann wirklich die weiße Gejtalt erſchien, ließen 
fie die Hände jchnell los und ergriffen eiligft das Hajen- 


panier. 
Lehrer Kubner-Beitjch. 


Das Beiligenbild im Malſchwitzer Graben. 

Die Heilige Hedwig ging oft zu Fuß zu ihren Ver- 
wandten nach Croſſen. Auf einer folchen Wanderung 
gelangte fie an das Büchlein, das den Malfchwißer Kiefern- 
wald Hinter der Beuthener Franzmühle durchquert. Der 
Steg, der die beiden Ufer verband, war morſch und 
brach beim Ueberfchreiten mitten durch; die hohe Frau 
glitt fanft in das feichte, Klare Wafjer hinab. Das Bächlein 
hielt das Bild der Heiligen feft und verwahrt es bis auf 
den heutigen Tag. Wer es jehen will, muß in der Nacht 
um 12 Uhr auf dem Stege jtehen und gläubig in die 

Tiefe blicken. 
Schiller, Beuthen. 
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Der wilde Jäger. 


Wenn zwifchen Weihnachten und Neujahr die heulen- 
den Stürme durch das Land braujten, dann ritt der „milde 
Jäger“ auch durch „Deutſch-Tarnau.“ In liegender Eile 
jagte er auf feinem hinkenden Schimmel durch die Dorf- 
ſtraße; der Reiter ſelbſt war ohne Kopf. Manche Leute 
wollten wiſſen, daß der Körper dem alten gefürchteten 
Wilddiebe ähnlich jieht, der den alten Förjter erjchoffen 
hatte und zum Tode verurteilt worden war. 

Wenn diefer wilde Zäger durch das Dorf faufte, 
fingen alle Hunde an zu mwinjeln, zertijjen die Ketten und 
folgten ihm heulend und kläffend. Am nächiten Morgen 
lagen fie abgehegt und vollftändig matt in ihren Hütten 
oder fonjtigen Tagerjtätten. Einem Manne, der die wilde 
Jagd des öfteren beobachtet Hatte, gefiel dieſe nußlofe 
Duälerei feiner Hunde nicht. Er fragte einen „klugen 
Mann“ um Rat, was hier zu tun jei. Dieſer fagte: 
„Wenn Du den wilden Jäger kommen hörft, dann rufe 
ihm zu: Wenn Du unjere Hunde zur Jagd mitnimmit, 
dann forge auch für Futter!“ 

Der Tarnauer befolgte den Rat und fieh: Am nächſten 
Morgen lag vor der Haustürjchwelle ein Hinterviertel 
von einem Pferde, das die Hunde bereits angeftefjen hatten. 
Als das Stück Sleifch mehrere Tage dalag, wurde es 
ftinkend, und der Mann vergrub es in feinem Gatten, 
aber am nächiten Morgen lag es wieder vor feiner Tür. 

Dem Tarnauer wurde unheimlich zu Mute. Er ging 
wieder zu feinem Ratgeber, um defjen Hilfe zu erlangen. 
Der fagte zu ihm: „Wenn der Wilde das nächte Mal 
durch) das Dorf reitet, jo rufe ihm zu: Wenn Du den 
Hunden Fleifch bringft, dann forge auch für Pfeffer und 
Salz dazu! Denn das kann er nicht bejorgen.“ 

Der Mann befolgte den Rat, der jtinkende Pferde- 
fchinken kam nicht wieder, und der Spuk iſt ſeitdem 


verſchwunden. 
Lehrer Kutzner, Beitſch. 
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Der Wechfeltaler. 


Es war eine jternhelle Silvefternacht. Der Mond 
ftrahlte filbern vom Himmel herab und tauchte Baum und 
Strauch) ander Beuthener kath. Kirche in einen gefpenitifchen 
Schimmer. Ein geheimnispolles Halbdunkel verhüllte die 
Mauernifche, und die Umriſſe des gekreuzigten Heilands 
traten ſchwach aus der Umgebung hervor. Der ganze 
Kirchplag atmete einen Frieden, der ſchwache Herzen 
fchneller als gewöhnlich pochen ließ. 

Bater Ferdinand war ein mutiger Gefelle. Gr fürch⸗ 
tete weder die Helligkeit noch die Sinfternis. Und doch 
überkam ihn heut beim Ueberfchreiten des Sriedhofes ein 
Gefühl, das feine Bruft beklemmte und feine Zunge ftocken 
fieß. Die Augen rollten unruhig in ihren Höhlen, und 
der unfichere Blick blieb in der Mauernifche haften. 

Was bewegte ſich dort unter dem Kreuze? Die 
Augen bohrten fich jcharf in das Halbdunkel Hinein. 

Ja, fie Hatten vorhin ſchon richtig beobachtet! 

Unter dem Kreuze ftand Kerzengerade ein großer 
Mann in Schwarz gehüllt und winkte mit dem Feige- 
finger der rechten Hand den Ferdinand zu fich heran. 

Was tun? 

Die eiligfte Flucht hatte keinen Zweck, denn Geiſter 
und Gefpenfter laufen jchneller als die leichtfüßigften 
Mtenfchen. 

Raſch faßte er fic) ein Herz. Energiſch ſchwenkte 
: nach) links herum und fchritt in aufrechter Haltung dem 

reuze zu. 

Zwiſchen dem Zeigefinger und dem Daumen des 
„Schwarzen Mannes“ glänzte Hell ein Silberſtück. Fer- 
dinand öffnete mechanifch die rechte Hand, und ein Taler- 
ftück flog durch die Luft auf fie herab. 

Die Erſcheinung winkte ab, und Ferdinand ging 
feines Weges welter. 

Das Geldftück brannte heiß in feiner Hand. 

Was follte er damit anfangen? 
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Anvertrauen durfte er fein Geheimnis innerhalb 
dreier Tage niemand, ſonſt war er mit Leib und Geele 
dem Gefpenfte verfallen. 

Da brauften helle Neujahrswünſche zu ihm herüber. 
Er ging auf den Markt, um in dem Gilveitertrubel unter- 
zutauchen und das Erlebnis zu vergejjen. 

Mit Freunden befuchte er den Ratskeller und be— 
jtellte einen Grog nach dem andern. Als er bezahlen 
wollte, merkte er, daß ex fich beim Fortgehen kein Geld 
eingejteckt hatte. 

Da legte er das Talerftück des „Schwarzen Mannes“ 
auf den Tiſch und verlief die Gaſtſtätte. Am nädjiten 
—— fand er den ausgegebenen Taler in ſeiner Taſche 
wieder. 

Was war das? Was hatte das zu bedeuten? 

Ein leifes Grauen lief ihm fröftelnd den Rücken 
hinunter. Er griff nach dem Geldftück, lief zum Bäcker, 
kaufte ein Brot und bezahlte mit dem Taler. 

Auf dem Heimmege fand er die Silbermünze wieder 
in feiner Tafche. 

Da merkte er endlich, daß ihm der ſchwarze Mann 
in der Gilvefternacht einen „Wechfeltaler“ gejchenkt hatte, 
der immer wieder zu ihm zurückkehrte, jo oft er ihn 
auch ausgab. 

Wo derjelbe nach Bater Ferdinands Tode geblieben 


ift, vermag niemand zu jagen. 
Schiller, Beuthen. 


Die Carolather Blutlinde. 


Zwiſchen Carolat) und Reinberg fteht einfam auf 
freiem Felde ein weithin fichtbarer Baum mit eigenartiger 
Krone. Diefer führt im Bolksmunde den Namen „Blut 
finde“ und ift der Sage nach als junges Bäumchen ver- 
kehrt in den Erdboden gepflanzt worden. Gottes Allmacht 
bildete die Aefte in Wurzeln um und verjah die eigent- 
lichen Wurzeln mit Rinde, Knofpen und Blättern, um 
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einen Unfchuldigen vor dem fchmachvollen Verbrechertode 
au bewahren. 

Die Sage erzählt uns darüber folgendes: 

Bor vielen Jahren lebte in Carolath ein jtiller, 
fleißiger Wirtſchaftsvogt glücklich und zufrieden. Jeder⸗ 
mann jchäßte ihn wegen feines freundlichen Weſens und 
feinter nie erlahmenden Silfsbereitichaft. Nur der eine 
Nachbar, der manchmal den Getreideipeicher des Domi- 
niums gern für ſich in Anfpruch genommen hätte, konnte 
ihn nicht leiden, weil er fich durchaus nicht zu Unredlich- 
keiten verleiten ließ. 

Da ftürzte eines Tages der gebrechliche Bater des 
Vogtes vom Boden und blieb tot auf der Tenne liegen. 
Alsbald behauptete der Nachbar, der Sohn habe nad) einem 
kurzen Wortwechfel den alten Mann in die Tiefe ge- 
ftoßen. Und da feine Srau die Ausfagen ihres Mannes 
unter ſchwerem Eide bejtätigte, wurde der Bogt zum Tode 
durch den Strang verurteilt, obwohl er tränenden Auges 
wiederholt feine Unſchuld beteuert hatte. 

Ein Sturm des Unmillens durchbraufte die ganze 
Gemeinde; denn niemand glaubte an die Schuld des 
Bogtes. Das Urteil wurde öffentlich als Fehlſpruch be— 
zeichnet und das Gericht tagtäglich beftirmt, den Fall 
durch ein Gottesurteil entjcheiden zu laſſen. 

Das Gericht wagte richt, den Richterfpruch zu voll- 
ftrecken. Es befahl vielmehr dem Vogte, eine junge, ge 
funde Linde mit der Krone in das Erdreich zu pflanzen. 
Bertrockne der Baum, dann habe Gott ſelbſt den Be— 
fchuldigten als Täter bezeichnet. 

Im nächſten Frühjahr zog der Richter mit der ganzen 
Gemeinde auf das Feld hinaus. Der Geüftliche hielt einen 
feierlichen Gottesdienſt ab und flehte Gott inbrünftig um 
Aufklärung der Angelegenheit an. Dann hob der Bogt 
eine Grube aus und pflanzte das ihm gereichte Bäumchen 
verkehrt in das Erdreich. Gefpannt hingen aller Augen 
an der Wurzelkrone der Linde. Täglich erhielt fie Be⸗ 
fuch der geſpannt nad) Rinde und Knoſpen ſpähte. 
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Und fiehe da! Nach wenigen Wochen ſchlug der 
Baum üppige Triebe, und die Wurzeln bekamen Blätter 
und Blüten. 

Damit war die Unſchuld des Vogtes erwiejen. Der 
Richter ſprach ihn frei, und alles pries Die Gnade Gottes, 
die den Unfchuldigen vor einem ſchmachvollen Tode bes 
wahrt Hatte. 

Die Linde entwickelte fich zu einem kräftigen Baume 
und verkündet heute noch) die Allmacht Gottes. 

Schilier, Beuthen. 


Der Mönd. 


Sn der Nähe von Pürfchkau liegt der „Alte Wein: 
berg“. Diejer war vor vielen Jahren mit Weinjtöcen 
bejegt. An feinem Fuße lagen die Häufer der Winzer. 
Die Weinbauern maren jehr reich und lebten alle Tage 
herrlich und in Freuden. Abends verfammelten fie fich 
oft im Gafthaufe und tranken Wein, bis fie das Licht 
des neuen Tages zum Aufbruch gemahnte. 

Da kam eines Abends ein Mönd) vorbei, der einem 
Sterbenden die hl. Sakramente jpenden wollte. Er bat 
um ein Glas Wafjer und um Nachtlager. 

Die Becher forderten ihn auf, fich zu ihnen zu ſetzen 
und mitzutrinken. Er wollte aber nicht. Da fprachen fie: 
„Wenn Du mit uns nit trinken willt, dann jcher Dich 
zum Teufel! Du ſchwarze Kuttel“ Und fie verjpotteten 
ihn und feinen Gott. 

Der Mönd) ging und rief: „Gott wird Euch jchon 
itrafen !* 

Bald darauf wurden die Weinftöcke von der Reblaus 
und vom Meltau befallen, ſodaß alle Reben verdorrten. 
As die Winzer abends zufammenkamen, da ließen fie 
betrübt die Köpfe hängen. 

Da kam der fromme Mönc) wieder vorbei, in der 
Hand ein Gebetbuch. Sie baten ihn, daß er fich zu ihnen 
fegen möge. Er aber ging betend vorüber, damit er nicht 
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gleichfalls vom Fluch diefer ſündigen Stätte befallen würde. 
Der ältefte Weinbauer ſprach: „Sagte ich Euch nicht, 
verfündigt Euch nicht an Gott?" 
Die Winzer zerftörten ihre Häufer und zogen von 
dannen. 
Diele Mauerjteine erinnern noch heut an jene Zeit. 
Deutlich fieht man noch die Gtelle, wo die Weinprejle 


ſtand. 
Lehrer Jockiſch⸗Pürſchkau. 


Die Melktannen. 


Der Wind pfiff halb aus Nord und halb aus Oſt 
und beläſtigte Menſchen und Tiere. Die Rinder und 
Ziegen der Sperlingswinkler Bauern verloren die Luſt 
zum Weiden und drängten ſich unter den „Melktan— 
nen“, die noch) heut an der Bahnftrecke Schlama—Kol- 
zio— Züllichau ftehen, dicht zufammen. Langjam zogen 
die Krähen dem fernen Walde zu. Die Drofjel beendete 
ihr Abendlied, und ein verirttes Rotkehlchen ſchnurrte laut 
in jein verborgenes Schlummerverjteck. Die Sonne tauchte 
jenfeits von Aufzug in den dunklen Wald hinab, und 
die Nacht jerkte langſam ihre dunklen Schleier auf die 
Erde hernieder. 

Der Dorfhirte der Sperlingsdorfer Gemeinde lag 
faul auf dem Strohlager der ausbefjerungsbedürftigen Hütte. 
Dreimal rief der Kauz vom „Blutjteine“ zu ihm berüber. 
Da hob er bedenklich den Kopf ein wenig in die Höhe 
und laufchte in den Abend hinaus. Dann jchloß er träge 
die Augen. Was kümmerte ihn die Welt! Die Herde 
ſtand ja ficher unter den Melktannen, denn der billige 
Karo hielt auf Zucht und Drdnung in der Herde und 
hielt jeden Fremden durch rückſichtsloſe Wadenanfälle dem 
Biehe fern. Die Umfriedigung der Koppel war neu und 
wies nirgends Lücken auf. 

Da erhob ſich plößlich ein gewaltiger Lärm, der den 
Schläfer jäh aus feinen Träumen vig. In milder Halt 


422 

kam der ſonſt volfftändig furchtlofe Wachthund im Galopp 
dahergejagt. Ex zitterte am ganzen Körper und wühlte 
ſich tief in das dumpfe Lagerſtroh Hinein. 

Rafte der wilde Jäger über die Fluren dahin? Wa- 
ren ruſſiſche Wölfe unter das Vieh geraten? Denn die 
Rinder und Ziegen rannten wild durcheinander. Ein Wir- 
bel von Gras und Erdfehollen flog durch die Luft. Ein 
aufgeftörter Pieper klagte laut über die Beuntuhigung, und 
ein Reh jehreckte irgendwo zufammen. Nach und nad) 
wurde das Rauſchen und Brechen und Kniſtern ſchwächer 
und ſchwächer. Endlicy hörte es ganz auf. Die Tiere 
fammelten fich wieder um die Melktannen und rührten 
ſich nicht von der Stelle. 

Mit weifer VBorficht wagte ſich der Hirt vor feine 
— und verſuchte mit dem Auge die Finſternis zu durch⸗ 

ringen. 

Was war denn das? Kniete dort nicht eine Ge= 
ftalt vor der jchönften Kuh? Ganz beitimmt! Was 
wollte die dort? Hielt fie nicht einen Melkeimer 
zwifchen den Händen? In der Tat! Und die Milch 
floß ohne Mühe in das Gefäß. Wo aber jteckte des 
Mannes Kopf?! War das etwa der furchtbare „Reiter 
ohne Kopf“, der die Herden milkt und die Hirten in den 
Berdacht der Unehrlichkeit bringt ?! 

„Wahrhaftig!“ 

Das Wort erſtarb dem Hirten auf den Lippen. Ein tiefer 
Seufzer entrang ſich der geängſtigten Bruſt. Die Beine 
zitterten. Das Blut ſchoß wild Durch feine Adern und 
trieb dert Angſtſchweiß durch alle Poren. Die bebenden 
Lippen murmelien erjterbend: „Alle guten Geijter loben 
Gott, den Herrn“. 

In dieſem Augenblicke ſprang die kopfloſe Geſtalt 
auf ihre Beine und ſchwang ſich wild auf das herbeige— 
eilte Rob. Das warf den klobigen Kopf vor Wut in die 
Höhe, drehte die Augen fo eigenartig zur Geite, daß die 
weiße Bindehaut ganz teufliich ———— und ſchoß 
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dann mit ſchnaubenden Nüftern und wallender Mähne wie 
ein Vogel davon. 

Am nächſten Morgen zogen die Bauern den ver 
ängftigten Hirten und feinen Hund gewaltſam unter dem 
Lagerſtroh hervor. Nach drei Tagen erzählte er das Er- 
lebris und gab das Hirtenamt ohne Kündigung auf. 
Das hätte er gar nicht nötig gehabt; denn der „Reiter 
ohne Kopf“ läßt fich jeit jenem Abend nicht mehr blicken. 

Schiller, Beuthen. 


Der Schlawaer „Bewürzteich". 


Der Schlamaer Krämer Kriickebeutel war ein wohl- 
habender Mann. Das war kein Wunder. Die Kund- 
ſchaft des Heimatjtädtchens hatte feine Frau zu _ befriedi- 
gen. Er felbit ſchnürte alle Tage feinen Ruckſack und 
30g in der abgetragenjten Kleidung mit Nelken, Pfeffer 
und Engliſch⸗Gewürz auf die Dörfer hinaus. Dort machte 
er gute Gefchäfte. Gedermann kaufte dem „armen“ Hau— 
fierer eine Kleinigkeit ab. reife jpielten in meiter Ent- 
fernung von der Stadt keine Rolle, denn niemand mar 
im Stande, diefelben auf ihre Angemefjenheit zu prüfen. 
Zu dem ließ er ſich auch auf Tanfchgefchäfte ein und 
nahm gern Eier und Butter gegen Waren entgegen; denn 
die Preiſe für dieſe jebte er ja feit. Ab und zu gab es 
auch eine Butterjchnitte zum Frühftück, und betrat er zur 
Mittagszeit ein Bauernhaus, dann war ihm zumeift eine 
Portion Stampfkartoffeln mit Schlippermilch gewiß. „Gott 
bezahl's ! Schon lange nicht mehr was Warmes genofjen“ ! 

Das war die ftändige Dankesformel, deren Jich Der 
„geriebene” Krämer bediente, wenn er von gutmütigen 
Hinterwäldlern koftenlofe Mahlzeiten verabfolgt erhalten 


hatte. 2 

Sein einfeitig veranlagtes Geſchäftsgehirn überſchlug 
ſchnell die Erjparnis, die er damit getan, Der Geheim- 
winkel feines Herzens aber lächelte über Die „Dummheit 
der Leute, die „Heutzutage“ noch etwas zum „Wegſchenken 
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hatten und ihr Bedürfnis, anderen wohlzutun an jo unge⸗ 
eignetem Orte befriedigten. 

An einem Sonnabend traf er eine vom „Wohltätig- 
keitsfimmel“ beherrjchte Gejellichaft in einem Gafthaufe 
der Hinterwalddörfer. Diefe lud den „armen“ fliegenden 
Händler zu einem Gtück NRäucherfchinken und einer 
Flaſche Kartoffelichnaps ein. 

Knickebeutel füllte den Magen für drei Tage und 
goß immer ein Glas der fcharfen Flüffigkeit nach dem 
andern hinunter. Dann machte er ſich von dannen. 

Der Weingetjt war aber ein tückifcher Gefelle. Er 
umnebelte das Gehirn und jtieg dann in die Wadern 
hinab. Diefer bemächtigte fich eine folche Mattigkeit, daß 
fie wiederholt den Dienjt zu verfagen drohten. Das war 
Tehr, jehr unangenehm! Denn der Ruckfack enthielt noch 
ein ganzes Pfund Englifches Gewürz, das am Nachmittag 
noch bequem umgejeßt werden konnte. 

Uebernachten mochte der Krämer nicht; denn der 
nächlte Tag war ein Sonntag, und da hatte die Frau 
„Kaſſe zu machen“ und alle Ausgaben auf Heller und 
Pfennig nachzuweiſen. Cine einzige Abweichung von der 
althergebrachten Ordnung konnte die Frau auf unehrliche 
Wege bringen. 

Deshalb machte er fich betrübt auf die Heimreife. 
Der Weg wurde ihm fehr fauer, denn die vermaledeiten 
Bäume tanzten vor feinen Augen, und das 30 Pfund 
ſchwere Hackkloß unter dem Arme, das ihm eine gute 
Seele geichenkt Hatte, belaſtete ihn jo einfeitig, daß er ab 
und zu jein Geficht in dem Sande des Weges abzudrücken 
hatte. Und dann das umjtändfiche Aufjtehen! Was fra 
das für Zeit und Kraft! 

Endlich gelangte er in der Dunkeljtunde vor Schlawa 
an. Bor dem erſten Häuschen der Lindener Straße ſetzte 
er fich ins Gras, um feine Barfchaft nachzuzählen und 
den Warenbeitand zu_ ermitteln. Steben blanke Taler 
hatte er für das umgefebte Pfund Pfeffer vereinnahmt. 
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„Sieben, fteben blanke Taler konnte der Reſt 
noch) bringen“, brummte er verdrießlich vor fich hin und 
fchaute zur Seite. Die alte Kopfmeide am Straßengraben 
bielt ihm zwei geknickte Aeſte entgegen. Knickebeutels 
mäfjerige Augen und das vom Weingeift noch ummebelte 
Gehien hielten fie für einen Menfchen, und der gefchäfts- 
tüchtige Mund fragte Schell: „Willſt Du mir das Gewürz 
abnehmen? Den Reit verkaufe ich billig. Sieben Taler 
tits unter Brüdern wert.“ 

Der Baum knarrte im leifen Abendwinde, und die 
Stöfche des nahen Waſſerloches ſchrien aus vollem Halfe: 
Acht! — Acht! — Acht! — Act! 

„Bas? Acht Taler willft Du geben?" 

„Acht! — Acht !— Acht! — Acht!“ Klang es aus der 
Tiefe wieder. 

„Alſo acht Taler!“ 

„Act! — Acht! — Acht! — Acht!“ 

„Jawohl, das Gewürz ſollſt du haben!“ 

Er ſchraubte fi im Bogermwindungen langjam in 
die Höhe und reichte die volle Tüte der alten Kopfmweide 
bin, die würdevoll den hoben, fteilen Rand der Pfütze 
ſchmückte. 

Die Tüte war nicht feſt zugepackt. Deshalb öffnete 
fie ſich ſchnell und die Gewürzkörnchen rollten und ſpran— 
gen in voller Haſt den Abhang hinab. 

„Acht! — Acht! — Acht! — Acht!“ fehrien die Fröfche 
ohne Unterlaß. 

„Da gib doch endlich die acht Taler her!“ brüllte 
der Krämer die Weide an, „oder ich ſchlage zu!“ 

„Acht! — Acht! — Acht! — Acht!“ 

Knickebeutel lief wütend auf den Baum zu, verlor 
das Gleichgewicht und rollte in das Waſſerloch. Die kalte 
Slüffigkeit und das Gelächter zweier Frauen, die Zeugen 
des Handels geweſen waren, brachten ihn zur Beſinnung. 
Er ſchnallte den Ruckſack auf und zog beihämt und 
wütend von dannent. 
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Nac) Tagen noch jegelten die Gemürzkörner einzeln 
und in Gruppen auf dem Waffertümpel hin und her oder 
klebten an den Sumpfgewächfen, als wären fie als Früchte 
bier zur Welt gekommen. 

Zum Andenken an diefes glänzende Gejchäft heimfte 
Knickebeutel den Ehrennamen „Gemwürzkrämer“ ein. 

Der Waſſertümpel an der Lindener Straße aber heißt 
noch heutzutage der „Gewürzteich“. 

Schiller, Beuthen. 


Bekannte Männer der heimat. 
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Kirche in Brunzelmaldau. 


























Bekannte Männer der Heimat. 


Groß ift die Zahl der Männer, die in irgend einer 
Weiſe der Heimat gedient oder durch die Tat, das Wort 
oder das Bild die Aufmerkfamkeit des deutjchen Volkes 
auf den Kreis FSreyftadt gelenkt haben. Leider verbietet 
es der Raummangel, ihte bereits fertiggeftellten Lebens⸗ 
bilder im Heimatbuche zu veröffentlichen. Ihre Namen 
ganz der Bergefjenheit anheim fallen zu lafien, wäre ein 
Akt der Undankbarkeit. 


Der bedeutendfte Kaufmann des Mittelalters war 
der Beuthener Bürgerkönig Andreas Neumann. 
Durch mweitverzweigte Sandelsbeziehungen zu Polen und 
umfangreiche Warenfpeditionen nach Mitteldeutſchland 
und Sachſen erwarb er fo gewaltige Reichtiimer, daß er 
1477 drei Vierteile der Stadt mit ausgedehnten Liegen- 
fchaften kaufen, das Edelfräulein Margarete von Glaubitz 
heiraten, im Schlofje wohnen und vom Kaiſer in den 
Ritterftand erhoben werden konnte. 1494 fiel er wahr⸗ 
ſcheinlich dem ruffiichen Slecktyphus zum Opfer, den pol⸗ 
niſche Handelsleute eingefchleppt haben mochten. Da er 
kinderlos ftarb, gingen feine Befigtiimer in die Hand ſeines 
Schwagers, des Ritters Peter von Tauer auf Mejchkau, 
über. Ein unjterbliches Verdienſt erwarb er fich durch die 
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Anlage des jog. „Beuthener Roten Stadtbuches“. Diejes 
umfaßt 384 Seiten und enthält zahlreiche Urkunden aus 
dem Zeitraume von 1470—1549. Die in ihm enthaltenen 
Berhandlungsprotokolle, Teftamente, Vermächtniſſe, Kauf 
verträge, Drts- und Perjonennamen, mundartlichen Aus⸗ 
drüicke ufm. gewährten uns einen Einblick in die Beſitz⸗ 
und Rechtsverhältniffe, in die Sitten und Gebräuche jener 
Zeiten und ermöglichen Rückſchlüſſe auf die Herkunft der 
in das Beuthener Ländchen eingemanderten deutjchen 
Anfiedler. 

Der Ritter Hans von Rechenberg bejah an 
der Wende des 15. Jahrhunderts fajt den ganzen Kreis 
Freyſtadt. Seiner weitreichenden Macht gelang es, dem 
ausgedehnten Räuberunweſen (Schwarzer Chriftoph) jener 
Zeit das Handwerk zu legen und damit den heimijchen 
Handel zu fürdern. 1522 nahm er das Abendmahl unter 
beiderlei Geitalt und wurde von da ab der eifrigite Für- 
derer und Bejchüßer der Reformation im Fürjtentum 
Glogau. Durch ihn trat die Stadt Freyftadt mit Luther 
in direkte Beziehungen, und Philipp Melanchton wurde 
fein Gaſt. „Der deutjche Hans“ — mie ihn Luther 
nannte — ftarb 1537 in Prag und wurde unter Beteili- 
gung aller Volkskreiſe in Freyſtadt beigejebt. Ihm foll 
unfere Kreishauptftadt die forgfältigeBefejtigung verdanken. 

Die Waffenkammer zu Carolath, birgt das Fürjten- 
ſchwert, das der Reiterführer Fabian von Schönaich 
1547 dem protejtantifchen Herzog Ernſt von Braunſchweig 
in der Schlacht beit Mühlberg perfünlich abnahm. Fabian 
von Schönaich war aber nicht nur ein tüchtiger Feldherr, 
fordern auch ein bedeutender Kulturfürderer. Als er 1560 
die Herrſchaft Beuthen (Carolath) erwarb, bejtand die 
rechte Dderfeite aus toten Oderarmen, Sumpf und Heide. 
Dieſes Dedland befiedelte er mit deutjchen Bauernſöhnen. 
Aus den Niederlafjungen entwickelter fic) die Ortſchaften 
Carolath, Amalienhof, Bielame, Grochwis, Hohenborau, 
Eichau und Aufhalt. In Beuthen errichtete er einen Eifen- 
hammer und zahlreiche Weinberge, hob das Tuchmacher- 
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gemwerbe und fiedelte einen Geidenhefter, einen Goldſchmied 
und einen Maler und Poeten an. Die Brücke, die er 
über die Oder ſpannte, wurde vom Hochwoſſer fortgerifjen. 
Das Freyjtädter Schloß, das bis dahin nur Befeltigungs- 
anlagen aus Holz befaß, verjah er mit ſteinernen Schuß- 
mauern. Die Anlage Rojtete 5000 Taler. Er ftarb 1591 
im Alter von 90 Jahren. 

Eine ungemöhnlich jchöpferifche Kraft beſaß der 
Freiherr Georg von Schönaich. Er wurde 1557 ge- 
boren, ſtudierte in Wittenberg die Rechte und übernahm 
1595 die Verwaltung der Beuthen-Garolather Güter, die 
ihm fein Oheim Fabian Hinterlaffen hatte. Ihm gelang 
die Feſtigung des mweitverzmeigten Großbejites feines Ge— 
Schlechtes durch die Begründung eines Majorats. (1612). 
Die Entwicklung der Yandwirtjchaft lag ihm bejonders 
am Herzen; darum deichte er die Niederung ein, ermei- 
terte die anbaufähige Feldmark und die Weinberge der 
Hügellehnen, belegte die Fiſchteiche mit Sorellenbrut, jetzte 
die eriten Fafanen aus und führte rheinifche Neben, den 
Borsdorfer Apfel, den welfchen Weinling, die rote Blanche, 
den Hopfen, ſpaniſche Wollfchafe, neapolitanifche und 
türkifche Pferde- und Schweizer Milchviehraffen auf feinen 
Gütern ein und gründete die Vorwerke Schönaich und 
Rofenthal. Seine Liegenjchaften ließ er 1609 durch den 
Landmeſſer Balthafar Schubert in „einen Abriß und 
Mappen“ bringen. Mit warmem Herzen trat er für die 
religiöje und fittliche Ertüchtigung des Volkes ein. Er 
erbaute die Kirchen zu Carolath, Bielawe und Lippen und 
ftattete das Beuthener Gotteshaus mit einer Orgel aus. 
Für die Armen der Stadt Beuthen errichtete er das Ge- 
orgen-Hofpital. Die Hofedienfte feiner Untertanen febte 
er auf die Hälfte herab. Die Stadt Beuthen verfah er 
mit einem neuen Rathaufe und einem 100 Ellen hohen 
Kirchturme. Die Begründung des „Akademijchen Gym- 
nafiums“ machte die Stadt zu einem Mittelpunkte gelehrter 
Bildung. Der Bau einer Oderbrücke hob Handel und 
Berkeht. Aber die forgfältige Befeftigung (1619—1622) 


432 

der Stadt veranlaßte ihre Drangfalierung durch die ver- 
fchtedenften Kriegsvölker. Die uneigennübige, jegenbrin- 
gende Tätigkeit des Freiherrn befchränkte fich nicht nur 
auf den Kreis Freyitadt, jondern dehnte fich auf das 
ganze Reich aus. Auf einjtimmigen Bejchluß aller fchle- 
fiichen Fürſten und Stände ernannte ihn Katjer Matthias 
am 10. Oktober 1611 zum „Wirklichen geheimen kaifer- 
lichen Rate und Kanzler“. Dem Wiener Hofe leiftete er 
wertvolle Dienfte. 

Der bedeutendfte Geichichtsichreiber der Heimat ift 
Joachim Eureus. Ermar der Sohn des Freyftädter 
Stadtrichters George C. gehörte zu den Lieblingsjchülern 
des berühmten Goldberger Schulmannes Trotzendorf, er⸗ 
warb fich an der Univerfität Wittenberg die befondere 
Gunft Melanchtons, promovierte 1554 zum Magifter 
philofophiae und wurde 1554 Rektor der Tateinfchule in 
feiner Baterjtadt. Private engine und medie 
zinifche Studien führten ihn 1557 an die Univerfitäten 
Padua und Bologna. Nach feiner Rückkehr aus Italien 
ließ er ſich als Arzt in Freyſtadt nieder. Bald darauf 
ernannte ihn die Stadt Glogau zum Kreisphyfikus. In 
dieſer Stellung fand er Gelegenheit, Einblicke in Urkunden- 
fammlumgen, Kirchenbücher und Chroniken aller Art zu 
tun und Land und Leute der Heimat kennen zu lernen. 
Die Ergebniſſe diefer Studien legte er in der erften Chronik 
von Schlefien „Gentis Silesiae annales“ nieder, die 1585 
von dem Saganer Bürgermeifter Heinrich Nätel ins 
Deutjche Übertragen und bis 1594 weiter geführt wurde. 
Der zweite Teil diefes Werkes enthält die Gefchichte un- 
ferer Heimat. Ueberanſtrengung im Berufe machten feinen 
Körper frühzeitig hinfällig. Und fo ftarb der berühmte 
und beliebte Arzt, der noch viele Kranke heilen und uns 
manche Frage über die Vergangenheit des Kreijes Frey⸗ 
ftadt beantworten konnte, ſchon am 21. Januar 1573, 

Bon Beuthen a. D. ging im 17. Jahrhundert die 
Reinigung der deutfchen Sprache von fremdfprachlichen 
Beimifchungen und die Reformation der deutſchen 
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Dichtkunft aus. Dort verfaßte im Jahre 1617 ein Student 
ein Büchlein, das mit kräftigen und ftolzen Worten gegen 
die Vernachläffigung der Mutterfprache und den Fremd- 
mörterunfug in der deutjchen Dichtkunft zu Felde zog. 
Das Werk erſchien im Verlage der heutigen Kernjchen, 
damals Johann Dörferfchen Buchdruckerei und führte den 
Titel: „Aristarchus, sive de Contemptu Linguae 
Teutonicae“ oder „Ueber die Verachtung der deutjchen 
Sprache‘. Keine zweite Schrift der deutjchen Literatur 
bat jo eindringlich und nachhaltig gewirkt wie dieſe Vor⸗ 
ftudie zu dem fpäter erſchienenen „Buch von der teutjchen 
Poeterey“; denn fie erlangte einen entjcheidenden Einfluß 
auf Die Reinigung der deutfchen Sprache von fremdſprach⸗ 
lichen Ausdrücken und auf die Entwickelung der deutſchen 
Dichtkunft. Veranlaſſung zu der Entjtehung diejer Schrift 
gab die Tatfache, daß es den Italienern und Franzoſen 
gelungen war, allgemein bewunderte Dichtungen nach dem 
Muſter der alten Klaffiker zu jchaffen, während in Deutjch- 
land ähnliche Leijtungen gar nicht vorhanden maren. 
Sollten die Deutjchen allein unfähig fein, in ihrer Sprache 
ähnliches zu leiften? fragte fich der Student. Er empfand 
es als eine perjünliche Schmach, daß die Deutichen Fite- 
rariſch den Nachbarvölkern nachitehen jollten. Die Haupt- 
fchuld diefer Erjcheinung trug nach feiner Heberzeugung 
die Entartung der deutichen Sprache durch die Ueber— 
wucherung fremder Beimifchungen. Dieſe aus der Mutter- 
fprache zu entfernen und fie jelbjt weiter zu entwickeln, 
jet das höchite Ziel aller Dichter und Gelehrten. Das Bud) 
ſchließt mit der Aufforderung: „Strebt dahin, daß Ihr, die 
hr allen übrigen Völkern an Tapferkeit und Treue vor- 
angeht, hinter keinem in der Vortrefflichkeit der Sprache 
zurückbleibet!“ Der Berfafjer dieſes auffehenerregenden 
Werkes war Martin Opitz, ein Student der Rechte 
und Literatur am „Akademifchen Gymnafium“ zu Beuthen. 
Seine Wiege ftand in Bunzlaı. Dort wurde er 1597 
als Sohn eines Fleifchermeifters geboren. Nach dem Be- 
fuche der Bunzlauer Schule und des Breslauer Magda- 
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Ienaeums bezog er die Beuthener Hochſchule. Zugleich 
verwaltete er die Stelle eines Hofmeilters bei dem kailer- 
lichen Rammerfiskal und Pfalzgrafen Tobias Gcultetus 
von Bregoſchütß und Schmwanenjee, der fich 1615 auf dem 
jteilen Oderufer das Schlößchen Bellaquimonttum erbaut 
und fein Haus zum Müttelpunkte des geijtigen und ge- 
jelligen Lebens gemacht hatte. Nach der Bollendung des 
akademischen Studiums in Frankfurt a. O., in Heidelberg 
und in den Niederlanden unternahm Opitz in Dienjten 
verſchiedener fchlefifcher Fürjten große Reifen ins Ausland, 
wurde Sekretär des Königs Ladislaus von Polen und 
ftarb 1639 in Danzig an der Belt, die ein Bettler auf 
ihn übertrug, als er diefem auf der Gtraße eine Gabe 
reichte. Opitzes größtes Verdienſt ift fein mannbhaftes 
Eintreten für die deutfche Sprache und Reinheit in einer 
Zeit, in der man fich darin gefiel, fremdländijche Rede— 
wendungen den deutjchen vorzuziehen und damit das alt- 
hergebrachte heimiſche Sprachgut zu verleugnen. 

De Mundart des Keeifes Freyftadt iſt der 
ſchleſiſche Dialekt, der ſchriftſtelleriſch zuerſt zu künftlerifcher 
Geftaltung Verwendung fand und die Bühne eroberte. 
Die Erftaufführung des Bauernftückes, das fich des hei- 
mifchen „Neiderländifch“ bediente, fand am 10. Oktober 
1660 „auf dem Scham-Plaß zu Glogom“ (Glogau) ftatt 
und führte den Titel „Die geliebte Dornrofe“. Die erjten 
Dinlektjtudien machte der Berfafjer, der Sohn eines ehe- 
maligen Neufalzer Geiftlichen, in Zilfendorf und Streidels- 
dorf, wo er wiederholt im Pfarrhauſe des Bruders weilte. 
Längere Aufenthalte in Herwigsdorf, Nückersborf und 
Steyftadt führten ihn in das tiefere Berftändnis der Mund- 
art ein, und in ſeiner Stellung als Hauslehrer auf dem 
Schloſſe des Kaiſerlichen Pfalzgrafen Georg Schönbörner 
auf Schönborn lernte er dieſe ficher beherrjchen. Andreas 
Gryphius, der Dichter „der geliebten Dornroſe“, wurde 
1616 in Glogau geboren. Trüb und düſter mar feine 
Jugend, vielbewegt, ſchwer und kurz das ganze Leben. 
Nach vierzehnjähriger Amtstätigkeit als Syndikus der 
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Landftände des Fürftentums Glogau, jtarb er mitten in 
einer Ständeverfammlung am 14. Juli 1664. Welches 
Anfehens ex fich erfreute, geht deutlich aus der Infchrift 
feines Grabfteines hervor; „Immer zu früh fterben Ddie- 
jenigen, die unfterblichen Gedanken nachlinnen.“ 

DerName des Dichters GEmanuelGeibel klingt 
wohl kaum in einem anderen Winkel Deutjchlands fo 
oft wieder wie in unferer Heimat. Auf der jteilen Höhe 
des Schleſiſch-Tarnauer Geeufers thront das „Geibel- 
ichlößchen“. Am Fuße der Carolather Höhe jchlängelt 
fich) der „Geibeldanm“ entlang. Auf einer verborgenen 
Waldwieſe des Beuthen⸗Carolather Dderwaldes jteht das 
ſchweigſame „Geibelhäuschen“, und Beuthen befift eine 
Geibelſtraße“. Heinrichsluſt ift voll von Geibelerinne- 
tungen, denn dort weilte der Dichter oft als Jagdgaft des 
Fürlten Heinrich und feiner Gemahlin, einer geborenen 
Freiin von Firks. Wie wohl ihm diefer Aufenthalt ge- 
tan hat, geht aus folgender Briefitelle hervor: „Es iſt mir 
förmlich ſchwer geworden, mich) von Heinrichsluſt zu 
trennen, wo ich mich jo heimiſch fühlte.“ Und von Caro- 
lath aus jchrieb er an feine Gattin: „So fchreib ich Dir 
endlich) von Carolath aus einem alten, hohen Gemad), 
welches mir die Güte der Fürftin fo bequem eingerichtet 
bat, daß ich mir zwifchen all den Teppichen, Diwans und 
Lehnſeſſeln fait wie ein verzauberter Prinz vorkonme.“ 
Nach der Entlaffung des Dichters aus dem Münchener 
Hofdienft gelang es der Fürftin, ihm ein Chrengehalt von 
König Wilhelm 1. zu erwirken. Die lebten Jahre des 
Dichters waren von körperlichen Schmerzen heimgefucht. 
Am 6. April 1884 erlöjte ihn der Tod von allen Zajten 
des Lebens. 

KarlBeuthner, verheiratet mit der kunftfinnigen 
Tochter des Generalleutnants Sreiheren von Klig, ſtammte 
aus dem Lehitenjchen Bauerngute in Nenkersdorf, Sein 
Gebuntstag war_der 30. Mai 1827. Nach dem Beſuche 
des Bunzlauer Lehrer-Seminars wurde er Wädchenſchul⸗ 
lehrer in Neufalz a. D. Eine Berufung nad) Berlin lehnte 
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er ab, meil er fich ein Leben ohne Oder, Oderwald und 
Carolather Heide nicht denken konnte. Innige Natur- 
und Heimatliebe drückten ihm oft die Feder in die Hand. 
Ein Teil feiner Lieder, Gedichte, Legenden, Gabeln und 
Rätfel wurden zu einem Bande unter dem Titel „Auf 
der Heimatflur“ vereinigt. 


In Neuftädtel wuchs Profeſſor Dr. E. Kolbe 
in den bejcheidenjten VBerhältnifien auf. Nach dem Be— 
fuche des Glogauer kath. und Breslauer Matthias-Gymna= 
ſiums ftudierte er in der Provinzialhauptſtadt Schlefiens 
zwei Gemefter Theologie. In Berlin und Leipzig zog 
ihn bejonders die Philologie an. 1868 wurde er Dber- 
lehrer an einem Berliner Gymnaſium. In den Ferien be- 
reifte er, zumeift zu Fuß, ganz Deutfchland, die Schweiz, 
Tirol, Oberbayern, das Salzkammergut, die Karpathen 
u. ſ. w. Fünf Jahre lang war er Vorjikender des über 
ganz Deutjchland verbreiteten Bundes „Alter Wandervd- 
gel.“ 1920 jchied er nach fünfzigjähriger Dienftzeit aus 
feinem Amte. Groß ift die Zahl der Auffüge und Arti- 
kel, die er aus dem Gebiete der Kunſt-, Heimat- und 
Ditsgefchichte in den verſchiedenſten Zeitſchriften veröffent- 
lichte. Seine „Gejchichte der Stadt Neujtädtel“ erſchien 
1924 im Berlage des Magiftrats zu Neuftädtel. 


Pflug und Scholle bejingt gegenwärtig wohl am er- 
folgreichſten Otto Muenzer, geboren 1860 in Neuſalz 
a. O. Nach dem Befuche des Grünberger Realgymnafi= 
ums widmete er ſich dem Studium der Landmwirtichaft, 
trat in den preußiichen Staatsdienft über und vermaltete 
bis zum Jahre 1919 das Amt eines Diftriktskommiljars 
in der Provinz Poſen. Gein gegenwärtiger Wohnfit ift 
Ober⸗Wieſenthal im Bober-Raßbach-Gebirge. Außer Fach⸗ 
artikefn, Humoresken und Gedichten veröffentlichte er die 
Liederfammlungen „Rommersbuch für Landwirte“, „Das 
Landliederbuch“, das „Liederbuch für Schüler Jandmitt- 
ichaftlicher Lehranftalten“ und das „Liederbuch für den 
deutjchen Oſten.“ 
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Ein bekannter deutfcher Geologe und Paläontologe 

it der Geheimrat Dr. Dito Jaekel. Er murde am 
21. Februar 1863 in Neufalz a. D. geboren, befuchte Das 
Gymnafium in Glogau und ftudierte in München. Geine 
hochichulamtliche Tätigkeit begann er an der Univerfität 
Berlin. Gegenwärtig wirkt er als ordentlicher Profeſſor 
an der Univerfität Greifswald. Geheimrat Jaekel wird 
auch als Maler, befonders als Landichaftsmaler, geſchätzt. 
Adolf Schiller, geb. amd. März 1874 in Ober- 
Peilau im Eulengebirge als Sohn eines Dampfmühlen- 
befikers, murde für den Lehrerberuf vorbereitet, legte von 
Hirschberg i/Afgb. aus die Mittelfchulfehrer- und NRektor- 
prüfung in Breslau ab, erhielt 1918 die Befähigung 
zur Leitung von Mittelichulen und wirkt feit 1911 
als Rektor in Beuthen a. D. Bis zu feiner Wahl zum 
Stabtverordnetenvorjteher entwickelte er eine lebhafte ſchrift⸗ 
ftellerifche Tätigkeit. Seine Aufläße, Naturjchilderungen 
und Erzählungen wurden zumeiit für pädagogijche Kreiſe 
und für das Volk gefcehrieben und in den verfchiedenften 
Zeitjchriften und Zeitungen unter Deck- und eigenem Na— 
men veröffentlicht. Bon den längeren Abhandlungen, de- 
nen 3. T. eigene Forfcherarbeit zugrunde liegt, jeien er- 
wähnt: Die Begabungsfrage in der modernen Bolksjchule, 
Die Berlickjichtigung individualer Begabungsdifferenzen 
bei dem erjten Lefe- und Schreibunterrichte, In welcher 
Weiſe verjchafft fi) die Schule ein ficheres Urteil über 
die intellektuelle Fähigkeit der Schüler? Faulheit und 
Fleiß, Die Gewohnheit in der modernen Schule, Die Ent- 
wickelung der kindlichen Aufmerkfamkeit und ihre Diſzi⸗ 
plinierung, Ausbildung und Bervollkommnung in ber 
modernen Schule, Die Bildung des Willens, Die Bebeu- 
tung des Gefühls für die Geiftesbildung, Die Erforfchung 
und Berückfichtigung der Individualität in der modernen 
Schule, Die Pflege des Gedächtnifjes in ber modernen 
Schule, An welcher Weife jucht die moderne Bolksichule 
ein gefundes Spannungsverhältnis zwiſchen Gedächtnis 
und Berftand herzuftellen? Die Bedeutung des Gefühls 
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für den Erfolg des Unterrichtes, Die Bedeutung der Hebung 
für die normalfortjchreitenden Schüler und die einfeitig und 
mäßig begabten Nachzügler der Bolksfchule, Die geiitige 
Arbeitstechnik des Schülers, Auf welcher Entmwicklungs- 
ftufe befindet fic) das normalbegabte und das fchmwachfin- 
nige Kind, das im Alter von jechs Jahren in die Grund⸗ 
fchule eintritt? Die Begabungsunterfchiede der Knaben 
und Mädchen, Die Förderſtunde, Welche Stellung nimmt 
die experimentelle Piychologie zu der Forderung einer 
neunjährigen Schulpflicht für die Schüler der Volksfchule 
ein? Berufsberatung und Berufsfürforge durch Bolks- 
fchule und Berufsamt, — Goethe in Schlefien, Dberfchle- 
ſiſche Schriftiteller, Schlefifche Dialekte und Dialektdich- 
tung, Aus deroberjchlefifchen Sagenmwelt, Philo vom Walde, 
Die Typhusepidemie in Oberjchlefien, Das ländliche Ober- 
ichlefien am Ende des 18. Jahrhunderts, Die böhmifchen 
Hufliten in Schlefien, Sachfengänger ufm. In Buch- bezw. 
Brojchürenform erfchienen: Unrecht Gut, (Novelle), Schlefifche 
Bolksmärchen, Kynajtfagen, Kynsburgfagen, die Schlacht 
bei Leuthen, Die evangelifche Gnadenkirche in Hirfchberg, 
Beuthen, Bez. Liegnit, Ein Führer durch die Stadt 
und ihre Gejchichte. Auf Anregung der Lehrerfchaft 
zeichnete er die bei Flemming erjchienene Schulmandkarte 
des Kreiſes Neumarkt i. Schl. Herr Schulrat Eich, und der 
Kreislehrerrat betrauten ihn 1924 mit der Herausgabe 
des Heimatbuches des Kreifes Freyftadt. 

Mar Simon wurde am 1. November 1884 in 
Schönbankwiß geboren, befuchte das Lehrer-Seminar zu 
Bunzlau, war Lehrer in Berlin, legte die Mittelſchullehrer⸗ 
und Rektorprüfung ab und wirkt gegenwärtig als Rektor 
der evangelifchen Mädchenfchule in Neufalz a. D. Seit 
1921 ift er Mitglied des preußifchen Landtages. Am 
Weltkriege nahm er als Leutnant und Rompagnieführer teil 
und wurde dreimal verwundet, Seine Erzählungen „ Pionier 
Sommer vor Alfen“ und „Freie Geifter“ fpielen in der 
Gegend von Schleſiſch-Tarnau. Außerdem veröffentlichte 
er „Bär und War“, ein preisgekröntes SFreilichtfpiel, 
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„Mutter⸗ und Baterland*, Schaufpiel, „Der Kronenhof“, 
Roman, „Der Dichter vom Buchberg“, Roman und die 
Gedichtſammlung „rohe freie Lieder“, 

Alle Beftrebungen, die gefchichtliche Vergangenheit 
des Kreiles Freyftadt zu erforjchen, die Kunft- und Natur⸗ 
denkmäler zu erhalten und die Schönheit der Heimat der 
Allgemeinheit zu erjchließen, vereinigte der Hüttendirektor 
Edmund Gläfer in der „Bereinigung für Natur- 
und Heimatſchutz.“ Er wurde am 29. Februar 1888 in 
Neuſalz geboren, bejuchte das Realgymnaſium am Zwinger 
in Breslau, erlernte das Bankfach, trat 1910 als Volontär 
in den Betrieb der Berlin-Anhaltiichen-Mafchinenbau- 
Aktierigefellichaft zu Defjau ein, war drei Jahre in der 
Metallfirma 3. Weil u. Co. in Berlin tätig und über- 
nahm 1917 die Direktion der Paulinenhütte in Neufalz. 
1913 regte er die Gründung des „Reuſalzer Heimatmu= 
feums“, 1922 die Beranftaltung des Carolather Trachten- 
feltes und 1925 die Infzenierung der Beuthen-Carolather 
Heimatipiele an. Zahlreiche Auffüße aus dem Gebiete 
der Heimatkunde wurden von ihm in den verfchiedenften 
Beitjchriften, Zeitungen und Heimatkalendern veröffentlicht. 

Geit einigen Jahren gibt er in Gemeinjchaft mit dem 
Studienrat Dr. Kloſe in Grünberg den „Heimatkalender 
für die Kreife Grünberg und Freyſtadt“ heraus. 

Am kath. Schulhaufe zu Tſchiefer murde am 15. 
Sanuar 1889 der Liegniker Studienrat Johannes 
Hönig geboren. Er bejuchte das Gymnaſium in Glogau, 
ftudierte in Breslau Philologie und Literatur und beftand 
1914 das Gtaatseramen. Frühzeitig trat er literariſch 
auf. Gein erjtes Werk, das Epos, Bater Martin“, ver- 
öffentlichte er ſchon als Primaner. 1917 erſchien die Ge- 
dichtfammlung „Auszug und Heimkehr”. Er ift jtändi- 
ger Mitarbeiter vieler Zeitfchriften. Von feinen zahlreichen 
Abhandlungen feien Hier erwähnt: „Ferdinand Gregorius 
als Dichter“, „Dichtung und Weltanjchauung“. 

Die Gefchichte und Die Sage des Städtchens Schlama 
erforjchte, bearbeitete und veröffentlichte der Haupflehrer 
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Dtto Helm in Kufler, früher in Schlama. Geine 
Miege jtand in einem Pojener Forjthaufe. Dort wurde 
er am 22. Februar 1886 geboren. Nach der Abfolvierung 
desRamitjcher 2.-Seminars wurde er Lehrer in der “Provinz 
Poſen. Nach feiner Vertreibung durch die Polen amtierte 
er in der jchlefifchen Oberlauſiß und in Schlawa und 
wurde 1925 Hauptlehrer in Kuffer. Seine Aufſätze über 
die Arbeitsgejtaltung i. d. Schule, über die Arbeitsichule, 
die Fortbildungsfchule, den Elternbeirat, den Religions- 
unterricht, die Autorität des Lehrers u. a. veröffentlichte 
er in pädagogiüchen Zeitungen. 

Die Schönheiten und Sehensmwürdigkeiten der heimi- 
chen Landſchaft werden in Zeichnungen, Aquarellen und 
Scherenfchritten durch den Maler Kojchelund die Malerin 
Jaekel dargeftellt und verbreitet. 

Willy Koſchel, geb. am 30. Dktober 1890 in 
Breslau, befuchte die Bender-Oberrealichule und 10 Semefter 
die Kunſtakademie feiner Baterftadt. 1914 beſtand er das 
Beichenlehrer-Eramen und wirkt gegenwärtig als Feichen- 
lehrer am Realgymnafium in Neufalz. In feiner Sreizeit 
betätigt er fich im Landfchaftsmalen heimatlicher Bilder, 
ſowie in Holzſchnitt und Nadierung, Kunſtgewerbe und 
Gebrauchsgraphik. Einige feiner Werke wurden auf 
Ausitellungen und bei künftleriichen Wettbewerben durch 
Preiſe ausgezeichnet. Von ihm ftammt auch das Titel- 
bild des Heimatbuches. 

Lotte Zaekel, geb. am 22. Juli 1889 in Neufalz, 
erhielt ihre zeichnerifche Ausbildung bei Profeſſor Müller- 
Schönefeld, Charlottenburg, befuchte die Kunftfchule in 
Berlin und legte 1915 die Zeichenlehrerinnenprüfung ab. 
Sie betätigt fich bejonders auf dem Gebiet der Federzeich- 
nung, des Scheren- und Holzjchnittes. 

Die Männer der Heimat, die auf wirtjchaftlichem 
Gebiete Hervorragendes geleiftet haben, wurden bereits 
in dem Teile „Jnduftrie“ hervorgehoben. Ihre Zahl hätte 
ficher vermehrt werden können, wenn die erbetenen Unter- 
lagen zufammen gekommen wären. 
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„Die Oderkrebſe“ find Gelegenheits- und 
Gtegreif- Reimereien, die heut noch in luſtiger Gefellfchaft 
oft und gern zitiert werden. Ihr Berfafjer ijt der Maurer 
Zulke. Diefer wurde am 29. Januar 1829 in Lands» 
kron bei Bielame als Gohn eines Wirtjchaftspogtes 
geboren, bejuchte die Schule zu Bielawe, erlernte das 
Maurerhandmerk, erwarb die Erbſcholtiſei Alt-Rranz, baute 
das „Gafthaus zum grünen Baum“ in Beuthen, das 
ihm gehörte, volljtändig um, übernahm in den fiebziger 
Jahren die Erbichoftifei in Neu-Bielame, veranlaßte durch 
perjönliche Verhandlungen mit dem Minifterium den 
Bau der Schleufen am Nandkanal und mälzte die Unter- 
baltungspflicht der Ranaldrücke von den Schultern der 
Gemeinde Bielame. Cine poetifche Ader ganz eigener Art 
bewog ihn, alle Gefchehnifje der Heimat in Form von 
Gelegenheitsteimereien zu verbreiten. Die Beliebtheit am 
Biertifch verführte ihn zu einem unfteten Wanderleben. 
Am 22. November 1890 erlöfte ihn in Hohenborau der 
Tod von einer drückenden Bereinfamung. 

Am Jahre 1839 erfchien im Verlage von Gauer- 
mann in Freyſtadt die 164 Geiten ftarke Gedichtfamm- 
lung: „Stimmen aus der Wülte“. Sie war dem Fürſten 
von Garolath-Beuthen gewidmet und enthielt Lieder erniten 
und humoriftifchen Inhalts, die zum Teil mit Melodien 
verfehen waren. Der Berfaffer derjelben, F. A. Heinze, 
wirkte als Lehrer in Hohenborau und murde von feinen 
Beitgenoffen als „Gelegenheitsdichter hoc) verehrt. 





Die Sranzofen- oder Eichkiefer bei Krolkwiß. 
(©. ©. 136) 


Statiftifches- 
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Heimatlied. 


Melodie: Lehrer Grohmann, Beuthen. 















































Melodie des Beuthener Heimatliedes. 


1. Sei gegrüßet Heimaterde, 
An der Dder grünem Strand 
Zwiſchen Dalkaus Schellenberge 
Und des Weißen Berges Sand! 
Schlawas See im Diten träumet 
An der Heide jtillem Rand, 
Und des Bobers Welle jüumet 
Sreyjtadts dunkles Hügelland. 


2. Heimat, wie ein Gottesgarten 

Prangſt Du, wenn der Mai dich ſchmückt, 
Auf der Berge höchſten Warten 
Föhrenduft die Lüfte drückt. 

In dem Raufchen Deiner Eichen 

Schwillt unendlich weit die Bruft; 

Und in Seen und auf Teichen 

Jauchzt die Jugend voller Luft. 


3. Heimat, jegne Deine Kinder, 

Wie bisher, mit Obft und Kom; 

Schenk’ dem Bergmann auch nicht minder 
Bon der Tiefe reichem Born. 

Halt die Schlote der Fabriken 

Bis die Sonn’ vom Himmel fällt; 
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Laß den Handel nicht erjticken 
Durch den Neid der weiten Welt. 


4, Heimat! Deine Kraft und Stärke, 
Deiner Seele mächt'ge Hand 
Segnet Deiner Kinder Werke, 
Schlingt um fie der Liebe Band. 
Und ſchlägt meine lebte Stunde, 
Dann fchenk’, Heimat, mir ein Grab 

n der Scholle ftillem Grunde, 

te jo tief geliebt ich hab’. 

Schiller, Beuthen. 


1. £age, Grenzen, Geftalt und Größe des Kreifes. 


Der Kreis Freyſtadt liegt im nördlichen Teile der 
Provinz Niederjchlefien zwiſchen 32° 52° und 33° 50 öſt⸗ 
licher Länge und 51° 38° und 51°57' nördlicher Breite. 
Die Dder teilt ihn in eine öftliche und eine meftliche Hälfte. 
Er berührt im Dften die Provinz Pofen, das Königreich 
Bolen und den Kreis Glogau, im Güden die Kreiſe 
Glogau und Sprottau, im Welten den Kreis Sagan und 
im Norden den Kreis Grünberg. Geine Geftalt hat bie 
Form einer Mufchel, deren Länge ' ürfchkau— Nohrwieje) 
63 Km und deren Breite (Poppſchütz —¶Modritz) 37 km 
beträgt. Der Slächeninhalt zählt 876 qkm. 


I. Die natürlichen Landfchaftsgebiete. 

Der äußerjte Oſten der Heimat ift mit zahlreichen 
Seen und Mooren bedeckt. Jenſeits der Tarnauer Geen 
beginnt eine fandige Hochfläche mit blinenartigen Höhen- 
zügen und ausgedehnten Kiefernwaldungen. Dieje geht im 
Weiten ziemlich unvermittelt in die Obertiefebene über. 
Der weltliche Teil unferer Heimat iſt ein flachwelliges 
Hügelland, das fich an verfchiedenen Stellen einer großen 
Fruchtbarkeit erfreut und nicht jelten zu bedeutenden Höhen 
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emporjteigt. DenNordweiten bedeckt jandigesSchwernmland. 
In der Bodenform des Kreiſes Steyftadt treten alfo 
Deutlich 5 natürliche Landfchaftsgebiete zutage, nämlich 
1. die Schlamaer Geenlandichaft, 
2. die Garolather Heide, 
3. die Dderniederung, 
4. das fruchtbare Hügelland der linken Oderſeite, 
5. das ehemalige Urjtromtal. 


1. Die Schlawaer Seenlandfchaft 


erfüllt den öftlichen Teil des Kreifes Freyſtadt. Gie bildet 
eine hügelige Jung⸗Woränenlandſchaft, die von Gletfcher- 
zungen der dritten Eiszeit aufgejchüttet und von den 
Schmelzwafjern derjelben mit zwei langgeftreckten Wannen 
verjehen wurde. In der Nähe von Rädchen, Schlama 
und Laubegajt find die Schuttmafjen geradezu gebirgs- 
artig gruppiert. Von diefen Gtellen aus genießt der 
Wanderer eine herrliche Ausficht über Hügel, Wälder, 
Seen und Dörfer. 

Die Schlamwaer Seenplatte umfaßt den 
Schlamaer- (Schlefifches Neer) und den Scumpf-See. Die 
Waſſermaſſen der Tarnauer Geenplatte find fo zu- 
fammengejchmolzen, daß es ihnen unmöglich it, die ganze 
Wanne auszufüllen. Sie haben fich deshalb in folgende 
Reſtſeen aufgelöft: Ogliſch⸗ Kleiner und Großer Tarnauer-, 
Hammer- und Katter-Gee. 

Gefpeijt werden Die Wafjerbecken der Heimat weniger 
durch Zuflüffe als durch unterirdifche Quellen und Nieder- 
fchläge. In den Schlamaer See mündet die „Scharnite“ 
und der Abflupgraben der Tarnauer Seenplatte. Dem 
Weitzipfel desfelben entwindet fich die „Fauie Obra“, die 
fich faſt gefällelos zur Der fchlängelt. 

Sehr reichhaltig ift die Pflanzen- und Tierwelt der 
Schlamaer Seelandichaft. (S. 121—123,) Auf den Höhen 
wechſeln Getreide-, Kartoffel- und Hackfruchtfelder mitein- 
ander ab, und die Häufer der Ortſchaften drängen fich an 
verjchiedenen Gtellen bis an die Seeufer heran. 
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2. Die Carolather Heide 

bildet das ausgedehnteite GSandergebiet des Kreiſes Srey- 
ftabt. Sie bedeckt den ganzen Raum zwifchen der Schla- 
waer Seenlandfchaft und der Oderniederung und ift keines» 
falls überall ganz eben. Deutlich treten die Moränenzüge 
der Teltowrandlage zutage Die bekannteiten da» 
von find der Lippen» Liebenziger und der Eichau—⸗ 
Grochwitze r Höhenzug mit ber Almahöhe bei Glogeiche 
(119 m) und dem TIſchirchenberge bei Grochwitz (119 m). 

Dunkle Kiefernwaldungen bedecken mie ein endlofes 
grünes Meer den lockeren Sandboden der Heide (j. Abb.). 
Wo diefer völlig humuslos ift, dort führen die Nadel⸗ 
bäume ein freudeloſes Hungerleben. Ihre Stämme ver» 
krüppeln vollkommen, und dichte Moospoffter zehren an 
dem kranken Marke. Wird der abgefchlagene Buſch an 
folchen Stellen nicht fofort durch Neupflanzungen erfeßt, 
jo verjchwindet in wenigen Jahren ein jeder Pflanzen» 
muchs, und ber Wind treibt mit dem blanken Sande ein 
loſes Spiel. Humusreichere Bodenfenken aber tragen ftolze 
Nadelwaldungen und gewähren auch Buchen» und Stein» 
eichen (Rotbuchenhorft, Glogeiche) ftandesgemäßen Lebens» 
unterhalt. Glänzende Birkenftämme umfäumen nicht felten 
die einfamen Heidewege. Wo nicht üppiges Heidekraut 
den Waldboden überzieht, dort bilden Heidel- und Preißel⸗ 
beeren ausgedehnte Kolonien und gemähren Cidechjen, 
Blindfchleichen und Ottern fichere Verftecke. Füchſe be» 
fchleichen Hafen, Reh⸗ Dam- und Ebdelhirfchkälber ; Marder 
und Zltifje verfolgen das fchnelle Eichhörnchen, und Buffarbe, 
Sperber, Habichte und Milane ftoßen aus ſchwindelnder 
Höhe blitfchnell auf Krähen, Dohlen, Eichelhäher, Ylau- 
taken, Amjeln, Drofjeln, Spechte, Goldhähnchen und 
Baumläufer herab. 

Magere Roggen», Hafer, Buchmeizen-, Lupinen- 
und Kartoffelfelder erzählen, mie fauer es ben Heide: 
bemwohnern wird, das tägliche Brot der kargen Scholle 
abzuringen. Nur in ben felteniten Fällen deckt der Er. 
trag der Ackerflächen und des Kuh⸗ und Ziegenftalles die 
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Ausgaben für den Haushalt der bedürfnislofen Menschen. 
Deshalb ſammeln Frauen und Kinder im Sommer fleißig 
Beeren, Pilze und Kiefernzapfen, während die Männer 
jede freie Minute zu Aufforftungs- und Holzfällerarbeiten 
im Dienjte der Waldbefiger ausnüßen. 

Doch reizlos iſt die Heide nicht! Wenn die violetien 
Birkentuten das duftende Borfrühlingsgewand anlegen, 
der grüne Mantel des Waldes im hellen Maienfonnen- 
fchein aufleuchtet, die Bögel in überfchwenglicher Frühlings- 
freude hell aufjauchzen, die üppigen Blaubeerfträucher den 
Waldboden mit einem prunkvollen Teppiche überziehen, 
der Herbit die filbernen Birkenjftämme mit leuchtenden 
Gold und Burpur überfchüttet, das Heidekraut fich mit 
violetten und rojafchimmernden Blütenglöckchen ſchmückt, 
die Abendfonne die rötlichen KRiefernftämme mit feuriger 
Glut umloht und der leuchtende Seuerball langjam in 
das purpurne Heidedett hinuntergleitet, dann fteigt ſelbſt 
aus dem Herzen des kargernährten Heidebermohners Dank 
zu dem Herrn empor, der auch jeine Heimat mit Reizen 
ausftattete, die das Auge blank und das Herz warm machen. 

Am fruchtbaren Nordrande der Garolather Heide 
liegen die Dörfer Lippen, Liebenzig und Eichau in einer 
Landichaft, die auch Weizenfelder aufweiſt. 


3. Die Oderniederung 


breitet fi) zwifchen dem Großen Landgraben und den 
Borbergen der Dalkauer Hügellandfchaft und des Frey- 
ftädter Höhenrückens aus, die bei Nenkersdorf, Beuther 
und Carolath bis dicht an das Flußbett herantreten. Der 
Steom hält jich teilmeife ziemlic) nahe an die Weitjeite 
der Ebene und wird faſt ununterbrochen von hohen Dämmen 
feitgehalten, hinter denen nicht felten die dunklen Spiegel 
alter Flußläufe „als „Oderlöcher“ aufbliten. Nur in der 
Gegend von Költſch geftattet eine Dammlücke die feen- 
artige Ausdehnung der Hochflut. Das Zurlickmeichen des 
finken Taltandes bis an den Fuß der Tſchöpplauer und 








In der Carolather Heide. 
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Heinzendorfer Höhen gibt der Dderniederung bei Neufalz 
eine ungewöhnliche Breitenentiwickelung. 

Miefen und Eichenwälder ſäumen überall die Ufer 
des Fluſſes freundlich ein. An feuchten Stellen wuchern 
Weiden, Erlen, Pappeln und Linden, und am Rande der 
Dperwiefen blühen im Frühjahre Hafelnuß-, Schlehen- 
und Hundstofenhecker. 





Die Carolather Fähre. 


In nicht allzugroßer Entfernung von dem Gtroms 
bette beginnt das Reich der Wiefen und Felder. Der 
eigentliche Niederungsboden der rechten Dderjeite beiteht 
zumeift aus Tonſchichten, Die jo glücklich mit Sanden und 
Humusichichten durchſetzt find, da fie Weizen- und Zucker⸗ 
rübenfchläge von beträchtlichen Umfange zu tragen ver- 
mögen. Die Sand- und Moorfelder des linken Fluß- 
ufers dagegen find menig fruchtbar und liefern daher nur 
mäßige Roggen-, Hafer- und Kartoffelernien. 
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4. Das fruchtbare Hügelland der linken Oderſeite 
erfüllt mit feinen Ausläufern den ganzen Güdmeiten bes 
Kreiſes Freyftadt und bildet mit feinen weiten Ackerflächen 


} \ | 
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das ertragreichite Fruchtgebiet der Heimat. 

Der Moränenzug, der die Landſchaft durchzieht, gehört 
der Slämingrandlage on, ſteigt ziemlich rafch 
aus der Gloganer Oberniederung empor und fällt fait 
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ebenfo jchnell zum Naumburger Bobertale hinab. Die 
Neuſtädtler Senke zerlegt ihn in zwei faft gleich- 
lange Teile. 

Die DalkauerHäigelandfchaft, diein dem 
229 m hohen Schellenberge die bedeutendfte Höhe 
erreicht, umfaßt die Dalkauer Berge, die Baunauer Hügel 
und die im Kreiſe Steyftadt gelegenen Boppichüter Höhen 
und die Zöbelwitzer, Böfauer, Nenkersdorjer, Würbiker 
und Beitjcher Hügel mit den jenfeits der Oderdurchbruch- 
ftelfe Liegenden Carolather Bergen. (Adelheidshöhe). 

Der Sreyftädter Höhenrücken, der von der 
Neuftädtler Senke und dem Naumburger Bobertale ein- 
gejchlofjen wird, beiteht aus den Windifchborauern, den 
Ziſſendorfern (197 m), den Siegersdorfern(Hellenberge) und 
den Weichau-Reinshainer Höhen. Zu jeinen Borbergen 
gehören die Zölfinger Berge, der Schüferberg bei Freyſtadt 
(160 m), der Krähenberg (117m) bei Weichau und die 
Bullendorf-Iiebufcher Hügellandfchuft. 

Die Höhen, die ſich von Nenkersdorf über Windifch- 
borau und Zölling bis nach Weichau Hinziehen, werden 
zumelft aus Lehm, Letten und Iehmigem Sande gebildet 
und find dort recht fruchtbar, mo nicht Kies» und Geröll- 
ablagerungen fich eingeniltet haben. Die Abhänge und 
Talmulden des ganzen Höhenzuges aber deckt faſt durch- 
weg ein humusteicher (Diluvial-) Lehmboden, der fich Durch 
eine große Fruchtbarkeit und Ertragfähigkeit auszeichnet. 
Dort befinden jich deshalb die ergiebigiten Ackerflächen 
und Fruchtgefilde. Doc ift das Hügelland auch nicht 
ganz frei von mageren Sandflächen. Diefe find z. T. mit 
Kiefernwäldern bedeckt. Milch» und Laubmwaldungen 
ſchmücken die fruchtbaren Stellen der Höhen und Abhänge. 

In langen Reihen ziehen ftch an Straße oder Bach 
die fauberen Gehöfte der Großgrund- Guts- und Garten- 
befiter dahin. Schmucke Obſt⸗ und mohlgepflegte Gemüfe- 
gärten umjchließen die Häufer und beiten die Dörfer zur 
Srühlingszeit in wunderbare Blütenfchneemehen ein. Auf 
den Feldern größerer Güter leuchten die goldgelben Raps- 
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blüten, und zu Beginn der Sommerszeit prangen die 
fchmalen Mohnbeete der „kleinen Leute “ in bunter Bracht. 
Auf den weiten Seldern reifen Weizen, Gerfte, Roggen 
und Hafer, und Hackfrüchte und Futterpflanzen aller Art 
forgen dafür, daß die grüne Farbe auch dann von den 
Fluren nicht verjchwindet, wenn der Herbitwind über die 
gelben Stoppelfelder brauft. Künftliche Düngemittel er- 
höhen die Ertragfähigkeit der Sruchtgefilde, und Mafchinen 
aller Art erleichtern der ſchwieligen Hand des Landmannes 
die mühfame Seldarbeit. 

* 


5. Das ehemalige Urftromtal 


bedeckt den ganzen Nordmeiten des Kreiſes Freyſtadt. Es 
bildet eine flache Mulde, in der einjt die Oder ihre Fluten 
zur Nordfee wälzte. Nach dem Durchbruche am Weißen 
Berge verliefen fich die Gewäſſer. Im Laufe der Zeit 
wurden alle Täler und Rinnen bis auf die noch beitehen- 
den Betten der Schwarze und Dehel durch Sandab— 
lagerungen zugeſchwemmt und eingeebnet. An einzelnen 
Stellen zeigt die Deckfandichicht eine dunkle Farbe. Dieje 
rührt von moorigen Beimifchungen her. Lehm und Ton- 
bildungen find in dem Urjtromtale felten anzutreffen; 
Steine und Geröllablagerungen fehlen ganz. 

Dicht unter der Erdoberfläche ruhen ausgedehnte 
Rofjeneijfenfteinlager. Diefe verforgten bis zur 
Mitte des 19. Jahrhunderts die Nenjalzer und Mallmiber 
Eifenhütten mit Sumpferz. Für Die moderne Roheijen- 
gewinnung find fie wegen des hohen Bhosphorgehaltes 
nicht verwendbar. Deshalb wird der Rajeneifenjtein heut- 
zutage faft nur noch zu Baufteinen verarbeitet und bas 
auch noch ziemlich jelten. Bei Wegeausbefferungen dient 
er als Erfah für Feldfteine. 

Gute Grundmwafjerverhältniffe und eine ganze Reihe 
namenlofer Bäche jpenden dem Sandboden foviel Keuchtig- 
keit, daß er für den Landbau mohl geeignet wird und 
Roggen, Hafer, Kartoffeln und Hackfrüchte in ausreichen- 
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den Mengen zu tragen vermag. Ausgedehnte Wiefen- 
flächen begleiten die Ufer der Bäche. Deshalb ſteht die 
Viehzucht des Arftromtales in hoher Blüte, und das 
ſchwarzweiße Rafjevieh der Schwarzeniederung erfreut ſich 
feit Jahren eines guten Rufes. Inmitten ausgedehnter 
Kiefernwaldıngen finden fih Hin und wieder Gumpf- 
Strecken. Ihre mageren Gräfer, Binfen, Erlen und Weiden 
bilden zu den fajt aftlojen Nadelbäumen einen mwirkungs- 
vollen Gegenfag. Flugfandftrecken verfucht man überall 
aufzuforften. Wo das nicht gelingt, dort treibt der Wind 
das loſe Erdreich dünenartig zufammen. Die jchönjten 
Manderdünen liegen an dem Totenmege von Louisdorf 
nad) Fürſtenau. 

Un den Wafferadern des ehemaligen Urftromtales 
ziehen ſich zahlreiche Siedlungen entlang. Ihre Anlage 
verrät den rein deutjchen Urſprung. Sie entjtanden zu— 
meiit im 12. und 13. Zahrhundert und verdanken ihre 
Entjtehung den Stanken, Thüringern und Helfen, die im 
Mittelalter ihre übernölkerte Heimat im Herzen Deutjch- 
lands verließen, um in den polnifchen Urmäldern deutjche 
Kulturinjeln zu begründen und den Slawen zu zeigen, 
was deutfcher Fleiß aus polntichen Sandbüchſen heraus- 


zultampfen vermag. 
Schiller, Beuthen. 


Die Plimatifchen Derhältniffe der Heimat, 

Der Kreis Freyitadt liegt in der nördlichen ge= 
mäßigten Zone. Sein Klima it mild und frei von 
ſchroffem Temperaturwechſel. Am wärmſten ft das Oder⸗ 
tal mit einem Jahresmittel von 8—81/, 0 C und 185—192 
froftfreien Tagen. Die Gommerfaat wird in der Regel 
Ende März und Anfang April dem Erdboden anvertraut. 
Der erſte Schnitt der zweifchürigen Wiefen beginnt durch⸗ 
ſchnittlich Mitte Juni, die Roggenernte Mitte Juli, die 
Haferernte Ende Juli oder Anfang Auguft. In der Dder- 
niederung tritt Die Baumblüte einige Tage früherein, als auf 
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den Höhen. Die Nachtfröfte vom 11.—13. Mai mirken 
oft verderblich auf den jungen Pflanzenwuchs ein. Die 
kälteften Tage zeigen eine Temperatur von —18,8°C, 
die wärmften eine folche von + 34,9° C. 

Der mittlere Luftdruck beträgt 755 mm. Die 
Schwankungen desjelben führen die verjchiedenen Win d- 
bewegungen herbei. Weſtliche und norbmeitliche 
Luftbewegungen herrſchen in unferer Heimat vor und 
forgen für milde Winter und kühle, feuchte Sommer. 
Oſtwinde bringen im Winter trockene Kälte und im 
Sommer trockene Wärme. 

Die Temperaturverhältniffe, die Größe des Luft- 
druckes und die Windbewegungen beftimmen die Art und 
Menge der Niederfchläge. Der Freyftädter Höhen- 
rücken und vor allen Dingen der Grünberger Moränen- 
zug zwingen die in unjerer Heimat vorherrfchenden Nord- 
weſtwinde zum Auffteigen und Abſetzen des Wafjerge- 
baltes. Deshalb iſt Grünberg reich an Niederjchlägen, das 
rechte Dderufer regenarm. Nach einem vierzigjührigen 
Durchſchnitt weiſt die Rebenftadt eine Niederfchlagsmenge 
von 640 mm, die Gegend von Kontopp dagegen eine 
folche von 525 mm, Beuthen 541 mm, Alte Fähre 
bei Neufalz dagegen nur 418 mm auf. Alte Fähre ift 
der regenarmfte Ort von ganz Schlefien. Bon Hagel- 
fchlägen wird der Kreis nur felten heimgejucht. Die 
Höhe der Schneede.dke iſt ſchwer feftzuftellen. 

An Gemittern iſt unfere Heimat nicht überreic). 
Die Mehrzahl derfelben ftößt aus dem Nordweſten gegen 
fie vor, zieht die Oder aufmärts oder überfliegt die Caro- 
lather Heide und die Schlamaer Geenlandichaft und 
wendet fi) dann nad der Provinz PBofen. Die von 
Weſten heranziehenden Gemitter vermögen in der Regel 
die Ziffendorfer-, Zöllinger- und MWindilchborauer Hügel 
nicht zu überjteigen, entladen fich deshalb nicht jelten ſehr 
heftig am Fuße der Berge, wälzen ſich das Weißfurttal 
aufwärts, der Sprotte oder dem Dalkauer Hügellande zu, 
oder überfliegen in nordöftlicher Richtung das Gieger- und 
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Schwarzetal und vereinigen fich unterhalb Neuſalz mit 
den Gerittern, die von Grünberg heranziehen. Höhen, 
Flüſſe und Wälder find die wichtigften Wetterleiter der 
Heimat.Die Gemitterjtation Neufalz beobachtet im Jahre 
ungefähr 30 Gemitter. 

In neuerer Zeit find an verfchiedenen Orten des 
Kreiſes fogenannte Regenmeßftationen eingerichtet 
morden, welche die Niederfchläge und die Temperatur 
meffen und die Winde und Gemitter beobachten und ihre 


Zahl feititellen. 
Schiller, Beuthen. 
+ 


Die Derwaltung des Kreifes. 

Der Kreis Freyſtadt umfaßt 5 Städte, 86 Land- 
gemeinden und 64 Gutsbezirke. Die Verwaltung hat im 
Kreishaufe in Freyſtadt ihren Sit und gliedert fich in die 
Staatliche Landesverwaltung und die kreiskommumnale 
Gelbjtverwaltung. Der erjte Beamte des Kreiſes ift der 
Zandrat. Diefer wird vom Kreistage gewählt und von 
der Staatsregierung ernannt. 

In feiner Eigenfchaft als Bertreter der Staatstegie- 
rung hat er das Bolizeis, das Paßweſen ufw. zu über- 
wachen. Für die Durchführung der Staatsgefeße find ihm 
die Bürgermeilter, Amtsvorfteher, Gemeindevorfteher und 
Landjüger verantwortlich. Die ftaatlichen Bürogefchäfte 
erledigen der Kreisdirektor und die Gekretäre, die Kaffen- 
fachen die Rreiskaffenbeamten. Die Reichsfteuern und Reichs» 
abgaben veranlagt das Finanzamt. Ihre Zahlung erfolgt 
an die Finanzkaffe. Dem Schulrat find faft alle Volks» 
und Mittelfchulen der Heimat unterjtellt. Das Gefund- 
heitsweſen beaufichtigt der Kreisarzt (Medizinalrat). Dem 
Kreistierarzt (VBeterinärrat) liegt die Bekämpfung von Vieh— 
feuchen ob. Das Katafteramt führt fortlaufende Berzeich- 
niffe der Grundftücke für die Feititellung der Grund- und 
Gebändefteuer. Die ftaatlichen oder mit Hilfe von ſtaat— 
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lichen Mitteln aufgeführten Bauten beauffichtigt das Hoch- 
bauamt in Glogeu. Für die Heberwachung der Induſtrie⸗ 
betriebe ift der Gemwerberat in Neuſalz zuſtändig. 

Der Landrat ſteht auch an der Spike der Gelbit- 
verwaltung des Kreifes, die durch den Kreistag und den 
Kreisausihuß ausgeübt wird. Die Bürogeichäfte des 
Kreiſes erledigen ein Kreisausichuß-Oberfekretär, ein Kaſſen⸗ 
tendant und andere Beamte. Der Kreisbaumeifter (Kreis- 
baurat) leitet den Bau der öffentlichen Ißege, Anlagen und 
Gebäude und überwacht ihre Unterhaltung. Vertreten wird 
der Landrat durch den Kreisbirektor, bei längerem Urlaub 
durch zwei Kreisdeputierte. 

Der Kreistag ſeßt ji) aus den Abgeordneten Der 
Kreisbevölkerung zulammen. Er tritt alle Jahre mehrere 
Male im Kreishauje zufammen, fett den Kreishaushalts- 
plan feit und berät über die Vorlagen, die ihm der Rreis- 
ausſchuß unterbreitet. Der Kreisausfchuß bejteht aus jechs 
vom Kreistage gewählten Mitgliedern. Ihm liegt Die 
Ausführung der Kreistagsbejchlüffe ob. Er ift zujtändig 
in folgenden Angelegenheiten: Wegepolizei, Armer-, Steuer-, 
Gemerbe-, Bau= und FSeuerlöfchweien uſw. 

Mitdem Landratsamt find ein Rreiswohlfahrts- 
amt mit dem Berufsamt und dem Kreisarbeitsamt 
verbunden. Die Rreiskommunalkajie verwaltet die 
dem Kreiſe gehörenden Gelder, zieht die Kreisſteuern ein 
und leijtet Die dem Kreiſe vbliegenden Zahlungen. 

Die Berwaltung der Städte erfolgt durch den 
Magiftret und die Stadtverordneten-Ver— 
fammlung. An der Spike des Magiſtrats fteht der 
Bürgermeijter, dem zugleich die Bolizeiver- 
waltung und die Gejchäfte des Standesamtes 
übertragen find. Ihm zur Seite fteht der Beigeordnete 
oder ein 2. Bürgermeilter und eine Anzahl non Ratmän- 
nern ([Retsheren, Stadträte]. Die Wahl der Magiftrats- 
mitglieder erfolgt Durch die Stabtverordneten-Berfammlung. 
Die Amtsdauer des Bürgermeijters beträgt 12, Die der 
Ratmänner 4 Jahre. Als jtähtifche Verwaltungsbehörde 
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hat der Ma giftrat die Anftellung und die Beauffich- 
tigung der Gemeindebeamten, die Verwaltung der Ge- 
meindeanftalten [Gasanjtalt, Wafjermerk u. }. w.), die 
Einziehung der Steuern und die Verwaltung des Ges 
meindevermögens zu überwachen. Die Wahl der Stadt- 
verordneten Üt unmittelbar und geheim und erfolgt nach 
den Grundfäten der Berhältnismwahl auf 4 Jahre. Wähl- 
bar ift jeder Bürger im Alter von 25 Jahren. Wahlbe- 
rechtigt jind alle über 20 Jahre altern Reichsdeutſchen, 
die 6 Monate ununterbrochen im Gemeindegebiete gelebt 
haben. Die Stadtverordnetenverfammlung 
überwacht die Verwaltung, führt die Aufficht über die 
Einnahmen und die Ausgaben der Gtadt, beitätigt die 
vom Magiftrat gewählten Beamten, ftellt den ftädtifchen 
Haushaltsplan feſt und bejchließt über die Aufbringung 
der Gemeindejteuern. 


Die Selbjtverwaltung der Landgemeinden wird durch 
den Gemeindenorfteher und die Gemeinde 
verjammlung, zu der jämtliche ermachjene Gemeinde- 
mitglieder gehören, ausgeübt. Gind mehr als 40 wahl⸗ 
berechtigte Dorfinfafien vorhanden, jo wählen fie die 
Gemeindevertretung, diefe wiederum 2 Ge— 
meindefchöffen, die dem Gemeindevorfteher zur Geite 
jtehen. Die Gemeindevertretung ſetzt unter dem Vorſitze 
des Gemeindevorjtehers den Gemeinde - Haushaltsplan 
feft und befchließt über die Verwendung bes Gemeinde— 
vermögens, die Wegebauten u. |. m. 


Die Rittergüter bilden in der Regel felbjtändige 
Gutsbezirke An ihrer Spibe ſtehen die Guts- 
vorfsteher, die alle Rechte und Pflichten der Gemeinde- 
vorfteher beſitzen. 

Die Polizeiaufficht übt auf dem Lande der Amts=- 
vorfteher aus. Zu einem Amtsbezirk gehören in der 
Regel mehrere Dörfer. Organe der Landpolizei find Die 
Zandjäger, die dem Landrat unterjtehen. Die Dienft- 
aufficht führt der Landjägermeifter, der in Neuſalz wohnt. 
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Die Standesbeamten führen die Geburts=, 
Eheichließungs- und GSterberegifter ihres Bezirkes. 

Die Rechtspflege wird im Kreiſe Freyſtadt von 
den Amtsgerichten in Freyſtadt, Reuſalz, Beuthen und 
Carolath ausgeübt. Dieſe ſind dem Landgericht in Glogau 
unterftellt. Das höchſte Gericht der Provinz Niederſchleſien 
iſt das Oberlandesgericht in Breslau. Beleidigungen ein- 
facher Art fchlichten Die Schiedsmänner. 

Schiller, Beuthen. 


Sühnekreuze. 

Im Mittelalter wurden Vergehen aller Art mit 
furchtbaren Strafen geſühnt; merkwürdig milde Dagegen 
dachte man über den Totſchlag. Eine ſolche Tat wurde 
in der Regel durch Zahlung einer Geldſumme (Wehrgeld) 
und durch eine kirchliche Stiftung geſühnt, wenn ſich der 
Totſchläger bis zum Begräbnistage mit den Verwandten 
des Erſchlagenen ausjühnte. Um das Andenken des Ge- 
töteten lange lebendig zu erhalten, wurde nicht felten am 
Tatorte ein Steinkreuz aufgeitellt, das außer der In- 
fehrift zumeift auch das Mordwerkzeug enthielt. Die 5 
Sühnekreuge am Haupteingange zur kath. Kirche in 
Beuthen zeigen eingemeißelte Spaten, Schwerter und 
Mefjer. Mit einem Spaten joll ein jühzorniger Bau— 
meiſter einen ungefchickten Lehrling erfchlagen haben.Das 
Steinkreug in Lindau erinnert nad) einer Drisfage an die 
Ermordung zweier Fleiſcher. Das Gteinkreuz an der 
Kirchhofsmauer in Großenborau it zum Andenken an 
den Ritter Dietrich) von Braun auf Wallmik errichtet 
worden, der von jeinem Bruder Wolf auf Zölling er- 
kochen wurde. An weiche Borjälle die Sühnekreuze in 
Brunzelmaldau und Nieder-Herzogswaldau erinnern, ift 
nicht mehr feitzuftellen, da weder eine „Sühneurkunde “ 
noch eine VBolksjage eimas über fie zu berichten wifjen. 

„Roten Mann“ auf dem Wege von Hohenborau 
nach Liebenzig joll ein Mann ermordet worden fein. Die 
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„Schwarze Eiche“ an der Schlamaer Chauſſee erhielt 1832 
die Bezeichnung „Toter Schneider “, weil unter ihr ein 
Schneider aus Beuthen erfror). 


* 


Slurnamen. 


Die michtigften Grundlagen der Heimatforjchung 
bilden: Erdauffchlüffe, vorgefchichtliche Gräberfunde, Ur- 
kunden, Heberlieferungen, Sagen, Bolksglauben, Mund⸗ 
arten, Dichtungen, Sitten und Gebräuche. Xelter als die 
Mehrzahl der genannten Baufteine der Heimatkunde find 
die Orts⸗ und Slurnamen; denn diefe ftammen aus einer 
Zeit, in die uns keine jchriftliche Aufzeichnung zurück- 
—* Für die Erhaltung der Ortsnamen iſt amtlich ge⸗ 
orgt. 

Die Flurnamen verſchwinden immer mehr aus 
bem Gedächtniffe des Volkes, weil fie von keiner Schul» 
und Wandkarte genannt werden. Da fie aber in man- 
chen Gegenden unferer Heimat nur allein Kunde geben 
von der Abftammung der Bewohner, von ge— 
fchichtlichen Ereigniffen (Qudenberg, Beuthen, Alter Fritz, 
Chauſſee nad Neuſalz, —Sranzofenkiefer, Krolkwib), — von 
der Bodenbeijchaffenheit und Bodengeital- 
tung, (Glynthen [Lehm], Alttſchau — Naßwieſen und 
Erlentümpel, Bielame, Tilke), — von Pflanzen und 
Tieren (Hopfengarten, Weinberge, Beuthen—Schaf- 
brücke, Bielame), — von den einftigen Bejib- und 
Rechtsverhältniſſen, GSuckerwieſen, Nenkersdorf— 
Galgenberg, Beuthen), — von Krankheit, Aber—⸗ 
glauben und Humor der Altvorderen Gadergaſſe, 
Beuthen, — der verherte Baum bei Schlama, — die Melk- 
tannen, Bahnftrecke Schlawa, — Rarpathen, Beuthen) uſw., 
fo müffen fie der Nachwelt unbedingt erhalten bleiben, 
Ein jeder Heimatfreund ift berufen, fie zu jammeln und 
an Herrn Lehrer Pohl nach Neutſchau bei Neufalz zu fenden. 

Schiller, Beuthen. 


Nr. 


run, 


Orts-Derzeichnis 


mit Namenerklärung und Einwohnerzahlen. 














Erklärung Einwohnerzahlen 
Name der 1925 1905 
Ortsnamen Gem. | Gut | ©a. 2 
a. Städt 7 
Beuthen | 20 3200 3200 | 3034 
Freyſtadt dt 5 Freiheit 4939 4939 I 4675 
Neuſalz Zum neuen Salz | 14008 14008 | 13002 
Neujtädtel Neue Stadt 1622 1622 1418 
Schlawa Ruhmvoller Ort 1439 160 1489 766 
Sa. der Einwohnerzahl der Städte: 25208. 
b. Landgemeinden: 
Alt⸗Tſchau Spulenort (Schilf) 2016 2016 j 2013 
Aufhalt Ort 3. Anhalten 505 505 375 
Aufzug 63 63 74 
Beitich Dchjendorf 142 | 58 200 151 
Bielawe Weiße Gegend 1019 | 92) 1111 1170 
Bieli Weißdorf 63 101 164 141 
Böſau Dorf d. Beutmann 111 | 147 258 268 





1843 


3511 
3312 
3340 
1312 

744 


782 
470 
119 
217 
1277 
115 
286 


097 








Name | 
| 


Brunzelmaldau 
Buchwald 
Bullendorf 
Carolath 
Deutſch⸗Tarnau 
Döringau 
Drofeheydan 
Eichau 
Erkelsdorf 
Fürjtenau 
Goile 
Grochwitz 
Großenborau 
Groß⸗Würbiß 
Hänchen 
Hammer 
Hartmannsdorf 
Heinzendorf 


31 | Herwigsdorf 





Erklärung 
der 
Ortsnamen 


| 
Dorf des Brunzel 


Buchendorf 

Det der Bullen 
Karlswald 
Dorndorf (Schlehe) 
Ort des Döring 
Dorf d. Droſe 
Eichenort 

Dorf d. Erkel 
Dorf d. Fürſt 
Kahlau 
Erbſendorf 
Walddorf 
Weidenhof 
Kleiner Hain 
Schmiedeort 

Dorf d. Hartmann 
Dorf d. Heinrich 
Dorf d. Herwig 





—Gem 


582 
74 
52 

443 





Einwohnerzahlen 





1925 
Gut | Sa. 
33 615 
il 8 
54 106 
562 | 1005 
106 
48 88 
34 275 
58 263 
24 426 
298 
180 
12 560 
131 787 
140 
164 
186 
26 340 
264 
283 | 1215 


| 1905 





1020 


"| Name 


Heydau 
Herzogswaldau 
Hohenborau 
Katterſee 
Klein⸗Würbitz 
Költſch 
Kölmchen 
Krolkwitz 
Kuhnau 

Kuſſer 
Langhermsdorf 
Laubegaſt 
Leſſendorf 
Liebenzig 
Liebſchüß 
Lindau 

Lippen 
Louisdorf 


50 | Walſchwitz 


Erklärung 
der 
Ortsnamen 


| 
Heideort 


Dorf d. Herzog 
Hohes Walddorf 
Katzendorf 


Weiches Erdreich 
Bergdorf 
Königsdorf 
Roßdorf 
Mäherdorf 

Dorf d. Hermann 
Lindenfchänke 
Waldau 
Schöner Dit 
Schöner Ort 
Lindenort 
Lindenau 

Dorf d. Louis 
Sehr kleiner Dit 





Gem. 


240 
1110 
355 
159 





Einwohnerzahlen 
1925 

Gut | Ga. Ta 
20 260 217 
99 | 1209 1248 
82 437 369 
159 197 
45 33 
583 540 
89 570 539 
43 139 116 
70 76 
1902 1569 
63 508 497 
190 201 
146 382 304 
142 589 503 
102 425 365 
128 688 722 
47 713 612 
15 155 133 
53 167 169 








[a] 





Erklärung 
Rt. Name der 

Drtsnamen Bem. 
5 | Modrig Lärchenholz 591 
52 | Nenkersdorf Bogelherd 243 
53 | Nettfchüß Dorf d. Netke 136 
54 | Neudorf Neues Dorf 120 
55 | Neu-Tichau 271 
56 | Niebufch Dorf des Niebus 326 
57 | Pfaffendorf Prieſterort 45 
58 33 ſchütz rieſterdorf 315 
59 ürben urchriſſener Ort 242 
60 | PBürfchkau QDurchbrochener Dit] 366 
61 | Rädchen Ratmannsdorf 205 
62 | NRauden Eifenerzort 416 
63 | Rehlau Bevorzugter Ort 166 
64 | Reichenau Dorf des Reiche 186 
65 | Reinberg Fiſchdorf 602 
66Reinshain Dorf des Reinhold | 306 
67 | Rohrmiefe Dorf am Schilf 246 
68 | Rofenthal Rofenort 254 


69 | Scheibau | Suatjeld 115 





Einmohnerzahlen 


1925 
ou} en. | 15 


591 476 

58| 301 355 

117 | 253 188 

120 121 

71 342 317 

165 | 491 515 
45 


56 

208 | 523 476 
242 227 

127 493 510 
205 227 

416 407 

166 160 

186 161 

602 633 


1843 


454 
319 
210 
189 
359 
607 

61 
574 
270 
475 
270 
393 
248 
192 
949 
424 
318 
423 
261 


> 
fer} 
= 





— — 


Name 


Schleſiſch⸗ Tarnau 
Seiffersdorf 
Sperlingswinkel 
Steinborn 
Streidelsdorf 
Teichhof 
Thiergarten 
Iſchiefer 
Tſchöplau 
Wallwitz 
Weichau 
Windiſchborau 
Zäcklau 
Ziſſendorf 
Zöbelwitz 
Zölling 

Zyrus 

















Einwohnerzahlen 





ER N 
er 1925 
Drisnamen Gem. | Gut| Sa. Ba 
Dorndorf 163 163 140 
Dorf d. Geigftied 400 | 113 | 513 447 
150 150 328 
Steinige Gegend 111 8 | 197 153 
Gtreitfeld 512 160 672 624 
Ort in tiefer Lage 112 13| 125 84 
127 127 118 
Schifferdorf 995 35 | 1030 995 
Kletiendorf 132 45 | 177 179 
Ort mit 3 Wällen 118 76 194 158 
Wohnort 441 | 237 | 678 521 
Kleines Walddorf 97 35| 132 123 
Falknerdorf 170 27 197 273 
Quelldorf 95 41 136 112 
Reiherdorf 46 46 38 
Sährmannsporf 287 | 1386| 423 370 
Dorf des Zyrus 81 | 125 | 206 185 





Städte: 25208 E. — Landgemeinden; 28438 — Gutsbezirke; 5357 E. — G.-E.-3.: 59003 E. 








— 


—— 








Damwild in der Carolather Heide. 





Erlegtes Wildfchwein. 
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Quellenkunde. 


Allgemeine Darſtellungen. Mertins, Weg⸗ 
weiſer durch die Urgeſchichte Schleſiens. — Grünhagen, 
Regeſten zur ſchleſ Gefchichte. — Worbs, Archiv für 
Schleſien. — Stenzel, Geſchichte Schleſiens. — Schle⸗ 
ſiſche Provinzialblätter. — Braune, Der Feldzug Fried⸗ 
rich Barbarofjas gegen Polen. — Lutjch, Kunftdenkmäler 
der Brov. Schlefien. — Menzel, Gejchichte Schleftens. — 
Sichirfehnis, Glogauer Annalen. — Morgenbejfer- 
Schubert, Geichichte von Schlefien. — Markgraf, Die 
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Heimatkunde des Kreiſes Freyſtadt. — Lutſſch, Kunſt⸗ 
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Ergänzung und Berichtigung: 

Es ftellten ferner zur Verfügung: 

Bildftöcke: Levyſohn, Buch- und Kunftdruckerei, 
Grünberg. 

PBhotographien: Lehrer Grohmann, Beuthen 
und Lehrer Bergmann, Giegerspdorf. 

Bei der Durchficht der Druckbogen halfen: Konrektor 
Hantke, Lehrer Grohmann, Lehrerin Hackauf, Lehrerin 
Schiller, Frau Helene Schiller. 


Um das Buch zu einem jehr mäßigen Preife ab— 
geben zu können, mußten die lebten Teile gekürzt, der 
Abjchnitt „Wanderungen“ ganz zurückgejtellt werden. 


Sinmentftellende Druckfehler, 


Es tft zu leſen: 

©. 9 8. & nit Riedel, jondern Riediger — ©. 15 8. 28: 
Die gejangenen — ©. 19 8. 31: bronzezeitaltriger, 8. 35: Spißbuckel 
— 6. 20 8.5: Hakenpflug — ©.47 83.19: gefichert, dann — ©. 62 
8.24: die al3 Deutfche — ©. 63 8.16: Langgeftredte, 3. 18: auf ven 
legten Platz, 8. 34: bemerkt, ſchlichen — ©. 64 8. 7: der Deutfchen, 
8.12; deutſchen Nitter — ©. 87 8. 14: zertrümmerten — ©. 9 
8. 11: in Stein, 3.32: ein paar Freyftädtiihe — ©. 100 8. 8: ger 


hegten Thing — ©. 106 3. 17: unferer Heimat — ©. 109 8. 14: 
beider — ©. 110 8. 26: gebeizten — ©. 112 8.4: follte — ©. 116 
8. 25: Gemwalttätigfeit — ©. 118 8. 13: Erzbiſchofs — ©. 124 


8. 1: Hauptquartier, 8. 12: Geſchichtsſchreibers — ©. 128 8. 16: 
niebergebrannt — ©. 131 3. 6: Urmeen — ©. 138 8. 24; Genuß. 
mitteln — ©. 148 8. 31: füllte — ©. 150 8. 18: erfter — ©. 170 
8.13; Magdalenerinnen — ©. 206 8. 1: Gteintohlenflöüge — ©. 214 
3.27: Oderdurchbruchſtelle — S. 243 8. 12: Der Fiſchotter — ©. 254 
3.10; Sandflädhen — €. 410 8. 37: davon — ©. 414 8. 25: feiner. 
&, 211 3. 31: Iulandseisdede. ©. 446 8. 36; heran. 
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sowie Besorgung nener Zinsscheinbogen. 


Due was Du ſparſt in fiarken Jugendfagen 
Säft fiegreich Dich des Hfers Krone Tragen. 
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Anzeiger J. Deuftädtel u. Umg. 


Amtliches Brgan der Stadt Neuftädfel u. Umgegend. 








Wirkjame Infertionsorgane für alle 
Zeitungen. 
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(Inh. Erich Kern) 
Duch- und Kımnjldruckerei 
Poapierhandlung:--Beitungsverlag 


Deuthen Dez. Liegn. 
Broeiggekhäft TFTeuftädtel Br. Liegn. 


FPernruf Beuihen 38 
FPernzuf Tfeuftädiel 106 
Toltkche&konto Breslau 48302 


Anfertigung aller Driuckarbeiten 
Für Pehörden, Vereine und Privat 







Rechnungen und 
Statuten, Trofpekie, 
— reisliften. Gefchafts- u. 
en werden 
bei Jauberfler Flusführung und 
Aürzefter Lieferzeif angeferligk. 
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Verlag des „Beobachter an der Oder 
u. d. „Anzeiger f. Fleuftädtelu. FYlng“ 

















































































































































































































































































































































































































Teilansicht 


SEN 2 : u 
- Grusehwitz - 
Textilwerke Aktien-Geselischaft 
Neusa!z (Oder) 





verarbeiten 
heimatliche Flächse 
zu 


Garnen und Zwirnen aller Art. 














Stadtspar- und Girokasse 


Neustädtel i. Schles. 


Mündelsichere Anstait / Fernsprechanschluss Nr. 9. 


Geschäftszeit vor- und nachm. / Postscheckkonto 
Bresiau 11291 / Reichsbankgirokonto Reichsbankne- 
benstelte Neusalz (Oder) 

Scheck-, Kontokorrent- und Ueberweisungs-Ver- 
kehr. Verwahrung, An- und Verkauf von Wert- 
papieren. Einlösung von Zinsscheinen, Wechseln, 
Schecks. Hergabe von Darlehen. Vermietung von 
Schrank-Fächern. 

Spare durch Einrichtung eines Scheck - Kontos! 
Bequemste Zahlungsweise, kein Bargeld im 
Hause Reh / jede Mark bringt Zinsen. 
Die Sparkasse erteilt Auskunft. 

Bis Abend glänzt kein Morgenrot, 
drum spare beizeiten für Alter und Not. 
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Nettschütz, —— Ndr. Schl. 


Sieb- und Stück = Braunkohlen 





für Hausbrandzwecke. 


Erstklassige 
Förder - Sraunkohlen 


mit hohem Heizwert für die Industrie. 








Kostenlose Ratschläge zur richtigen Düngung 


» erteilt die « 
Agrikultur.Abt. Deutscher Kaliryndikat. GmbH 
BERLIN»SWN 
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 BOHR-BRUNNENBAU-unD 

- WASSERVERSORGUNGS-) i 
AKT.GES.,GRÜNBERG:.SCHLÜ 








Zu allen Früchten 


zu jeder 
Jahreszeit 


auf jedem 
Boden 


Thomasmehl 


der beste u. billigste Phosphorsäuredünger 


Auf Acker und Wiese, 
zu Obst und Gemüse, 
zu Brotfrucht und Wein 
muß Thomasmehl sein. 


Auskunft über alle landwirtschaftlichen Fragen 
erteilen kostenlos der 


Verein der 
Thomasmehlerzeuger, Berlin W. 35 
und seine landwirtschaftlichen Beratungsstellen in: 


Berlin W 35, Hallea.S, Oldenburg, 
Am Karlsbad 17. Kircherstr. 21. Handelshof Stau 1. 








Rostock, Bonn a. RR, Stuttgart, 
Buchbinderstr.26- Yopbeisirfter Atos 82. Urin 19. 
München, Breslau, 


Arcostrasse 5 ll,  Garvestr. 2a. 
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Paketen 
Sthoueiten, kunjk 
gemerbliche Gegenflände 
Teiyjahrsplakeiten für Sammler 
als preiswerte Gelchenk - Frükel 
Äriegerehrungen nach 
Entwürfen [chleRjh. 

- Künfkler - 
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Ceriilinduflrie, Eifeninduftie, Fob- 
indujtrie, FTlTühlenrverke, Borflenzurich- 
Zereien, chem. Tnduflie, Scifbau, Tn- 
duftriegeläünde, Almfiklagshafen, Gas- 
und Clestrizitäts-TFllerk, FDajermerk, 
Schlacthof. Yklajlig. Kealgymnafium, 
höh. Fllädchen/thule, Siedlungsbauten, 
Sporioläbe, Badefkand, tmaldreiche 
FZmgebung, Fflufikverein, Fleimat: 
und Kirchenmufeum, Stade-Kapelle, 
Volksbühne, Günflige TDerkehrs- und 
Tnauftrie-Cntiviklungsmöglickkeifen. 
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